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ZIBRART 


Ueber Palliation 
Zr 77 
D. G. 8. Groß, 


Von jeher war das Streben des veblichen Arztes dahin ge⸗ 
richtet, ſeine Kranken von ihren Leiden radical zu befreien, 
und alle Mittel, die ihm zur Erreichung diefer Abſicht dienlich. 
erſchienen, ſetzte er beharrlich in Wirkſamkeit. Allein es fand 
fi) oft, daß einzelne, ſehr läftige ober felbft Gefahr drohende 
Krankheitszeichen eine vorzügliche Beruͤckſichtigung und ſchnel⸗ 
lere Abhuͤlfe, als die Geſammtkrankheit zuließ, verlangten, 
oder daß letztere ſelbſt aller aͤrztlichen Bemuͤhungen ſpottete 
und der unheilbar Leidende nur auf eine Linderung ſeines Zu⸗ 
ſtandes Anſpruch machte; — und ſo trat dann der Fall ein, 
daß ‘ber Arzt ſich darauf beſchraͤnken mußte, nach Befinden 
der Umftände, einzelne Symptome oder ganze Krankheitszu⸗ 
flände. zu befchwichtigen, ohne damit ihre wirkliche Heilung zu 
erzielen. Man nannte folche Beſchwichtigung recht bildlich 
eine Palliation und die dazu erforderlichen Arzneiſtoffe 
Palliativmitte,. 
Es liegt in der Natur der bisherigen Medicin , weit rei⸗ 
der an pallistiver, als radicaler Hülfe zu feyn. Denn, ftreng 
Archiv VIII. 8b: T. Heft. 1 
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genommen, kann nur der Arzneiſtoff reelle Heilung bewirken, 
welcher ber gegebenen Krankheit ſpecifiſch entſpricht, und 
e3 ift nur zu bekannt, wie wenig fpecififche Mittel die biöhes 
tige Arzneikuͤnſt aufzuweiſen hat.*) Wie kann ed auch anders 
fenn, da fie yon den Wirkungen ber Arzneimittel eine fo dus 
Berft mangelhafte Kenntniß hat, und das Wenige, was ſie 
wirklich davon kennt, nur dem Zufalle dankt! Wollte fie 
aber im Ernſte anfangen, den von der Natur vorgezeichneten 
Meg zu verfolgen und die wahren Kräfte Der Arzneien in ihrer 
Reinheit Fennen lernen, fo würde fie, um den unfchägbaren 
Kund nun auch gehörig zu benugen, ihr ganzes Weſen ver- 
aͤndern müffen, dann aber auch den Namen einer rationellen 
Heilfunft, den fie bisher nur ufurpirte, mit Zug und Mecht 
führen koͤnnen. Sie fiele dann mit der homoͤopathiſchen: na⸗ 
tuͤrlich in eine zuſammen; auch ſind ja die ſaͤmmtlichen Mit⸗ 
tel, deren Specifi tat”) in gewiſſen beſtimmten Kronheits⸗ 
faͤllen ſie anerkennt, nur vermoͤge ihrer echt homoͤopathiſchen 
Beziehung zu denſelben ſo direct heilkraͤftig, daß ſie den Na⸗ 
men ſpecifiſcher Heilſtoffe erhalten haben, und gehoͤren daher, 
genau genommen, der bisherigen Arzneikunſt gar nicht an. 
Ein offenbarer Fehlgriff war es, wenn man auf das 
Princip: contraria contrariis eine wahre. Heilkunſt zu gruͤn⸗ 
den verſuchte, und nur die Unbekanntſchaft mit den Geſetzen 
des organiſchen Lebens konnte eine ſolche Idee erzeugen, Der 
naturtreue Beobachter macht ſehr, bald die Erfahrung. daß 
das Handeln nach diefem Principe nur Palliation bewirkt. „ja 
— .. 
*) Vergl. Beleuchtung der Quellen der gewöhnlichen Materia medica, 
im 3. Theile H. h. AMLehre v. ©. Hahnemann. .- 
*20) Vergl. Ueber ſpeciſiſche Heilmittel, ihre Bedeutung und Aüffin⸗ 


dung, von D. E. Stapf, im Archiv f. d. — 1. B. 1. 
S. 37 — 62. 
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er ſiht, daß es ganz eigentlich nichts anders bewirken koͤn⸗ 


ne, Keine wahre Heilung gelingt auf enantiopathifchem 
Bege, In der chronifchen Krankheit kehrt nach der Anwen⸗ 


dung deö, in gegentheiliger Beziehung zu ihr fiehenden Mit: 


telö, nach kurzer Frift das ganze Uebel, in höherem Grabe 
zurüd, und es bringt dem Leidenben einen Segen, baß 
der Arzt feine Mittel nun in gefteigerter Gabe wieder und 
wieder verorbnet, vielmehr gewinnt fein abnormer Zuftand 


an Intenfität und die fo nöthige. Lebenskraft wird unnüg . 


bergeudet. Das acute Leiden freilich kann fich, von der 
Macht des arzneilichen Gegenreizes niebergehalten, nicht im⸗ 
mer fo leicht wieder erheben und erlifcht meift vermöge bes 
natuͤtlichen kuͤrzeren Verlaufes: aber die Erfchöpfung, wel 
he dann zuruͤckbleibt und felten ohne die Hülfe der Kunft 
verfhwindet , ift ein hinreichender Beweis für die Untaug⸗ 
lichfeit der gebrauchten Mittel zur Bewirdung einer wahren 
Heilung, bie vielleicht ‚der Natur allein weit fchneller gelum- 
gen wäre. Darum verdient die enantiopathifche Methode 
teht eigentlich und vor jeder anderen den Namen einer pal 
ltativen. 

Ihr ſchließt fih in Diefer —— zunaͤchſt die an⸗ 
tagoniſt iſche und deriviren de, an, welche ebenfalls 
die fragliche Krankheit zum Schweigen bringt, ohne deshalb 


ihre Criſtenz aufzuheben und ihre Wiederkehr immer zu vers . 


hindern. Das Schweigen dauert nur ſo lange, als der 
kunſtliche Gegenreiz anhält, es müßte. denn (in acuten Fal⸗ 
len) auch hier der kuͤrzere Krankheitsverlauf keine Wieder⸗ 
kehr der urſpruͤnglichen Symptome geſtatten. — Arzneimit⸗ 
tel, die in gar keiner eigentlichen Beziehung zu der Krank: 


heit ftehen, (F 18 “ atbifche), können hoͤchſtens durch Er⸗ 


1* 


ö 6 


Dem Begründer ber homoͤopathiſchen Heiffuuf wer auch 
Die Entdedung vorbehalten, daß die meiften chronifchen 
Krankheiten auf einem eigenthuͤmlichen Siechthume beruhen, 
welches das Weſen derſelben ausmacht, und daß kein Arz⸗ 
neiſtoff, ſcheine er auch den uͤbrigen Symptomen des Uebels 
noch ſo entſprechend, eine Heilung bewirken koͤnne, wenn 
“er nicht: zu jenem Weſen in ſpecifiſcher Beziehung ſtehe. Die 
Mehrzahl der nach ihren wahren Wirkungen bisher gekann⸗ 
ten Mittel entfpricht diefem Wefen, das meift in latenter 
Pſora begründet ift, keinesweges und fo fehen wir und 
auch bei ihrem Gebraudhe in unferen Erwartungen ftetd be 
trogen. — Nur die Erfahrung ehrt den Arzt Die eigenthüms: 
liche Natur antipforifcher Mittel Tennen und zeigt fie 
himmelweit verfchieden von ber aller anderen Arzneiftoffe, 
Schon die Stärke und Dauer ihrer Wirkung, .die alle Be 
griffe überfleigt, und ber Umfang ihrer Kräfte erhebt fie. 
unendlich über jebes andere ‚Mittel und verforicht die Heil 
funft auf eine Stufe der Vollkommenheit zu bringen, weldye 
man bisher für unerreichbar halten mußte, Hierdurch erft 
. werden wir in den Stand gefegt, chrenifche Krankheiten der 
bedenklichſten Art, die man bisher für unheilbar hielt, (mo= 
- fern nur nicht bereit durch vieljähriges oder gar zu flürmis 
ſches Euriren mit unzwedimäßigen Mitteln in enormen Dos 
‚ fen der Fond der Lebenskraͤfte zu arg gefchmälert ober gaͤnz⸗ 
lich erfchöpft worden), wirklich rabical zu heilen und bie Ges 
fundheit ihrem Ideale zu näheren. Alle Palliation aber ler 
nen wir auf diefe Weiſe vermeiden, zu 
Unn dieß Letztere auch anderen zu erleichtern, will ich 
in einigen Beifpielen zeigen, wie felbft durch homdopathifche 
Mittel eine Krankheit nur palliirt und nicht wirklich geheilt 
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void, werm fie auf latenter Pſora beruht und die angewen⸗ 
beten Arzneiſtoffe nicht antipforifch wirken. Ä 
I. Im verwichenet Jahre zeigte fich bier auf Dem Lans 
de bie Herbſtruhr epidemiſch und raffte nicht wenige Kins 
ber plöglic, hinweg. Da ich mehrere zur Behandlung bes 
fam, fo fand ich leicht, daß, wie faft immer in biefer Krank⸗ 
heitsform, fo auch hier der Mercurius sublimatus corro- 
Givus ſpecifiſch angemeſſen erfchien. Die meiften genafen in 
ber kinzeſten Zeit vollſtaͤndig. Um fo-mehr mußte es mich 
befremben , bei. drei Kindern alle meine Heilverſuche ohne Er: 
folg ‚bleiben ‘zu feben.: : Der Sublimat wirkte hier entweder 
nichts, ober. palliirte. die Ruhr nur auf kurze Zeit, ob er 
gleich feinen Symptomen nach den pathognomonifchen Zeichen 
vollkommen homdopathifch entfprach. "Ich verfuchte nun an: 
dere bekannte, bier zunächft paſſende Mittel, als Arsen. 
alb., Belladonn., Staphisgr., Rhus etc., aber ebenfalls 
ohne den gewuͤnſchten Erfolg. Die Krankheit warb von allen 
höchflens- etwas unterbricht und auf dieſe Weife in die Laͤn⸗ 
ge gezogen. So konnte ich mit aller Mühe nur die Todes⸗ 
gefahr abhalten, aber Feine Heilung bewirken, vermochte 
aber doch, wie natürlich, nicht zu verhüten, daß die Kinder 
fehr von Kräften kamen und die Prognofe almählig immer 
ungünftiger wurde, | 
Unter biefen verzweifelten Umflänben fiel ich endlich auf 
den Gedanken, daß auch hier latente Pfora die Ruhr modifi⸗ 
cirt und derfelben ihren ‚Charakter aufgedruͤckt haben möchte, 
ließ die Kinder ein paar Streufügelchen von der hundertfachen 
Verdünnung des Sp. V. Sulphuratus troden einnehmen und 
hatte nun erft die Freude, in wenigen Tagen bie Fleinen Kranz 
ten vollfländig genefen zu fehen. Bei dem einen Kinde hatte 
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fich im Verlaufe der Krankheit ein hadeutender prolapewa ani 


auägebildet und auch biefer verfchwand in kurzer Zeit gänzlich. 


Es ift eine befannte Sache, Daß latente Pfora leicht durch 
acute Kranfheiten ‚*) mögen dieſe auch. noch fo gut behambelt 
werben, hervorgerufen wird.**) — Wie oft bleibt nad) einer 
Lungenentzündung — beſonders, wenn ber Arzt erſt im zweis 


ten oder dritten Stadia hinzugerufer wird, ein verdaͤchtiger 
Huften mit Auswurf zurüd, Der, ungeachtet der groͤßeſten aͤrzt⸗ 
lichen Sorgfalt, allmahlig in wahre Phthiſis übergeht und als. 
. ler Bemühungen ber bisherigen Kunſt, bie nur palliiren kann, 


faottet! In foldyen Fällen vermag, wenn irgend. etwas, nur 
eine homöopathifch = antipforifche Gyr Rettung zu bringen und 
meiſtentheils iff fie mix gelungen.***) 


II. Ein Knabe von 13 Jahren, ber, obwohl der. jünger 


ve von zwei Zwillingen denmnoch fi einer ziemlich robuſten 
Eonftitution erfreut, aber, dabei nicht frei. von einer Dispofition 


zu Frampfhaften Leiden ift, warb im vorigen Sabre, wo hier . 


das Scharlachfrieſel — ein Baſtard von Scarlatina und 


*) Sa, felbft natürliche (phyſiologiſche) Borgänge, wie bie Dentition, 
die Pubertätsentwidelung, die Zeit der climakterifchen Jahre, 


die Schwangerfchaft, find im Stande, vorher fehlummernde pſo⸗ 


rifche Leiden vollftändig zu entwideln, und wie wir ein ehelofes 
Leben ganz geeignet finden, bad Gebeihen chronifcher Krankhei⸗ 


ten aus pforifcher Quelle zu begünftigen, fo machen wir auf der ' 
anderen Seite auch wieder die Bemerkung, daß der Chefland - 


die verborgenen Keime fehlummernder Pfora gern entfaltet, und 


To nur läßt es ſich erklären, wie heut zu Tage fo viele rüflige 


Jungfrauen nad) ber Berheirathung oder nach dem erſten Wochen: 
bette zu fiechen, ewig kraͤnkelnden Frauen werben können. 


**) Vergl. Die chroniſchen Krankheiten, ihre eigen 


tHümlidhe Natur und homdopathiſche Heilung, von 


©. Hahnemann, 1, Thl. 
*e+) Vergl. Archiv f. d. hom. Heillunft, 7.6.2. Hft. ©. 16—4. 


* 


Porpara miliarde — graſffirte, ebenfalls von dieſer Krankheit 
agriſſen und dutch Aconitam Napellus im Wechſel mit Bel- 
ladonna binnen 8 Tagen bis zum Stadium defquamationis 
hergeſtellt. Um das letztere ohne alle Störung verlaufen zu 
Ioffen, ordnete ich ein wochenlanges Huͤten des Zimmers an, 
und dennoch ſtellte fich in der dritten Woche feit dem Erkran⸗ 
ken — vielleicht, weil ber Knabe , ungeachtet meines Verbotes, 
häufig am Fenſter ſaß, ) das obenein nicht. vecht Luftbicht 
ſchloß — eine heftige Pneumonie mit tophöfen Fieber ein. 
Erf am dritten Rage nad) dem Eintritte diefer neuen Krank 
beit wurde ich derufen und fand den Knaben fo fchlecht ‚' da 
ih nur eine fehr ungünftige Prognofe zu ftelen vermochte. 
Ei ſehr kurzer, mühfamer Athem , unaufhörliche Stiche mit 
Oppreffion in beiden Brufthälften, ein trockner, bisweilen mit 
Blutſchaumigem, ſchwerloͤslichem Auswurfe vergefellfchafteter 
Huften, ein ſchlummeraͤhnlicher Zuftand mit delirirendem Mur⸗ 
meln und Flockenleſen, ein. wäfferiger, aashaftriechender, un⸗ 
wilführlich abgehender Stuhl, ein hochrother, heißer, eben⸗ 
falls ohne Wiſſen des Kranken abfließender Urin, ein fehr 
füneller , wiewohl nicht-eigentlich voller Puls mit fpringenben 
Schlägen , eine trockne, brennendheiße Haut (calor mordax) 
und häufiges Sehnenhüpfen u. ſ. w. begründeten meine An 
ft zur Genüge. Im dieſem böfen Krankheitszuſtande mit 
gemiſchtem Gharakter, waren Aconitum Napellus, Hyoscy- 
amus und Rhus die homdöpathifchen Mittel, durch welche 
*) Gleichwohl finden ſich Beifpiele genug, wo bie Kinder in der ge- 
fährlichen Abfehuppungs = Periode nach bem Scharlach ohne Wei: 
teres fich jeder Witterung, felbft barfuß, ausfegen und dennoch 
ihre Gefundheit nit im Geringften gefährden, fo, baß auch 


bier die Ab = ober Anwefenheit latenter Pfora einen bedeutenden 
unterſchied begründet. 
r 


x 
. 


ee 
die deinggedfle Gefahr in Kurzem: Befeitiget ind! fomit etwa 


geleiftet wurde, das ich zu erwarten, mich nicht berechtiget ges 


fühlt hatte...; Allein iſo glänzenh ſich auch dieſer Erfolg zeigte, 


fo Ihyien- big Kranlheit body noch eine. üble. Wendung nehmen‘ | 


zu wollen; denn ein- verdaͤchtiger Huſten mit eiteraͤhnlichem, 
profußem Auswpurfe, eine brennende Hitze in den Handtellern⸗ 


eine bebenfliche, umſchriebene Roͤthe der Wangen bezeugte bie 


drohende Naͤhe einer galopirenden Schwindfucht, "wenn nicht 


bereits ven Uebertritt in dieſelbe. Die, den Symptomen nach 


entfprechenpften-Xrzneiftoffe. unſerer bisberigen Materiame- 
dica thaten entweder gar nichts ober pallihten den Zuſtand 


nur wenige Tage und es war unberkennbar, daß auch hier. 
eine, bisher latente, pſoriſche Krankheit, durch. die voraͤnge⸗ 
gangenen acuten Leiden entwickelt, ihr drohendes Haupt er⸗ 
hob. In dieſer Ueberzeugung ließ ich dem Knaben Lycopod. 
X nehmen und ‚eine non nun an erfolgende dauerhafte Gene⸗ 


| fung feiner- Bruſtorgane rechtfertigte auf das ———— 
meine Anſicht. 

III. Mein wuͤrdiger und College, Her Dr. 
Kretzſchmar zu Belzig, fehreibt mir unter anderen Kolgen= 
des: „Was Sie im 2. Hefte des 7. Bandes des homoͤopathi⸗ 
ſchen Archives S. 156. — 57 von ben Nachtheilen ſagen, die 


gewoͤhnliche homoͤopathiſche Mittel bei pſoriſchen Leiden an⸗ 


richten koͤnnen, habe ich ſelbſt auch erfahren. Sie unterdruͤ⸗ 


den oftmals fo.gut das aͤußere Uebel und erregen dafuͤr innere: 


Leiden, wie wenn man voreiliger Weife mit bloß aͤußeren Din> 
gen eine Cur verfucht hätte, So behandelte ich eine Frau, 
die an Kupferausfchlag im Gefichte litt. Ich gab ihr am 25. 
deö April Tr. Rhois III, nachdem fie ohne allen Erfolg Solut. 
Arfen. alb. X erhalten hatte. Diefe ſtarke Dofid von 
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Bihzs wieberhelte ich und yertricb fo endlich ben Ausſchlag. 
Mein am 24, des Mai bekam die Kranke einen heftigen Magen⸗ 
kampf, woran fie ehebem ſchon fehr gelitten hatte. Sie 
erhielt‘ nun Tr. Nuc. vomic. X und bald barauf. wegen. 
Fortdauer bes Urbeld mit Kopffchmerz, Tr. Bryon. alb.X.— — 
Den 51, Mai ftellte fih Bluterguß im Darmcanale ein, ber: 
fi durdy Ohnmacht, Bluterbrechen und, einen Stühlgang 
vom Anfehen des Fliedermuſes verkiinbigte, Ich gab daher 
gleich wieder, weil auch Seine Ausleerung nach unten weiter 
erfolgen wollte und man ergoſſenes Blut in Menge voraus- 
fegen Eonnte, Tr. Nuc. vom. X, — ba aber hierauf feine 
befondere Wirkung fich zeigte, fo gab ich in den erften Tas 
gen des Juni nochmald Tr. Bryon. alb. X. Hierauf ers 
folgten viele flinfende Ausfeerungen alten Blutes mit Leib⸗ 
weh und Ohnmacht, und ed Bilvete fih num ein bedeuten⸗ 
beö Uebel aus, dad aus morbus niger und Ruhrzu⸗ 
fällen gemifcht -erfchien und enblih durch Nuc. vom., 
“ Merc. folub. H., Arlen. alb., Iguat. und Bryon. in ben 
kleinſten Gaben befiegt wurbe, fo, daß die Kranke fich noch 
ſchnell genug erholte. Allein nad) ihrer Wiedergenefung ftellte 
ſich wieder etwas Geſichtskupfer ein; bald erfolgten auch 
böchft bedeutende Magenkrämpfe, die nach ‚mehreren Mitteln 
fih in ein unerträgliches Magendruͤcken verwanbelten', wos 
gegen ich endlich am 16, des September Calcar, X nehmen 
ließ. Hierauf endlich legten ſich alle Befchwerden und bie 
Frau ift bis jetzt wirklich gefund geweſen. Allein ich denke, 
fie wird wohlthun, in, ber Folge fich weiter mit antipforis 
[hen Mitteln behandeln zu laffen. — Hier war boch offen: 
bar gewaltfame Vertreibung des Ausfchlages und Metamors 
phoſitung ber: inneren Iatenten Pfora erfolgt — und wodurch 
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esfolgt? — durch fo wedmaͤßig ſcheinende homoopathiſche 
Arzneiſtoffe in für ben Alloͤopathen unerhoͤrt kleinen Doſen!“ 

IV. Dieſe Mittheilung meines Freundes erinnerte mich 
an einen ebenfalls hierhergehoͤrigen Sal, ber. manches Aehn⸗ 


— Uluiche darbietet. — Ein Geiſtlicher litt ſchon ſeit dem Eintritte 


in das maͤnnliche Alter an bedeutenden Unterleibsbeſchwer⸗ 
ben, bie ſich bald als wahrer morbus niger Hippo- 
cratis charakterifirten. Er ward alldopathifch behandelt und 
erlangte allmaͤhlig ſeine Gefunbheit wieder, ohne jeboch einen 
recht feſten Körper zu erhalten. Nach einer Paufe von mehre> 
ren Jahren vepetirte die Krankheit und zeigte fich heftiger, 
als das erſte Mal, ließ fih auch nur ſchwer befeitigen. 

Abermald vergieng nun eine geraume Zeit, bevor das ges 
fährliche Webel von Neuem fich einftellte, aber dann kam es 
auch in fo hohem Grade, daß das Leben kaum erhalten und 
für die nächfte Wiederkehr deſſelben nur ein töbtlicher Aus⸗ 


gang vorhergefagt werben konnte. Gleichwohl blieb ber naͤch⸗ 


fle Anfall gar nicht lange aus, und gleich bei den erflen An- 
Deutungen beflelben warb nach dem Hausarzte geſchickt. Weil 
aber diefer gerade abweiend und periculum in mora war, 
fo wurbe ich erfucht , feine Stelle zu vertreten und das Noͤ⸗ 
thige zu verorbnen. So kam ed dann, daß von ber alldo= 
pathiſchen Behandlung für dieß Mal gar Fein Gebrauch ges 
macht, vielmehr fogleich eine homdopathifche Eur begonnen 
wurde, — Der Kranke war auf das Hoͤchſte angegriffen 
und Elagte ein empfindliche Winden, Drüden, Greifen, Nas 
gen und Wühlen in der Magengegenb, als die ficheren Bor: 
boten eines heftigen Anfalles feiner böfen Krankheit. Da ich 
nun dieſe Symptome, verbunden mit mehreren anderen cha⸗ 
rabteriftifchen Grjäpeinungen ‚ com aͤhnlichſten unter den Wir⸗ 
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fangen ber Belladonna wieberfand, fo erhielt, ber Leidende 
fogleih Trr.. Bellad, X. Hierauf wurben zwar die Magens 
ſchmerzen eine Zeit Yang fafl "noch heftiger, dann aber vers 
Ioren fie ſich allmählig ganz und ber Kranke verfiel in einen 
fanften Schlaf, aus welchen er am Morgen, wie neu bes 
lebt, erwachte. Sein Uebel war wie weggezaubert. Eini⸗ 
ge leife Vorboten deſſelben, bie ſich nad) etlichen Wehen. 
und fpäter von Zeit zu Zeit wieder einſtellten, liefen ſich 
bald durch Belladonna, Nux vomica und Stannum, in 
Abwechſelung gegeben, gänzlich beſchwichtigen: und es trat 
mm eine umgetrübte Gefunbheit ein‘, die ein paar Jahr dau⸗ 
erte. Dann im Herbfte und bei naßfalter Witterung (und 
zu folcher Zeit repetirten die. Anfälle ſtets am liebſten) erlitt 
der Mann, der mm ein hoher Funfziger war, einen neuen, 
ziemlich heftigen Anfall, welcher zwar durch obige Mittel 


ebenfalld wieder, doch ſchon ſchwerer und langfamer unters. - 


druͤkt wurde. Es vergiengen mehrere Wochen, ehe. ‚alle 
ſchmerzlichen Empfindungen in der Magengegend ſich verlo⸗ 
en und bie num wiederkehrende Geſundheit war gleichwohl 
ziemlich zweideutig, inbem ber Genefene fortwährend fehr 
reizbar blieb, fich leicht uͤber Kleinigkeiten aͤrgerte, "jeden 
Ritterungsmwechfel übel empfand, nach dem Effen meiſt Auf- 
bipung und Beaͤngſtigung mit. vielem Aufftoßen klagte und 
fee zur Hartleibigkeit geneigt war. Auch dauerte es gar 
nicht Yange, fo warb er von Neuem bettlägerig und zwar 
m einem fogenannten eheumatifchen Zieber, das ſich durch 
die paffendften homdopathifchen Mittel nur almählig mäßi- 
gen ließ, ohne ganz zu weichen, und zulegt, als man fich 
bereits Hoffnung zur beginnenden Reconvaleöcenz machen zu 
koͤrnen glaubte, von Neuem aufloberte und die Harnblaſe 
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vorzugsweiſe ergriff, Es entſtand unter heftigen Schmerzen 
der Blaſe, welche bie leiſeſte Beruͤhrung der Unterbauchsbe⸗ 
deckungen nicht vertragen wollte, erſt eine Strangurie und 
ſpaͤter eine. vollkommene Harnderhaltung. Ungeachtet ber 
zweckmaͤßigſten Behandlung, konnte der Uebergang des ent⸗ 
zuͤndlichen Zuſtandes in Eiterbildung nicht verhuͤtet werden 
und To entſtand dann, wie alle Erſcheinungen bewieſen, eine 
Phihisis vesicae urinariat cum' paralyst. : Die Applica⸗ 
tion des Catheters hatte anfaͤnglich unendliche Schwierigkei⸗ 
ten, well:im Blafenhalſe ſich bedeutende Varices gebildet 
hatten und nur ‚mit einiger Gewalt ließ ſich das Inſtrument 
in die Blaſe bringen, worauf dann zuerſt venoͤſes Blut 
und hierauf der Urin entleert wurde. Spaͤter, als Suppu⸗ 
‚ration eintrat, gelang das Catheteriſiren Leichter, und wenn 
der- Harn abgefloſſen war, erfolgte ſtets eine beträchtliche 
Quantitaͤt Eiter. Die Stuhlgaͤnge zeigten, boſonders zu 
der Zeit, wo die Varices :im Blaſenhalſe fich. bemerklich 
machten ; deutliche Blutausſchwitzungen; es gefelfte ſich end⸗ 
lich Ientescirendes Fieber hinzu, der Kranke magerte in Kurz 
zem zum Skelette ab, konnte ſich nicht im Mindeften mehr 
bewegen, lag ſich durch und fchien feiner Auflöfung nahe, 
Dennoch) gelang ed endlich, dieſen bedenklichen Zuſtand wie⸗ 
der zu verbeſſern. Durch China, Rkus, Nux vomica und 
einige andere Mittel ward die Phthiſis allmaͤhlig beſeitiget, 
die Stuhlgaͤnge wurden natürlich, die Kräfte fiengen an, 
ſich wieder zu heben und zuletzt kehrte auch das Vermoͤgen, 
den Urin willkuͤhrlich zu laſſen, wieder zuruͤck und der Kranke 
genas — langſam zwar, aber doch vollſtaͤndig, ja er erlang⸗ 
te einen Grad von Geſundheit, wie er ihn vordem nie ge⸗ 
habt hatte. Denn fein ſonſt immer erdfahles Anſehen ward 
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bilfenb ‚feine Berdauung. ſo gut, daß er jetze Jede, auch bie 
ſawerſte. Speiſe recht yukveteagen konnte, während er 
ſonſt ſeit feinen Jinglings ſahren ſtets eine ſtreuge Auswahl 
hatte ‚treffen, und alles ſchwerverdauliche vermeiden muͤſſen, — 
und. fein ganzes Gemeingefuhl fagte ihm, daß er feit 30 Jah⸗ 
ren ſo ſtark und kraͤftig nicht geweſen war. Dieſer ungetruͤb⸗ 
sen Geßundhait erfreute füh ber Geneſene gleichwohl nur ein 
paar Jahre lang. Daun fanden fich wieder leiſe Sputen bes 
Morbus näger und jetzt trat der Fall ein, daß bie homoͤopa⸗ 
thiſchen Mittel; welche fricherſo heilkraͤftig einwirkten, gar 
keinen Erfolg mehr hatten. Das Uebel nahm: von Tage zu 
Tage mehr uͤberhand und ich mußte es nun für ein wahres 
Gluͤck achten, daß mir durch mündliche Dittheilung des. Herrn 
Hofrath Hahnemann ,ikeffen befonderes Wohlwollen ges 
gen mid) ich. mit lebenslaͤnglichem Dante erkennen. werde, bes 
reits damals. bie unſchaͤtzbare Entdeckung der iantipferifchen 
Mittel bekannt geworden und ich fomit im Stande war; einen 
kraͤftigen Heilweg zur Beſiegung der ſchweren Leiden meines 
Kranken einzuſchlagen. Spirit. Vin. ſulphurat. und Petrole- 
lum waren die Mittel, welche mie bier am paſſendſten erſchie⸗ 
nen und auch, in einem. gehörigen Zwiſchenraume angewen⸗ 
it, die erſprießlichſten Wirkungen äußerten. Zwar wirkte 
beſonders der erſtere in ben erſten Wochen ungemeinprimde 
und ich hatte einen hohen Grab von Selbſtuͤberwindung ande 
thig, um nicht durch unzeitiges Verordnen eines neuen Mit⸗ 
tels die: ganzeur zu werberben: allein der ſpaͤtere Erfolg bes 
lohnte dann auch meine Beharrlichkeit um fo erfreuliher und 
‚Der Leidende erhielt. feine Geſundheit volllommen wieder, Ob 
er nun auch vor jedem Ruͤckfalle ficher (apforifch) fey , möchte 
ich in Beirat feiner Iangjährigen Leiden. und des großen 
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| unfanges, ſo wie bes. Charaktere berfelben inmer hoch bes 
zweifeln: allein, infofern, der Fond feiner: Lebenskraͤfte od 
ausreicht, wird auch jede weg. Andeutung des alten Uebeis 
durch antipſoriſche Heitftoffe: zu befeitigen ſeyn, und .cher zu 
medieiniren, alb fo. etwas wirklich fich zeigte / FR — iebenfaßs 
unzwedmäßig, -. J | 
Betrachten wir ‚nun dieſe Seilungegeſchichee in ihrem 
ganzen Verlaufe, wie wir ihn bier. mitgetheilt haben, To er⸗ 
giebt ſich beicht von ſelbſt Der verſchiedene Werth Die angewen⸗ 
deten Arzneimittel. Im Anfange, wo das Uebel noch nicht 
fo ſehr um ſich gegriffen hatte und. der Leidende ned: jung und 


‚bei. Kräften war, vermochte die allbopathifcge Heilkunſt, wenn | 


‚ach mis Mühe unb langfam, Boch erfolgreich- gegen: Die pa⸗ 
thologiſchen Exfcheinungen zu wirken; ſpaͤter gelang ihr dieß 
‚weit unvollkommener und fie felbft mußte fuͤr die Zukunft an 
ihren Kräften verzweifeln. Bett wurben gewöhnliche homoͤo⸗ 
pathifche Heilftoffe in Wirkſamkeit gefest und: ihr Erfolg fiel 
unter fo bedenklichen Umftänben, im Vergleiche-mit den der 
alloͤopathiſchen, wahrhaft glänzend aus; aber auch er war 
nicht von Dauer und bei ber nächften Wiederkehr des Uebels 
‚zeigte fih dad Ergebniß ber auf gleiche Weiſe wiederholten 
Cur ſchon weit unvollkommener und noch zweifelhafter blieb 
es, als ein dritter Krankheitsanfall ärztliche Huͤlfe nöthig 
achte. Jetzt zeigte es fich recht klar, wie wenig biefe ho⸗ 
mbðͤopathifchen Mittel geeignet waren, dem Werfen biefes Ues 
bels heilfräftig zu begegnen. Hatten fie früher daſſelbe — 
wenn gleich fchneller, befchwerbelofer und. kraͤftiger, als die 
alloͤopathiſchen Mittel, dennoch, in Betracht feiner oͤfteren 
Wiederkehr, eben ſo wie dieſe, — nur palliirt, ſo waren 

ſie jetzt nur im Stande, es zu metamorphofiren, und ſo ſahen 


wir 


wir daffelbe in Geſtalt eines rheumatiſchen Fiebers fein Haupt 
von Neuem erheben und fich zuletzt ald entzüindliches Blafens 
leiden darſtellen. Wer bier wirklich eine neue, zufällige 
Krankheit annehmen wollte, würbe zwar mit feinem Urtheile 
bei vielen, bie in foldhen Fallen eine. gleiche Meinung hegen, 
nicht anftoßen, aber der Wahrheit gleichwohl fehr zu nabe 
treten. Denn abgefehen von den Gründen , welche die An - 
fiht der Homsopathen motiviren, machen wir nur auf die 
varikoͤſen Anfchwellungen im Blafenhalfe und die abnormen 
Stuhlausleerungen aufmerkſam, welche keinen denkenden Arzt 
über bie Natur des Uebels in Zweifel laffen koͤnnen. Zuletzt, 
als das alte Leiden auch nach diefer, dem Anfcheine nach fo 
voliftändigen, Wiederherſtellung zuruͤckkehrte und von allen. 
bisherigen alldopathifchen und homoͤopathiſchen Mitteln nichts 
mehr zu erwarten war, gelang bie Heilung dennoch durch 
zwei antipforifche Arzneiftoffe, die ben Symptomen der Krank: 
heit homoͤopathiſch entfprachen-, ubgleich ‚fie zu den weniger 
beroifchen gehören. Diefe Mittel, beim erſten Beginne dies 
fer merkwuͤrdigen Krankheit angewendet, würden bem Leiden» | 
den viele nachfolgende Qualen exfpart haben. 

Wir lernen aus diefer Hpilungögefchichte auch noch dieß, 
deß Die Metaftafen und Metafhematismen, von 
weihen bie Handbücher der Pathologie fo viel Weſens ma⸗ 
hen, wie fo vieles andere, was fie ald natuͤrliche Vorgänge 
im Franken Organismus fchildern, meift, wenn nicht immer, 
seine Producte der ärztlichen Kunft find. Warum wir dies 
felben weit häufiger nach alldopathifchen Behandlungen antref⸗ 
fen, als nad) homdopathifchen * diefe Frage beantwortet fich 
leicht von ſelbſt, wenn man ben Werth alloͤopathiſcher Arznei⸗ 
mittel mit dem ber gewöhnlichen bomöopathifchen , in Paral⸗ 
Archiv VIII. Bd. I. Hft. 2 
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lele ſtellt. Beide zwar heilen die Pfora nicht, aber doch Bes 
ſchwichtigen die legteren eher und beſſer Die Symptome derſel⸗ 
Ben als die erfteren, welche auch’ in apforifchen Krankheiten, - 
wie befannt, nicht eigentlich und direct zu heilen vermögen 
und daher nur allzuhäufig Krantpeitsmetamorphafen des 

genannten Art veranlaffen. 
V) Eine Frau vori etlichen und 80 Jahren litt feit 
‚ längerer Zeit an einer Art von Magenträmpfen, bie 
" bisweilen ganz unerträglich wurben. Srüher war fie alldos 
pathifch,, Doch fletd mit geringem Erfolge, behandelt worden; 
denn ihr Uebel Tehrte, wenn ed ja mit vieler Mühe unters 
drüct wurde, immer nach kurzen Paufen wieber. Am Arge 
ſten wuͤthete es, wenn bie Frau, welche mehrere in Burzer 
: Zeit aufeinanberfolgende Niederfünfte hatte, ihr Kind flilite, 
In fo einer Periode war es, als ich um meinen Beiſtand 
'erfuht wurde, und ba ich wohl einfah, daß das Stillen 
Ahre Schmerzen erhöhete und, wenn fie ja befchwichtiget 
waren, wieber aufregte, fo rieth ich ihr.um fo mehr, vor 
lien Dingen ihr Kind zu enfwöhnen, weil dieſes bereits 
über ein halbes Jahr alt war. Sie befolgte. meinen: Rath 
und erhielt hierauf Tr. Nuc. vomic. X; auch fiel das Res 
fultat dieſes Verfahrens fo erwuͤnſcht aus, daß die Kranke 
fehr bald von ihrem Uebel genad und längere Zeit hindurch 
nichts zu klagen hatte. Nach der nächften Niederkunft fragte 
fie mi, ob fie wohl ihr Kind fängen dürfte und ich rieth 
ihr nun, einen Verfuch damit zu machen. Ein paar Mos 
nate lang blieb ihre Gefundheit ungetrübt, dann aber ftellte 
fi) das alte Uebel doch wieder, anfäntlich zwar nur ſchwach, 
allmählig aber immer flärker ein und warb zuletzt fo heftig, 
daß bie Leidende es nicht mehr ertragen konnte und das Stil⸗ 
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len mieber aufgeben mußte. Doc, diefes Opfer half ihr 


nihts mehr und fie müßte endlich fortwährend das Bett . 


füten. Die früher fo hülfreiche Nux vomica mußte ich 
jegt mehrmald und im Wechſel mit anderen Mitteln anwens 
ben, ehe es mir gelang, nur einigen Nachlaß ihrer Leiden 
zu bewirken, und es bedurfte einer langen Zeit, ehe bie 
Geneſung vollſtaͤndig erfolgte. Nach einer abermaligen Nies 
derkunft verſuchte ſie das Stillen von Neuem, aber ſchon 
nach einigen Wochen trat ihr alter Krankheitszuſtand wieder 


ein und warb eben fo wenig, wie das vorige Mal, durch 


dad Entwöhnen gemilbert. Jetzt wollten alle meine, vor⸗ 
dem fo wirffamen, Mittel nichts mehr helfen; bie Schmere 
gen erreichten eine Höhe, daß die Kranke faft zur Verzweif⸗ 
Img gebracht wurbe, und nur nad) der forgfamften, meh⸗ 
me Wochen lang fortgefeßten Behandlung wurde ihr Zus 
fand erträglicher,, ohne jebody ganz weichen zu wollen, 
Ton der zufälligften Veranlaflung , wie Schred‘, Aerger, 
Erkältung x. mußte ich die Wiederkehr aller jener heftigen 
Erfheinungen befürkhten und ich ‚hatte nach, meinen bishe⸗ 
fm Erfahrungen dann Fein Mittel mehr in Vereitfchaft, 
von dem ich eine Beſchwichtigung biefer Leiden erwarten 
tnfte. So ward ich alſo beſtimmt, mid) had) einem pafe 
; Senden antipforifchen Helftoffe umzufehen und unter biefen 


war Carbo vegetabilis derjenige, deſſen eigenthümliche 


 Gpmptome den Krankheitserſcheinungen am beſten homoͤo⸗ 


- 


ſethiſch entſprachen. Die Kranke erhielt demnach Sol. Car- - 


bonis vegetabil. IV, empfand fogleich nach dem Einneh⸗ 


men einen zwar beftigen‘, aber voruͤbergehenden Schwindel 


| wd dann gar nichts Beſonderes weiter. Allein ihre Schiner- 
* ließen allmaͤhlig ganz nach und ſind auch ſeitdem in 
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mehreren Jahren nicht wiedetgekehrt, ungeachtet die Frau 
unterdeſſen wieder Kinder geſtillt hat und zwar weit laͤnger, 


als ehedem. 

VI. Bisweilen laͤßt ſich zwar die Cur eines uebels mit⸗ 
telſt gewoͤhnlicher homoͤopathiſcher Arzneiſtoffe recht gut an 
und es tritt eine merkliche Beſſerung ein, doch kommt dieſe 
nur bis auf einen gewiſſen Punkt, wo alle Wirkung auf⸗ 
hoͤrt und die ſorgfaͤltigſten Bemuͤhungen fruchtlos bleiben. 

Auch hier iſt meiſt nur latente Pfora das Hinberniß der volls 
“ fländigen Heilung und bloß antipforifche Mittel vermögen 
biefe zu bewirken. So hatte ich im borigen Frühiahre, wo 
eine Art Geſichtsſchmerz bier faſt epidemifch vorkam, 
mehrere Individuen an biefem Uebel zu behandeln, und alle 
wurden in ber Eürzeften Zeit Durch Tr. Spigeliae anthelm. 
X dauerhaft hergeftelt. Endlich confulirte mich auch ein mit 
‚ bemfelben Leiden f hen länger behafteter Funfziger, ein Mann 
von robuſtem Koͤrperbau, der aber bisher alloͤopathiſch be⸗ 
handelt worden war. Der Schmerz, welcher anfallsweiſe 
ſo heftig wurde, daß der Kranke verzweifeln wollte, weder 
die leiſeſte Beruͤhrung der Theile, noch bie geringſte Bewe, 
gung irgend eines Gliebes vertrug, nahm bie linke Sci chts⸗ 
hälfte ein und wuͤthete am aͤrgſten i im oſſe Zygomatico amd 
dem angränzenden heile der Orbita. Die linke Nafenfeite 
und die linke Hälfte der Oberlippe war aufgetrieben und 


glänzend. Auch hier minderte Spigelia die heftigen Anfälle 


ſogleich, allein ganz zu befeitigen vermochte fie bad Uebel den⸗ 
noch nicht, ja, fie war nicht einmal fähig, einen Ruͤckfall 


"zu verhüten, der nach 14 Zagen in einem neuen heftigen | 


Pacoxysmus fi) ausfprach und zwar abermals durch diefes 
homoͤopathiſchangemeſſene Mittel befiegt wurde, doch ohne 
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radicale Heilung des ganzen Webeld. Immer noch beſtand 
bie genannte Anſchwellung des Nafe und Lippe und bie große 
Empfindlichkeit der Theile bei Berührung, umd jeder kleine 
Diätfehler drohete dad Leiden in feiner ganzen Heftigkeit zu: 
südzurufen. Andere bomdopathifche Mittel der gerodhnlichen 
It leifteten gar nichts. Hier entfchloß ich mich nun unbe: 
denklich und um fo lieber zur Anwendung antipforifcher Heil⸗ 
foffe, da das frühere Befinden des Kranken auf eine ziemlich 
ausgebteitete Dfora fchließen ließ. Auch zeigte ber langfame 
Fortgang der Beſſerung, wie richtig ich gefchloffen hatte und 
wie hartnädig das Uebel-war, mit dem ich. eö hier zu thun 
hatte.‘ Calc., Lycop., Sep., Baryt., Phosph. mußte ich 
nad) einander anwenden, um meinen Zweck zu erreichen; als 
kin, wie langfam ‚auch die volftändige Heilung, fo begann 
fe doc vom erften Beginn ber antipforifhen Cur — zum 
neuen , deutlichen Beweiſe, daß diefe Mittel dem Wefen 
der Krankheit wirklich entforachen. Nachdem der Geſichts⸗ 
fümerz beinahe ſchon ganz verſchwunden war, ward ein eige⸗ 
ned läftiges Gefühl im der Oberbauchögegend, das fich bis⸗ 
weilen in wirkliches Druͤcken verwanbelte und ſchon früher oͤf⸗ 
in gefühlt, aber wegen ber Heftigkeit der Gefichtäleiden vom 
&tanfen weniger beachtet. wurde, mit jeden Tage empfindlis 
chet. Er ſchien fi) dann mehr nach unten zu fenfen und der 
Kranke hatte oft die fchmerzliche Empfindung , ald würde eine 
Etelle in den Gebärmen mit Nägeln gepadt, und endlich er= 
Iclgte unter argen Leibfchmerzen heftiger Stuhldrang, der Paz 
tient bekam mehrere duͤnne Ausleerungen und zulegt gieng ein 
Gewaͤchs von der Größe eines Cubikzolles, deutlicher organis 
(her Structur und zottigem Anfehen, in Schleim gefüllt, fort, 
worauf ber Kranke von allen Schmerzen im Leibe plöglich 


’ 


—J 


frei wurde und auch für bie Folge blieb. Den Beſchluß der 
Eur machte ih, weil immer noch mitunter beim Witterungd= 
wechfel eine Empfindlichkeit der früher leidenden Gefichtstheile 
ſich einftellte, mit Sol. Grapbit. X, nach welcher auf der 
linten Seite eine Art Gefichtörofe entſtand, Die aber nach we⸗ 
nigen Tagen wieder verfchwand und gleichſam jede Spur des 
GSefichtöfchmerzes mit hinwegnahm. So eingreifend ift die 
Wirkung ber antipforifchen Mittel, daB felbft eine Gabe von 
X bes Graphit eine zofenartige Entzündung zu bewirken vermag. 





“ Haben wir bi8 hierher die Wirkung ber gewöhnlichen ho⸗ 
möopathifchen Mittel mit ber, welche die antipforifchen dus 
Bern, verglichen, und in ber Erfahrung gefunden, Daß jene 
in Krankheitsfaͤllen, denen latente Pfora zum Grunde liegt, 
nur palliiren, oder nachtheilige Metamorphofen, bisweilen 
auch gar nichts bewirken, während dieſe, dem Weſen folcher 


Uebel fpecififch entfprechend, pirect heilen, fo werben wie 


biefen legteren Erfahrungsfag nun auch aus den, fogleich mit 
antipforifchen Mitteln begonnenen und in ber Fürzeften Zeit 
gelungenen, Heilungen folcher Uebel ‚entnehmen Tonnen, bie 
allen bisherigen Beobachtungen zufolge, unter den forgfaraften 
ärztlichen Bemühungen nur langſam zu weichen pflegen und 


nach unferen Anfichten auch dann noch eine fehr zweibeutige | 


Geneſung, biöweilen aber auch gar Feine zulaffen. Die nachs 
fölgenden . - 

bomdopathifcd = antipforifhen Heilungen, 
welche fämmtlich durch ein einiges Mittel gelangen, mögen 
dieß deutlich machen. _ 
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L Ein jünger Bauer hatte — ohne ihm bekannte Ver⸗ 
anleſuung — auf dem einen Schienbeine eine heftige Entzüns 
bung belommen, die er 6 Zage lang mit Leinmehl⸗Umſchlaͤ⸗ 
gen behandelte und fo zur Eiterung brachte, Doc) öffnete 
fih der Abſceß nicht von felbft und ich warb daher erſucht, 

diefe Feine Operation zu verrichten. Ich fand die Ausdeh⸗ 
nung der Bedeckungen fehr bedeutend, das Anfehen derfelben 
mißfarbig und ihre Empfindlichkeit enorm gefteigert. Der 
Kranke litt nicht die leifefte Berührung und erhob bei dem 
Einflihe mit ber Lanzette ein jo großes Gefchrei, geberbete 
fih fo unbaͤndig, daß ich ihn mußte halten laffen. Nach ges 
machter Deffnung floß eine ungemein ſtarke Quantität übels 
richender Jauche aus, die an fich fehon mich auf ben 
Verdacht bringen mußte, daß hier bad Periofleum verlegt und 
der Knochen bereitö mit ergriffen feyn möchte, wenn auch Das 
Anſehen und die Schmerzhaftigkeit der Geſchwulſt biefen Vers 
dacht nicht genährt und bie nachherige Unterfuchuing mittelft: 
der Sonde zur Gewißheit erhoben hätte. Diefe Art von Leis 
den bezwingt freilich am Ende jede Heilmethobe auf ihre Weis 
fe, allein es vergeht darüber doch unter innerer und befonbers 
äußerer Behandlung meift eine geraume Zeit, auch find ja bie 
Säle nicht ganz felten ‚wo die Verderbniß bes Knochend weis 
ter um fich greift und der Fuß, troß allen Bemühungen ber 
Kunft, dennoch verloren geht. Dir gelang aber bie vollſtaͤn⸗ 
dige Heilung in 14 Tagen und ic) ließ dabei äußerlich nichts 
thun, als täglich 2 Mal trockne Charpie auflegen und gleich 
nad) Deffnung bes Abſceſſes eine einzige Arzneidoſis, nämlich 
Sol. Silic. X troden einnehmen. Schon in ben erften Zagen 
befierte fich der Eiter und verlor feinen üblen Geruch, die 
Bunde fieng an, fich zu ſchließen und bie fich zuletzt bildende 


Narbe war Baum zu bemerken, Auch erfolgte ſpaͤter, wie 
fonft bei unvollkommener Heilung folcher Fälle fo leicht ge 
ſchieht, fein neuer Aufbruch — 
IM Eine Bauerfrau von 60 Yahren befam im Raden 
einen bedeutenden Carbunkel (Farunculus f."Abscellus 
gangraenoſus, Anthrax), naͤmlich eine harte, runde Ge⸗ 
ſchwulſt bei heftigem Gefaͤßfieber, die man, da man fie für 
einen gemeinen Blutſchwaͤr anſah, mit warmen Breyumfchläs 
gen belegte und fo zur Bertheilung ober Eiterung zu brin⸗ 


gen fuchte. Allein der exflere Zweck wurbe gar nicht, der 


andere höchft unvollfommen erreicht. Zwar entflanben nach 
ber eriten Woche in ber Mitte der Geſchwulſt aus früher 
aufgefchofjenen Bläschen Heine Löcher, die enblich, um ſich 
freſſend, ein einziges groͤßeres bildeten, allein rings herum 
blieb die Geſchwulſt hart, gleichſam zaͤhe, hatte ein mißfar⸗ 
biges, dunkelpurpurrothes Anſehen, an der Oeffnung einen 
lividen Rand, und ergoß eine ſcharfe, freſſende, ſtinkende, 
gelbgruͤne Sache, die bald das ganze Zellgewebe verzehrte 
und auch die Muskeln ergriff, fo, daß der procellus [pi- 
nofus des vierten Halswirbelbeines faft. entblößt erſchien. 


Dabei wurde die Frau fehr matt, verlor alle Eluft, hatte 


unruhige Nächte, einen unterdrüdten Puls und ein erdfah⸗ 
les Anfehen. — Jeder Arzt weiß ed, was dieſe Umflände 
in einem folchen Lebensalter und bei dieſem Sitze des Ue⸗ 


bels für eine Prognofe zulaffen, und wie langſam auch im 


beten Halle bei der biäherigen Behandlung die Genefung zu 
erfolgen pflegt, und wirb baher gern ben Vorzug ber neuen, 
fpecififchen Heilart anerkennen, wenn ich verfichere, daß bie= 
ſes Uebel, welches ich äußerlich bloß mit trodener Charpie 
behandeln ließ, nachdem ich der Kranken, nach empfohlner 
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täglihen Reinigung ber Wunde mit lauem Baſſer, Bol. 81- 
lic, X eingegeben hatte, ſchon in den erſten 8 Tagen auf 
das Erfreulichfte ſich umgeflaltete, in ber folgenden Woche 
merflih abnahm und in ber dritten völlig geheilt wurde. 
Zuerft fand fich Appetit und Scylaf wieder, det Puls warb 
normal, dad Anfehen munterer, die Kräfte hoben fich bes 
deutend; bie jauchige Abfonderung verwandelte ſich in eine 
gute Eiterung, die Wundränder zeigten eime gefunde Granus 
Iation, die Geſchwulſt wurde weich und blaß und gewiß waͤre 
die Vernarbung ſchon in der zweiten Woche erfolgt, wenn 
nicht bereits zu viel Subſtanz verloren gegangen wäre. 

II. Ein junges Dienſtmaͤdchen vom Lande bekam ohne 
befannte Veranlaffung eine Anſchwellung der rechten Bruſt 
nit heftigen Schmerzen. Da ich fie in ber erften Zeit nicht 
zu ſehen bekam, fo kann ich über die nähere Befchaffenheit 
des Uebels keine genauere Auskunft geben, muß aber aus 
dem fpäteren Verlaufe beffelben ſchließen daß eine heftige 
Phlegmone ſtatt gefunden habe. Aus Armuth wollten 
die Angehörigen des Mädchens keinen Arzt zu Rathe ziehen, 
und fo unternahmen fie es dann, durch allerlei Quadfalbes 
reien die Bruſt felbft zu heilen, was aber keinesweges ges 
lang, ob gleich 7 Wochen daruͤber verfloffen. Jetzt entfchlofs 
fen fie ſich doch, Arztlichen Rath zu hören und brachten mir 
die Kranke zur Unterficchung herein. Ihr Zufland war als 


lerdings nicht erfreulich. Ehebem fehr munter und blühend 


roth, fah fie jeht blaß und erbfahl, war in hohem Grabe , 
abgemagert ; hatte keinen Appetit, lentescirendes Fieber und. 
ſehr kurzen Athem, über ven fie früher niemals Klage hatte 
führen dürfen. Ein Gang von wenigen Schritten beklemm⸗ 
te fie bis zur Athemloſigkeit. Zugleich beſchwerte fie ein 
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— nmeiſt trochner Huſten und raubte ihr auch die 
Nachtruhe. Die geſunde Bruſt war ſehr klein und welk, 
die kranke dagegen gleichſam ſtrotzend und hart, doch von 
ziemlich blaſſem Anſehen. Nach der Achſelhoͤhle zu hatte ſich 
eine Oeffnung mit calloͤſen Rändern gebildet, welche dünnen, 
wäfferigen ‚ Übelriechenden Eiter ergoß und, mit der Sonde 
unterſucht, einen Canal bildete, ber fich bis zum-Bruftbeine 
erfiredte. Die untere Hälfte dieſes letzteren ſelbſt war be⸗ 
beutend angefchwollen und feine Bedeckungen erfchienen ents 
2 zündet. Hier vertrug fie nicht bie leifefte Berühtung: Der 

‚vechte Arm Tönnte nur mit Mühe bewegt werben; bie Kranz 
te empfand einen lähmigen Schmerz barin und Fonnte ihn 
gar nicht brauchen. Die Menfes ceffirten. 

Bon welcher Bebeutung biefed Leiden in feinem ganzen 
Umfange war, barauf habe ich wohl nicht noͤthig erſt aufs 
merffam zu machen. Gewiß giebt mir jeder praktifche Arzt 
zu, daß im allergünfligften Falle und bei der forgfamften 
Behandlung nach bisherigen. Heilprincipien eine vollfländige 
Senefung nur fehr langſam erwartet werben kannte. Den» 
noch ſtellte auch hier Sol. Silic. X bei einem bloß trodnen 
Verbande und fleißiger Reinigung der Wunde. bie Gefunds 
heit in weniger, ald 3 Wochen, fo vollfommen her, baß 
bad Mädchen wieder in Dienfte gehen Eonnte. Schon in 
den erften 8 Tagen hatte fich die Franke Bruſt faft bis zur 
natürlichen Größe. verkleinert und: war weich geworben. Die 
Deffnung begann einen gutartigen., bieten Eiter abzufondern, 
der Huften verlor ſich, fo wie allmählig auch das Fieber, 
deu Athem warb freier, das Anfehen munter und ber Franke 
Arm verrichtete wieder mit gewohnter Leichtigkeit feine Dien⸗ 
fe. Die Geſchwulſt am Bruſtbeine hatte fich gleichfalls fehr 
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veingert und in 8 Amelne, gleichmaͤßig vom einander erde 
fernte, rothe Punkte in ber Form von parallel laufenden 
Shiefen abgeſchieden, die ſich weich anfühlten imd beim Anz 
fühlen empfindlich ſchmerzten, zwiſchen denen aber bie Haut 
natirlid) war und beim Anfaflen bie gewöhnliche Derbheit 
hatte. Die größefte Diefer 3 rothen Stellen brach, während 
fih die anderen allmählig verloren, gegen das Ende der zwei⸗ 
ten Woche auf und ergoß einen gutartigen Eiter, heilte auch 
dann bei einem trocknen, reinlichen Verbande bald von felbft 
wider fu, ohne nachher eine Spur von Entzündung zu hin 
terlaffen. Mittlerweile war auch bie Deffnung nach der Ach⸗ 
felhöhle zu vernarbt , und als endlich felbft die Menles wieder. 
eintraten, war die Kranke fo vollkommen wieder hergeftellt, ' 
daß ihr gar nichts zu wuͤnſchen übrig blieb. 

IV. Ein junger Wann auf dem Lande hatte in Folge 
eines Falles ſchon lange einen dumpfen Schmerz im Knie 
verfpürt und deßhalb ein anhaltenderes Geheit nicht vertragen 
Tonnen. Endlich entzlinbete fich das Knie und ſchwoll ſehr 
bedeutend an. Er hatte vor heftigen Schmerzen befonderd 
des Nachts nicht die mindefle Ruhe. Nachdem er mehrere 
quadfalberifche, doch natürlich fruchtloſe, Verſuche, , fich ſelbſt 
zu heifen, gemacht hatte, wurbe ich hinzugerufen und um 
meinen Beiftand erfucht. Ich fand das Knie und die angrans 
jenden Theile über und unter demfelben außerordentlich anges 
ſchwollen und blauroth. Sie vertrugen gar keine Berührung, 
auch hatte der Leidende fortwährend die heftigſten reißenden 
und ftechenden Schmerzen. An ber äußeren Seite des Kniees 
fühlte man bereits eine Swappung; weil jeboch die übyigen 
Theile noch ziemlich hart waren, fo unterließ ich bie Deffnung 
und gab dem Kranken nur Sol. Silic. X. — ben Fuß ließ ich 
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in Berg einwickeln. Bald oͤffnete ſich der Eiter von ſelbſt 
einen Ausweg an der weichſten Stelle, war anfaͤnglich von 
duͤnner Beſchaffenheit und zehrte die weichen Theile gleichſam 
weg, ſo, daß eine Deffnung von der Groͤße eines Achtgroſchen⸗ 
ſtuͤckes entſtand. Allmaͤhlig aber ward er gutartig, (bei einem 
trocknen Verbande), Haͤrte und Geſchwulſt verloren ſich all⸗ 
maͤhlig, die Schmerzen keßen nach und eine gute Granulation 
begann bie Wunde zu fehließen, fo, daß die Heilung, unge 
achtet ber Kranke den Fuß zu zeitig. wieber anſtrengte und fich 
. neue Schmerzen und eine neue Entzündung zuzog, dennoch 
nach der dritten Woche völlig erfolgte und Feine Spur bes 
ehemaligen Uebels zurüdblich. 

Soo groß ſind bie Kräfte diefes einzigen antipforifchen 
Mitteld, ber Silicea, daß es in ben vier mitgetheilten, ver= 
ſchieden geftalteten, Faͤllen ſo fehnell eine vollftänbige.umd ra⸗ 
dicale Heilung zu bewirken vermochte, 

V. Eine junge, feit einem Jahre verheirathete Frau, von 
gracilem Körperbaue, hatte fchon während ihrer Schwanger: 
ſchaft mehrmals Blut in bedeutender Quantitaͤt ausgefuͤhrt 
und begann nach einer ziemlich ſchweren Niederkunft ‚ von ber 
fie fich lange nicht vecht erholen konnte, ihr Kind felbft zur 
ſtillen. Nach etlichen Wochen befam fie eine böfe Bruft und 
ließ nun ber Wehmutter freie Hand, diefem Uebel heilkräftig 
zu begegnen. Allein ungeachtet Tag und Nacht gefalbt und 
Zataplasmirt wurde, warb bie Bruſt nicht gefund und fo 
mußte man mic) endlich um meinen Beifland erfuchen. Ich 
fand die Bruft immer noch fehr gefchwollen und entzündet, an - 
mehreren Stellen bereit3 Deffnungen mit callöfen Raͤnden, die 
noch eiterten, und zwifchendurch wieder harte Partien, welche 
nicht weich werben wollten. Bugleich hatte bie Kranke einen 
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verbähtigen, meiſt trodnen, bach: haͤuftg auch mit Vlutaus⸗ 
wurf begleiteten, Huften, beklemmten Athem und umfchriebes 
ne Röthe der Wangen, bei Übrigens fahler Gefichtöfarbe. Der 
Appeüt fehlte ganz, des Abends ftellte fich ein Fröfteln mit 
drauffolgender trockner Hitze, befonberd in ben holen Händen, 
ein, und in der Nacht erfolgte ein Flebriger Schweiß. Ich 
ließ ſogleich alle äußere Behandlung'einftellen, bie Bruſt nur 
nit Baumwolle bebedien und in einem Suspenſorium ruhen. 
Nachdem ich num eine naturgemäße Diät angeordnet und dem 
Bilen ber Patientin, ihr Kind fortzuftillen, nachgegeben hats 
te, erhielt fie zue Arzneigabe Sol. Phosphori X. Wenn ich 
gleich nach meinen biöherigen Erfahrungen von der Wirkung 
diefes antipforifchen Mittels, das mir hier vorzüglich paſſend 
erſchien, Gutes erwartete, fo war ich doch nicht wenig er» 
Rent, bereits nad) 8 Tagen von ben phthififchen Symptomen 
jede Spur verſchwunden und nach anderen 8 Tagen auch bie 
Bruſt völfig weich und fo gefund zu finden, baß bie Genefene 
fhon wieder darauf fäugen konnte. Sie feste nun auch das 
Etiten fort, ohne weiter eine Beſchwerde bavon zu verſpuͤ⸗ 
ren. — 


Praktiſche Miscellen 
£ Bon 
Dr. $r. Rummel 
| gu Merfeburg,. 





‚ Besfahe — Antipforit — Zeppeonagim unb 
Sykoſis. — 
4. Wechſelfieber. | 
Di. Homdopathie gewinnt taͤglich mehr Freunde unter-ben 
Nichtärzten, während ber größere Theil ber Aerzte fortfährt, 
fie zu befehden, und, wenn auch nicht ihre Erfolge, doch 
ihre Principien zu beflteiten. Diefe Erfcheinung liegt fo 
fehr in der Natur der Sache und hat fich bei allen aͤhnli⸗ 
chem: Entwicklungspunkten der Wiffenſchaft und Kunſt wie⸗ 
derholt, daß ſie nur dem in der Geſchichte unſeres Geſchlech⸗ 
tes Unerfahrenen auffallen kann. Erſt nach und nach wer⸗ 
den die Wogen der Leidenſchaft ſich legen, der Meinungs⸗ 
ſtreit ruhen, und die Wahrheit, durch * Kampf gelaͤutert, 
ihr ewiges Recht behaupten. 
Befremdender iſt das Benehmen einer andern Partei, 
die zwar den Richterſpruch der Erfahrung anerkennen will, 
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die zaglebt, daß nur durch Verfuche am Krankenbette bie 
Wahrheit ermittelt werden koͤnne, die aber zugleich ihre For⸗ 
berungen / ſo hoch ſpannt, daß eine neue, noch in ihrer Aus⸗ 
bildung begriffene, mit vielen aͤußern Hinderniſſen kaͤmpfende 
Methode alle verzweifelte, oft durch widerſinnige Behandlung 
unheilbar geworbene Fälle, ſchnell und leicht heilen foll. Sie, 
die die Nachſicht felbft gegen bad alldopathifche Heilverfahren 
find, werden die firengflen Richter gegen die Homoͤopathie, 
fe vergeſſen, daß die traditionelle Prazis viele Jahrhunderte 
gebraucht, um nur leidliche Erfolge zu liefern ,.ba bie Homoͤo⸗ 
pathie, kaum uͤber das zweite Jahrzehent hinaus, burch glän= 
zende Heilungen uͤbetraſcht. Wenn nan auch bie Homoͤopa⸗ 
thie keine Bruſtentzuͤndung, keinen Group zu heilen vermoͤch⸗ 
te, wie ſie es wirklich vermag, was wuͤrde dann das 
gegen fie beweiſen; nichts, als daß unter ben anderthalb Hun⸗ 
dert geprüften Mitteln noch keins dieſen Krankheitsformen ſpe⸗ 
cifiſch entſprechendes wäre gefunden worden. Daß aber nicht 
jeden Tag der Fleiß ber Beobachter ein ſolches zu Tage för 
den koͤnnte, das wäre doch gewiß dadurch nicht bewieſen. 
Nun fehlt uns offenbar für manchen Krankheitsfall das has 
mbopathifch richtige Mittel, fo fehr auch bie neueften Entdeckun⸗ 
gen Hahnemanns diefen Mangel abgeholfen haben, und ber 
Arzt muß dur Umwege, durch zwei oder mehr hintereinander 
gegebene Drittel das zu erreichen fuchen, was eine ganz genau 
homoͤopathiſch gewählte Arznei, wenn fie fehon gefunden und 
gepehift wäre, in weit kuͤrzerer Zeit bewirken würde, Wer 
alſo ganz allein nach dem Erfoige, welchen ihm bie neue 
Nethode In einem einzelnen Krankheitsfalle leiflete, 
fie beurtheilen wollte, wäre weit entfernt ihren ganzen 
| Berth zu beyreifen und die Stufe zu ahnen, bie bie Ho⸗ 


Sn 
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möopatbie einft — mehre eiſehamgen bereichert, einnehmen 


wird. 

Was bier no von 1 der unvollfontmenen Ausbildung bies 
fer Methode im Allgemeinen behauptet wird, gilt in nach hoͤ⸗ 
herm Grabe für die Befähigung der einzelnen Xerzte, die fie 
. ausüben. Der größere Theil find Neulinge, nicht in der 
Meditin, wohl aber in ber Homoͤopathie, und doch gehört 
Zeit dazu, fie zu erlernen und ein eigenes Studium jebed Arz⸗ 
neimittelö, um feine wefentlichen Wirkungen von den zufaͤlli⸗ 
gen unterſcheiden zu lernen und einen Zotaleindrud feiner 
Kraft zu erhalten, worauf es beider treffenden Wahl am mei= 
Ken ankommt ˖ Ohne reichliche Erfahrungen am Krankenbet⸗ 
te, bie erft die Richtigkeit unferer Auffaffung beſtaͤtigen, iſt 

Bein fchnelles und zuverläffiges Treffen des rechten Mittels, 
alſo auch kein bindendes Urtheil uͤber den Umfang und bie 
Heilkraͤftigkeit der Homdopathie möglich. 

‚ Im diefer allgemeinen Behauptung gaben mir bie Wehh⸗ 
ſelfieber Anlaß, die zwar ſchon ſporadiſch ein Jahr fruͤher, 
aber recht epidemiſch erſt im Fruͤhjahr 1828 bei uns herrſch⸗ 
ten. Ich hatte ſchon Gelegenheit gehabt, die Schwierigkeit 
zu empfinden, die dieſe Kranheitsform fuͤr die Wahl des rich⸗ 
tigen Mittels darbietet und ſo die Cur oft verlaͤngerte, um ſo 
lieber war es mir dieſesmal, bald ein Mittel zu finden, daß 
in den meiſten Faͤllen uͤberraſchend ſchnell hilft. Das. Fieber 
war meiſtens ein dreitaͤgiges, behauptete bald feſt ſeinen Ty⸗ 
pus, bald ruͤckte der Parorysmus mehr vor, ſelten nach; ge⸗ 
woͤhnlich begleitete den Froſt Erbrechen von Galle und 
Schleim oder Speiſe, manchmal war jedoch dieſes Symptom 
nur bei den erſten Anfaͤllen zugegen und verlor ſich in den 
ſpaͤtern, ſeltener fand es ſich bei ſpaͤtern Anfaͤllen ein, wenn 

es 
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es arangs fehlte. Weſentlicher ſchien aber ber ſchon mit dem 
Frof eintretende ſtarke Durſt zu. ſeyn, der meiſtens in der 
Sieberhige geringer wurde, denn wo dieſer ſich vorfand, half 
meiſtens «eine Gabe Ignatia PyAv.; Das Sieber kehrte dar⸗ 
auf nur noch ſchwach oder gar nicht zuruͤck; manchmal jedoch 
wurde der naͤchſte Anfall dadurch verfruͤhert und verſtaͤrkt, wo 
dann eine zweite Gabe dieſes Mittels die Heilung vollendete. _ 
Selbft wern Erbrechen und andere Symptome ein anderes 
Mittel au fordern fchienen , felbft da half Ignatia, wenn nur- 
der Durſt im Zieberfrofte zugegen war; fehlte aber biefes 
charakteriſtiſche Zeichen für ihre Anwendung, bann. richtete 
die verſuchsweiſe Angewandte Ignatia gar nichts aus. Nicht 
immer, felbft nicht immer bei allen Individuen Einer Familie, 
war das Fieber gleich geartet; manchmal war wenig Froſt 
und viel trockne Hitze, wo belladonna, valeriana, opium 
gut that, manchmal-ftarker Froſt ohne viel Hitze, wo capſi- 
cam half, manchmal waren.bei wenig Durſt viel gaftrifche 
Symptome, fehr belegte Zunge, bitterer Geſchmack mit Auf: 
foßen unb faſt gänzlicher Appetitlofigkeit, wo antimonium 
erud. da& richtige Mittel war, manchmal waren noch andere 
Mittel noͤthig, als Ipecacuanha ‚ Arnica, Nux vomic,, 
Drosera — China, Arlenic,, aber nie war bie Hülfe dann 
fo ſchnell, als wo die Ignatia paßte, Immer aber gewährte 
die homdopatbifche Behandlung den Vortheil, daß die Ruͤck⸗ 
fälle weit feltner waren, als bei den Kranken, die mit Chini- 
nam fulphuric. behandelt wurden, — wozu in diefer Epi⸗ 
demie ich nicht mehr „wie in früheren, meine Zuflucht zu neh⸗ 
men genöthigt war, und daß die Kranken fich ſchneller erhol⸗ 
tm. Ein Fall bei einer kachektiſchen Frau ,. die fchon langer, 
ehe fie meine Hülfe ſuchte, an Wechſelſteber mit Unfällen von 
AUrchiv VIII. Bd, I. Hft. 3 


. 
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Deuſtbellenmumng und ſtarken Schweißen gelitten. hatte, er⸗ 


ſchoͤpfte faſt meine Geduld; ſie erhielt vom20ften Mai an vers 
gebend nacheinander Ignatia, Ipecacuanha, Antimon. Nux 
vom., Capficum, "Arfenicum, China, bis fie eine ben 
18ten Juni gereichte Gabe Spir. Vin. ſalphurat co heilte, 


indem darnach ihr Fieber nach zwei ſchwachen Anfaͤllen dau⸗ 


erhaft wegblieb, und ſie ſich nach und nach von m fchweren 
Krankheit wieber gänzlich erholte, 

Als ficheres Zeichen der richtigen Wahl Er des baldigen 
Aufhoͤrens des Fiebers fonnte man annehmen, wenn der näch- 
fie Parorismus fich wefentlich änderte, felbft wenn er früher 
und ftärker kam, war kein neues Mittel noͤthig, nur daß ich 
dann bei.Ignatia eine zweite Gabe reichte , wie es dieſes Mit- 


tel erlaubt. Es iſt aber auch bei dieſer Krankheitsform das 


ruhige Abwarten der Wirkung eines richtig homoͤopathiſch ge⸗ 
waͤhlten Mittels eine Bedingung des guten Erfolgs, die man 


nicht ungeſtraft verlegen Tann, wenn man nicht den ganzen 
Verlauf verwirren wid. Groß hat im vorigen Bandedes Ar⸗ 


chivs nach feinen Erfahrungen die Bemerkung gemacht, daß 
zur Wahl des zichtigen Mittels ganz befonders alle krankhaf⸗ 


. ten Erfcheinungen während des fieberfreien Zuftanbes genau 


aufgefaßt werben müßten; pine Sache, die ich in dieſer Epide- 
mie Überfehen, Die aber gewiß Beachtung verdient. 

Nun noch ein Fall der, feiner Complication und ſchnellen 
Heilung wegen, nicht unintereffant iſt. K.. ein Bauer aus 
Schkopau, hatte einen gewöhnlichen Anfall des Wechfelftebers 
uͤberſtanden, ärgerte fich in der Intermiffion und ftatt des ge⸗ 
woͤhnlichen Parorismus Fam ein fehr heftiges Gallerbrechen 
mit etwas Durchfall und einer Colik, die ihn zum- lauten 
ſchreien zwang. Als ich nach 3 Stunden hinzu kam, lag er 
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ſo emattet, Daß er nicht ſprechen, nur wimmern konnte, wo 
er durch Zeichen dann bie Leibſchmerzen zu verſtehen gab, bes 
bei dauerte die ftete Neigung und fruchtloſe Anftvengung zum 

Brechen fort. Eine Heine Gabe. Chamom. %y. hob alle Be: ' 
ſchwerden in der erften Viertelftunde, ° Eine ganz Eleine Ga: 
be Nux vomica, bei Wiederkehr der Zufälle zu geben, wur- 
de, ohne Daß es nöthig war, dennoch gegen Abend von feinen 
Umgebungen gereicht; bad Wechfelfieber kehrte nicht zuruͤck 

und er war balb wieder ganz geſund. 

Ä 2, Antipforik. : 

Ber die Homöopathie etwas näher kennt, muß eingeftes 
hen, daß bie neueften Enfdedungen Hahnemannd — bie an- 
tipſoriſchen Meittel und ihre Anwendung — bei weiten die 
wichtigſten und erflaunenswürbigften find, und Haß es erſt durch 
He möglich wird, tief in der Vegetation wurzelnde Uebel zu 
heilen und ba noch Gefundheit zuruͤckzufuͤhren, wo fonft, der 
erfahrene Arzt, vom Mitleid fchmerzlich bewegt ‚ aber von 
der Ohnmacht-feiner Kunſt gezwungen, den ——— bei der 
beginnenden Auflöfung machen mußte. 

Wer ohne Vorurtheil, nur mit dem treuen Streben, 
Wahrheit zu fuchen, on die Prüfung biefer neuen Lehre 
Hahnemannnd geht, der wirb öreierlei beſonders bemerkens⸗ 
werth finden, das von der poſitiven Gewißheit ſtufenweiſe bis 
zur Wahrſcheinlichkeit und Möglichkeit abnimmt. = 

1) Die wunderbare Kraͤftigkeit und langdauernde Wirkung 
der antipforifchen Arzneien, wodurch bie ſchwierigſten Hei⸗ 
lungen moͤglich werden. | 

2) Die Ableitung der meiften chronifchen Krankheiten von | 
dem Kraͤtzmiasma, und 

3) bie behauptete Abflanımung ber Pfora von dem — 

8 * 
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Mit Vorbedachte fage ich, daß diefe Behauptungen flus 
. fenweife an Gewißheit abnehmen, denn das liegt fchon in ihrer 


eignen Natur. Won der Heilbarkeit der Krankheiten durch 


dieſe Mittel können wir und durch Sinnedanfchauing über- 
‚zeugen; "die Wahrheit der beiden andern Behauptungen läßt 


fich nur durch gehäufte Analogien und Anführung geſchichtli⸗ 


cher Thatfachen bem veflektirenden Verftande wahrfcheinlich 
machen; deshalb haben auch die Gegner fich faft allein auf 
"Diefe-fchwächere Seite geworfen. Da jede eigentliche polemi- 
fche Tendenz aus diefem Auffage verbannt feyn fol, fo werbe 
ich mich mit det Aufzählung deffen begnügen, was ich in Dies 
fem neuen Felde der Homöopathie erfahren habe, und was 
fich bei dem Nachdenken über diefe wunderbaren Erfolge mir 

‚bargeboten hat. 


— 


1) Was den erſten Punkt, die Kraͤftigkeit und lange 
Wirkungsdauer der kleinſten Gaben antipſoriſcher Arzneien, 
ſo wie ihre Heilſamkeit in den ausgebildetſten und gefaͤhr⸗ 
lichſten Krankheiten betrifft, ſo iſt dieß eine Wahrheit, die un⸗ 
abhängig von der Annahme der pforifchen Natur vieler chroni⸗ 
fchen Uebel befteht und fich leicht durch Nachverfuche ermitteln 
laͤßt. Diefe ‚Mittel wirken, auch in den Fleinften Gaben fo 
Fräftig auf den Organismus ein, daß fie, außer ber Tilgung 
der Erankhaften Befchwerben ,. gegen welche man fig verord⸗ 
net, noch Symptome hervorbringen, die. der Perfon entwe⸗ 
ber ganz fremd waren oder doch Jahrelang gefchwiegen hats 
ten. Allerdings gefchieht dieß nur bei empfinblihen Sub⸗ 
jecten, ober wie ich vielmehr Urfache zu glauben habe, bei 
denen, wo bie Pfora fehr entwidelt iſt, da es oft weniger 
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bei dem empfindlichen Eindlichen Organismus ber Fall iſt, 
old hei Erwachſenen; aber dieſe Erfcheinungen wurzeln zum 
Ziel fo fehr in der vegetativen Sphäre, daß der Einwand, 
den man gegen bloße Empfindungen. erhoben hat, als be: 
ruhten fie nämlich blos auf Selbſttaͤuſchung, von ſelbſt weg 
faͤlt. Da die hervortretenden Veraͤnderungen manchmal ſo 
ſonderbarer Art find, und von den gewoͤhnlich uns umge⸗ 
benden Einfluͤſſen nicht hervorgebracht zu werden pflegen, ſo 
gewinnt der Schluß, daß ſie von den genommenen Arzneien 


herzuleiten ſeyen, einen ſolchen Grad von Gewißheit, wie fie 


zur irgend die Erfahrung zu geben vermag. 


Es fey mir hier erlaubt, einige Erfcheinungen zu erwaͤh⸗ 
nen, bie ich felbft während bes Gebrauchs antipforifcher Mit- 
tel bemerkte, voelche ich bei anfcheinend guter , felten getruͤb⸗ 
ter Gefundheit (latente Pfora macht oft wenig Beſchwerden) ge: . 
gen eine Schwerhörigkeit anwandte, die wahrfcheinlid in ur⸗ 
fühlicher Verbindung mit einem fihnell geheilten, in einem 
kanzöfifchen Hofpital im Jahre 1813 erhaltenen Kraͤtzaus⸗ 
ſchlage fleht. - Nach Silicea Av. erwachte ein fonft manch⸗ 
mal weit geringer gefühlter ziehend⸗ druͤckender Knochenfchmerz 
in einem fehr peinlichen Grade, Aderknoten traten am Maſt⸗ 
darme hervor, bie. über ein Jahr nicht da gewefen waren, ein 
fonft wohl manchmal flattfindender Stirnkopfſchmerz plagte 
mich dig erfte Zeil des Gebrauchs fehr oft; ganz ungewoͤhn⸗ 
lic) aber waren die nach einigen Wochen eintretenden heftigen, 
durhbringenden Stiche unter den verdeckten Zehnägeln, ein 
mehrmaliges Nafenbluten, ein heftiger Magenfchmerz, Herz: 
Hopfen, und höchft harter, fehwieriger Stuhlgang, ein heftig 
iüdender Ayöfchlag, dem endlich eine fehr ſchmerzhafte, Tchlecht- 
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eiternde und um ſich greifende —J Beofötafe an Zei⸗ 


gefinger folgte. 
Noch ſchlimmer faſt erging es mir ai Graphit Yır., » 
ehe er mir wefentlich half; bie hauptfächlichften Befchwers 


den waren nach 10 Tagen fehr beträchtliche Gefhwulft der 


Halsdruͤſenſtraͤnge an beiden Seiten; nach 26 Tagen Blut⸗ 


ſchwaͤre am Schenkel und Glutäen mit gefchwollenen Leiſten⸗ 
drüfen; am 28ten Tage ein fpediges, ſich bis zur Größe 
eines Gulden vergrößernded Gefhwür an bem Scienbein, 


das wohl 2 Mochen bis zur völligen Heilung brauchte, und - 


in fo fern etwas neues war, ald ich nie, außer vor 14 Jah⸗ 
ven, ähnliche aber kleinere Geſchwuͤre an den Züßen gehabt 
habe. Vom 32ften Tage an begann die hornartige harte Haut 


an den Füßen fich zu ermeichen, daß fie wie weiches Wach " 


mit ben Nägeln fich leicht abfragen ließ; die verbedten, zum 
Theil verkrüpelten Zehennägel, deren Verbildung ich eine 
mehr mechanifche Urfache untergefchoben hatte, bekamen nach 
und nad) ein gefundes Ausfehen und endlich eine ganz nors 
male Geftaltung, wie fie fie in vielen Jahren nicht gehabt 
hatten; nur bei@inem Nagel erfolgte. diefe Umwandlung fo 


ftürmifch, daß ſich in feinem Umfange ein fchmerzhaftes Gefhwür 


bildete, das mich einige Tage gänzlich) am Gehen hinderte, 


Dieß mag, um ben Lefer nicht zu langweilen, genug _ 


feyn, zum Beweife für meine obige Behauptung, und ich 
füge hier zur Befeitigung aller Misverftändniffe mır zwei 
Bemerkungen hinzu; erftend, daß die Entwiclung der Sym⸗ 
ptome in der Regel nur langfam und flufenweife erfolgt und 
fteigt‘, fo daß fie gewöhnlich die erften Stunden und Tage 
am geringften ift, und zweitens, dag allerdings ein hoher 
Grad von Reizbarkeit, wie er nur bei uͤbri gens guter Ge— 


/ 
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ſundheit gen iſt, dazu gehört, um fo ftarf von fo Kleinen 

Gaben ergriffen zu werben, daß aber auch beiandern Kran: 


fen und bei noch Eleinern Gaben, der Fall ſehr felten ift, wo \ 


nicht einzelne, für dad Mittel Satellit Symptome her⸗ 
vortreten. 

Da dieſe Erfahrungen, die ich unter Leitung des Herrn 
Hoftath Hahnemann machte, indie erſte Zeit meiner Bekannt—⸗ 
ſchaft mit den antipſoriſchen Mitteln fielen, fo war ich ſogleich 


von allen Zweifeln an den neuen Entdeckungen faktifch geheilt, 


bie vielleicht andere Aerzte, der Unerhörtheit und Neuheit wegen, 
befallen haben mögen, und ich lege hier einige ‚Heilungen 


niedet. Wohl weiß ich, daß fie für eine Behauptung Habe - 


nemanns, daß naͤmlich dieſe Cur eine radicale ſey, noch 


I 


richt ſprechen koͤnnen, indem die nach ber Heilung verfloe 
fene Zeit noch viel zu kurz iſt, und gern geftehe ih, Daß - 


ez keine Mufterheilungen ſeyn Tönnen, weil, zumal anfang? 
bie Auffaffung des Wefentlichen der Symptome bei der Neu⸗ 
heit des Gegenſtandes noch unvollkommen war. Ein ande⸗ 


ter Umſtand, der mich an ber Mittheilung mehrerer, oft. 


noch fchneller vollbrachten Kranktenheilungen hindert, liegt in 
dem Berhältniß des Arztes zu dem Kranken, bad ihm Ders 


ſhwiegenheit und Diskretion zur Ener macht. Deshalb — 


nur folgende: 
I. 

Ein unverheirathetes Frauenzimmer von mittleren Jah⸗ 
ven, ſonſt geſund und ruͤſtig, litt ſeit mehrern Wochen an 
einer Auftreibung des linken Radius, zu der ſich ſpaͤter ein 
Fleiſchgeſchwuͤr auf der Streckeflaͤche des Vorderarms geſellt 
hatte. Sie ſuchte deshalb Huͤlfe bei einem andern Arzte, 
der das Geſchwuͤr mehrmals — und ihr Ala foetida 


N s 
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nehmen ließ, worauf dann, wie fich bei ben großen Gaben 
nicht anders vermuthen ließ, eine ‚bebeutende Berfhlimme- 
rung erfolgte, was fie bewog, den Sten Februar 1828 
mich zu Rathe zu ziehen. Sie fah blaß aus, war abges- 
. magert, hatte die Eßluſt verloren und fieberte zu Zeiten, 
ein ſtarker Fruͤhſchweiß ermattete fie fehr. Der linfe Vor: 
derarm war gebogen, ynd fie vermochte ihn kaum über einen 
rechten Winfel hinaus auszuſtrecken, auf der Stredfläche, 
“ etwa drei Zoll unter dem Ellebogengelent, fand fich ein ſchlecht⸗ 
eiterndes Gefchwür, der Radius war in biefer Gegend bes 
deutend verdedt, die Sonde traf nach ber Ausſage des fruͤ⸗ 
hern Arztes auf den entbloͤßten, aber, wie er behauptete, 
nicht carioͤſen Knochen; ich ſelbſt habe nicht ſondirt, weil 
die ſehr gereizte Kranke den Schmerz ſcheute und ich es fine 
unnöthig hielt, da das äußere Hinfühlen mit dem Finger 
Thon die Knochenkrankheit deutlich genug erkennen ließ. Auf 
ber Beugefläche, und dieß war hauptfächlic die eingefretene 

Verſchlimmerung, ſah der Arm in einer großen Strecke blau⸗ 
lichroth aus, die Muskeln und das Zellgewebe waren hart 
und verbic, und fie klagte dorf vorzüglich über brennens 
den Schmerz; manche weichern Stellen . ließen bie begin⸗ 
nende Eiterung vermuthen. Sn der Achfelhöhle waren die 
Druͤſen angefchwollen, und im ganzen Arm empfand fie zie⸗ 
hende Schmerzen. Eine veranlaffende Urfache war. nicht auf⸗ 
zufinden, ald daß fie früher einmal Kräge gehabt hatte. - 

Es fragt fih, zu welder Krankheitsform gehoͤrte der 

Fall? Weniger um daraus eine Indication für die Behand⸗ 

lung zu fchöpfen, befchäftigt und die Frage, ald um unfern 
Gegnern den Einwand zu benehmen, daß die Krankheit un= 
bedeutend gemwefen ſey und deshalb von. felbfl geheilt fey, 
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wie fie, im Widerſpruche mit ſich ſelbſt und mit ihrer oft 
fo ſchaͤdlichen Gefchäftigfeit, nach. jeber na Hei⸗ 
lung zu behaupten pflegen. 

Entzuͤndung iſt als Bezeichnung bald der Form, bald 
des Charakters der Krankheit gebraucht worden; man 
foricht in jenem Sinne vom diskraſi ſchen, reinen, ſcrofuloͤſen 
und andern Entzuͤndungen, und hat im letztern Sinne eine 
entzimbungswidrige Methode, Wir nehmen hier Entzuͤndung 
als Bezeichnung ber Form; und finden fie fo, nur modifi⸗ 
rt durch ben Bau, auch in allen ihren Abſtufungen an ben 
Knochen wieder: Der Ausdruck Entzündung ift aber zu all» 
gemein, bie verfchiebnen Arten haben fo wefentliche Verſchie⸗ 
denheiten, daß fich I. Hunter genöthigt fah, bie Entzündung 
wieder in mehre Formen zu unterfcheiven, was er that, wenn 
er von adhaͤſiver, fuppurativer und erulcerativer Entzündung 
ſpricht. Auf eine gleiche Art duͤrften wir es wohl bei der Ent⸗ 
zuͤndung des Knochens machen, nur daß ſo wenig Formen 
ſchwerlich ausreichen. Wir finden 1) die reine Entzuͤndung 
meiſtens durch mechaniſche, ſelten durch chemiſche Schaͤdlich⸗ 
keiten veranlaßt, die, wenn ſie nicht zertheilt wird, in den - 
Knochenabſceß übergeht. 2) Die carioͤſe Entzuͤndung, die 
der exulcerativen, geſchwuͤrigen analog iſt, 3) die nekrotiſche, 
die der brandigen Entzuͤndung weicher Theile entſpricht, 4) die 
ſcirrhoſe, auch wohl caries maligna, fungoſa, exoſtoſis 
maligna, [cirrhola genannt, die dem Scirehus und Krebs 
verglichen werben. Tann, 5) die lururierende, wobei fich nach 
den verfchievenen Orten Exoftofis, Enoftosis, Hyperoftofis, 
Callus luxurians bildet, ‚Das Ofteofteatoma gehört wohl 
auch hierher, und erhält feine abweichende Bildung wohl nur 
bon bem verfchiedenen Bau der Theile, wo es vorkommt; ba _ 


eö immer nur in ber Gegend der Synarthroſen — articula- 
tio intermedia — vorfommt. 6) Die erofive oder ercorati- 
ve, bie ſich von ber cariöfen etwa unterfcheibet, wie die chroni⸗ 
ſche ercoriative von dem; Gefchwür ;. hierher gehören die unfer 


dem Namen Spina ventoſa, Paedarihrocace beſchriebenen 


Faͤlle, wo, bei großer Auftreibung, die Geſchwuͤrigkeit nur ober⸗ 
flaͤchlich zu bleiben ſcheint, der ſchlechte Ausgang alſo ſelbſt 
ſehr langſam erfolgt. | 
Man Fanıı wohl nicht einwenden, daß ‚der Ausgang einer , 
"Krankheit nicht zu ihrer Bezeichnung dienen koͤnne, da er oft 
zufällig fey, denn dann müßte man auch die Hunter’fche Eins 
teilung verwerfen. Aber noch mehr wird der Einwand ent⸗ 
kraͤftet, wenn man bedenkt, daß die Krankheit ſtets ihren Cha- 
rakter ändern muß, wenn ein beflimmter Ausgang erfolgen 
fol, daß -alfo die nekrotiſche Entzündung z. B. nicht anders 
geheilt werben kann, als bis fie durch Kunſt in eine reine 
Entzündung verwandelt iſt. Hierzu kommt, daß bie verfchies 
benen Contagien, Die wohl ſtets diefen Krankheitöformen zu 
Grunde liegen, recht eigenſinnig eine beſondere Form an⸗ 
nehmen. 
Welche Krankheitsform in unſerm Falle vorhanden war, 
laͤßt ſich wohl mit Beſtimmtheit nicht ermitteln, da einestheils 
nur dad von -mir unterlaſſene Sondiren Aufſchluß geben 
fonnte, anderntheild vor der völligen Ausbildung der lofalen 
"Krankheit, der im obigen Falle noch nicht erfolgt war, der zu 
erwartende Ausgang nie mit Beftimmtheit fich angeben läßt. 
Wir glauben die cariofe Entzündung annehmen zu müßen. 
Hier genügt es, fich auf das übereinftimmenbe Urtheil aller 
Schriftfteller zu berufen, die dad Uebel fletö für bedeutend er- 
klaͤren, fobalb die muskuloſen Theile durch ſchlechte Eiterung 
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den weit gebiehenen Grab ber kranken Knochenmetamorphoſe 
verfänben,, und fobald ber Organismus , wie in unferm Falle, 
agemein bedeutend afficirt iſt. Wäre auch ohne Hülfe der 
Kunſt Nekroſe, ftatt Caries eingetreten, ſo ift doch bie quals . 
volle, Iangfame Heilung der Natur, die nur durch partielle 
Toͤdtung und Ausftoßung die Krankheit manchmal zu heben 
vermag , nie abzumarten , wenn man den Patienten durch eine 
fpnellere Heilung helfen kann, wie in unferm Falle gefchah, 
Sehen wir alfo, was die Homsopathie auch in einem: u tief 
organiſchen Leiden leiſten kann. 

Den sten Februar erhielt die Kranke Pulfatille — „als 
homoͤopathiſch angemeſſen fir viele Symptome und als Anti⸗ 
dot gegen die Ala. Der Schmerz minderte fich darauf be | 
deutend, ließ fie Die Nacht wieder fchlafen, die blaurothe harte 
Geſchwulft wurde immer weicher und ed bildete fich deutlich 
zluktuation, fo daß ben 8ten der Abſceß mit einem Lanzettens 
ſtich faſt ohne Empfindung geöffnet werben Eonnte, und eine 
Menge Jauche ergoß. Es würde fehr weitläuftig feyn, wenn 
ih alle ‚Veränderungen von Züge zu Tage bemerken wollte, 
und ich erwähne daher nur, daß die Kranke den Yten ein klei⸗ 
nes Tröpfchen Mezereum II und ben 17ten Sabina V er= 
hielt, Bis zu dem Aten März hatte fich” der Zuſtand bedeu⸗ 
tend gebeffert , die Gefchwulft Der weichen Theile auf der Beu⸗ 
gefläche war. geſchwunden, bie Hautfarbe natürlicher, die Ges 
ſchwuͤroffnung ſah gut aus, und gab weniges, aber noch ſchlech⸗ 
tes Eiter; die früher dagewefene Deffnung auf der Streckfeite 
hatte dagegen noch ganzihre aufgeworfenen Ränder; die Spei⸗ 
be, bie man nun deutlicher fühlen konnte, fühlte Ki im gan⸗ 
zen umfange bedeutend aufgetrieben an; der Arm war noch 
ſtark gebeugt, und konnte nicht ausgeſtreckt werden. An die⸗ 
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ſem Tage erhielt die Patientin Silicea A. Diefe Arznei 
begruͤndete ihre Heilung, aber die zu ſtarke Gabe wurde nicht 
ganz ohne Beſchwerden ertragen, worunter eine Verhaͤrtung 
in der linken Mamma, ſtarkes Anſchwellen der Achſeldruͤ⸗ 
ſen und ein empfindlicher Knochenſchmerz bald hie bald da 
gehoͤrten, der beſonders beim Aufſtehen, ehe ſie in Bewe⸗ 
gung Fam , nicht wenig incommodirte. 


— 


8 


Den aAten Mai war der Arm ſchon ſehr beweglich, der 
Umfang des Radius ſehr verkleinert, die Geſchwuͤre gaben 
nur von Zeit zu Zeit noch Eiter, aber auf der frühern Deff- 
nung hatte fich ein dicker Schorf gebildet, der penetrant wie 
alter Kaͤſe ſtank; dad Allgemeinbefinden war beffer, wenn 
auch noch nicht gut, die Nachtfchweiße felten und gering, 
der Appetit ſtark. Sie nahm an diefem Tage Calcarea ax. 
Nach diefem Mittel wich nach. und nach ihre Krankheit ganz, 
fie nahm täglich an Fleifh und Munterkeit zu, ja wurbe 
wohler, als fie fich mehre Jahre befunden hatte; der Ra⸗ 
dius war auf feine normale Größe zuruͤckgebracht, das Ge⸗ 
len? war volltommen beweglich geworben, fo daß der Arm 
ganz gerade ausgeſtreckt werden konnte, bie Gefchwüre wa⸗ 
ren vollkommen heil, und man konnte faſt nichts krankhaf⸗ 
tes entdecken, als daß noch ein Schorf auf der aͤltern Oeff⸗ 
nung feſt ſaß, waͤhrend die ſpaͤtern ganz gut und mit dem 
Ausſehen geſunder Haut vernarbt war. Um allen Reſt ih⸗ 
rer chroniſchen, dem Lokaluͤbel zu Grunde liegenden Krank⸗ 
heit zu heilen, nahm fie noch den 11ten Juli eine Gabe Iy- 
copodium °%%x, worauf nad) einer kurzen Berfchlimmerung, 
. indem fich von neuem unter dem ſich trennenden Schorfe ei⸗ 
nige Tropfen Eiter ergoffen, jebe Spur des Uebeld fo voll: 


* 
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komunen verlor, daß bie Genefene den Arm wieder zu allen 
anfirengenden Arbeiten gebrauchen Eonnte, 

Bei einem andern, an Nekroſe der Zarfusfnochen leiden⸗ 
den Knaben, ber feiner völligen Wieberherftellung fehr nahe 
it, erfolgte kurze Zeit nach dem Einnehmen einer Gabe 
Calcarea °%/% die Lostrennnung und fehmerzlofe Ausfloßung 
eines Zollgroßen Knochenſtuͤckes, der ein. Eleineres, nach einer 
Gabe Ala 9%ı1 folgte; während eine Jahrelange alldopathis 
ſche Cur nicht das geringfle zum Vortheil des Kranken auss 
zurichten vermochte, 

ı 

B.., 14 Jahre alt, litt feit einigen Monaten an einer 
Irt Veitstanz, oder, wenn man lieber will, unwillkuͤhrli⸗ 
hen Musfelbewegungen , die, fich nach und nad) entwidelnd, 
auf eine überftandene Maferkrankheit gefolgt waren. Mehre 
Xerzte hatten bereits Curverſuche ohne allen Erfolg, ja mit 
Berihlimmerung an ihr angeftellt, und aus ben Necepten, 
deren Bleineren Theil ich nur ſah, ergab ſich, daß Baldrian, 
Zint und Mineralfäwen in großer Maffe angewendet wors 
ben waren. Da alles nichts Helfen wollte, fo hatten eini« 
ge die beforgten Eltern auf bie ‚heilende Naturkraft verwie 
fen und die Kranke war fo aud einer Hand in die andere 
gegangen. - 

Den 14ten Mai fah ich die Kranke zuerft, ihr Gefiät 
war bleich, eingefallen, ber Ausdruck deſſelben laͤppiſch, kin⸗ 
diſch, nichts ſagend, die einzelnen Geſichtsmuskeln und die 
Augen ſehr beweglich und unſtet; die Sprache war ſehr 
undeutlich und kaum verſtaͤndlich, obgleich man ihr die Diüs . 
be anſah, die ihr es koſtete; ihr ganzes Muskelſyſtem, bes 
ſonders Arme und Beine, in ſteter Bewegung, nur des Nachts 


UN 
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. trat Ruhe ein. Deshalb und wegen eingetretener Schwäche 
und Mattigkeit, konnte fie nicht allein gehen, ohne Gefahr, 
immer zu fallen, da bei jedem Verſuche die Füße fih un⸗ 
willkuͤhrlich kreuzten. Der Appetit war gering, der Körper 
fehr abgemagert und fchlaff, ihre Gemüthöftimmung gereizt, 
. bald weinerlih, bald laͤppiſch; an den Händen fiel eine | 
Unzahl Eleiner und größerer Warzen, Über 200, auf. 

Sie nahm den folgenden Morgen Calcarea %%rı. Die 
erften Tage erfolgte Feine Befferung, im Gegentheil war das 
Gehen eher fchlechter, dann aber beſſerte es fich langfam 
und alltäglich, Die Sprache wurde deutlicher und fie Tonnte 
wieder Dinge mit ben Hänben feithalten. Das -Allgemein- 
befinden und der Appetit. fliegen auffallend, ihr Anfehn wur- 
de gefunder und voller, fie gewann täglich mehr Fleiſch und 
Kräfte, während die Warzen immer flacher wurben und fich 
sine nach der andern verlor, Am ‚2Tften Zuni ſchien ‚die 
Beſſerung nicht weiter voräufchreiten, weshalb fie Spir. [ul- 
phurat co erhielt, Ich hatte Grund mit der Wahl dieſes 
Mittels zufrieben zu feyn, denn darnach verloren fich immer 
mehr alle krankhaften Erfcheinungen, auch die Warzen mit, 
fo daß bis Mitte Juli's nicht einmal die Stellen zu fehen 
waren, wo Tie geflanden hatten, und eine gute Geſundheit, 
deutliche Sprache, Träftiger Gang und freier Gebrauch der 
Hände, war an ihren Platz getreten. Zwar fürchtete ich, 
daß die innere chronifche Krankheit noch nicht ganz getilgt 
fey, allein die fehr zufriedenen Eltern wollten. nichts weiter 
gebrauchen: Meine Befürchtung ging’ auch fo fern in Er⸗ 
füllung , ald nach einem heftigen Blatterfieber (ed war ein 
Mitteling zwifchen Varioloiden und Varicellen) das unter 
ſehr heftigen Zufällen fie im Spätherbft befiel, eine chroni⸗ 
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ſhe YugenentzÄindung ſich ausbildete, wie fie felbige früher | 


fchon öfter gehabt hatte, bie eine neue — Cur er⸗ 
forderte, P 

s mn. 

Wilhelmine Sch,.., 20 Jahre .alt, Fam in März 1828 

mit einem Kinde glüdlich nieder, befam aber während des 

Stillen: zweimal bald hintereinander eine böfe Bruft, fo 

daß fie genoͤthigt war, bad Kind im ber 10ten Woche zu 

entwöhnen. Kummer und Noth mochten das ihrige zur 

Entwillung einer kranken Anlage beigetragen haben. Bald 


\ 


darauf fühlte die. gefchwächte Krante einen Schmerz unb 


fpäter eine. Geſchwulſt, links ganz nahe an ben. legten Len⸗ 
denwirbeln, die ſich aber nach Hansmitteln, warn aufgeleg- 
ten Kraͤuterkiſſen x. wieber verlor, ohne daß bar Schmerz bort 
ganz gewichen wäre. Aber nun entfland ein heftiger Schmerz 
im ganzen linken Fuße (eine Art Iſchias?) und es bildete 
fi) eine Gefchwulft in ber linden Leiftengegend. Bon da an 
Eonnte fie nicht mehr geben, des Zuß wurbe gekrümmt an 
den Leib. gezogen, weil dieß einige Erleichterung gewährte 
und bald Fonnte ſie ihn gar: nicht mehr auöftreden. Dabei 
hatte fih ihr Geſundheitszuſtand täglich verfchlimmert, fo 
daß fie ein wahres Leidensbild darſtellte, als ich fie den 22fen 
Suli zuerſt ſah, und von ihr um Hülfe gebeten wurbe, 
bie zu geben ich leider nicht hoffen durfte, 

Sie war bleich und fehr abgemagert, ihre Reſpiration 


ſchnell, oberflächlich, beengt, ihre Simme leiſe und oft durch 


— 


Huͤſteln unterbrochen, das bisweilen zum ſtarken Huſten 


ſtieg, wodurch fie dann eitrigen Schleim in ziemlicher Menge 
ausleerte. Die Eßluſt war verloren, Dagegen plagte fie ein 
ſtarket Durft und eine erfchöpfende Diarrhoe; bieß alles, 


& 
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nebft dem oben ermähnten Zuftanbe des Fußes und ber Wei⸗ 
x chengegend ‚ wo eine halbweiche, dunkelrothe Geſchwulſt ſich 
vorfand, fo wie ein, kleiner, ſchneller und häufiger Puls und 
eine laͤſtige Hitzempfindung, von leichtem Froͤſteln bisweilen 
unterbrochen, ließen die hohe Ausbildung des Zehrfiebers nicht 
verkennen. Dagegen ſtach wunderbar ihre Hoffnung zur Ge⸗ 
neſung ab, von der angeregt ſie auch wiederholt und dringend 
fragte, ob fi ie wohl wieder gerabe werben und gehen lernen 
Tonne. | 
"Um nur den Durchfall erft etwas zu befeitigen, erhielt 
fie ein klein Troͤpfchen Calcaria acetica und 2 Tage fpäter 
eine Gabe China %,y. ; beides minderte nur wenig bie Diar⸗ 
rhoe; ich gab deshalb den 26ſten Juli eine Gabe Spir. ſul- 
phurat. oo, indem ich allein noch einigen Erfolg von einer 
antipſoriſchen Cur erwartete. Die darauf erfolgte Beſſerung 
war langſam, aber doc auffallend genug; der Durchfall und 
‚ber Nachtſchweiß wurden ‚geringer und der Appetit auffallend 
beffer; die Geſchwulſt in der Weiche wurde weicher und zeigte: 
deutlicher den Uebergang in Eiterung , wo fie denn enblich ben 
15ten Auguft ſich öffnete und etwa eirie Kaffeetaffe ſchlechtes 
Eiter ergoß. Det Zuflandb. änderte fich darauf wenig, bie 
Munde wurde mit Charpie, bie ein einfaches Pflafter hielt, be- 
det, und die Kranke erhielt den 18ten Auguſt, als eine paſ⸗ 
fend fcheinende Arznei ‚ Phosphor %, Bon nun an machte 
die Beſſerung wahrhaft ſtaunenswerthe Fortfchritte, Fieber, 
Durchfall und Nachtfchweiße verloren ſich nach und nach, der 
Huften wurbe.geringer und ber Appetit war vortrefflih. Ob 
gleich die Deffnung erft nach einigen Wochen fich gänzlich 
fchloß, fo war Doch nur die erflen Tage die Eiterung etwas 
profuß, fpater entleerte fie nur täglich. einige Tropfen dünnes, 
er . ‚mehr 








ir: 
mehr ber &ymphe gleichendes Eiter. Der Schmerz im Fuße 
ließ dagegen.noch nicht ganz nach, eben fo wenig vermochte 
fie in auszuſtrecken, fo daß fie bei flets zunehmenden Kraͤf⸗ 
ten deshalb doch kaum einige Schritte, und nur geführt, ges 
hen konnte. Am 11ten September fieng fie an über vermehrs 
ten Schmerz in der Gegend der Lendenwirbel zu Elagen, was 
fie bisher ganz vergeffen hatte; dieſer Theil zeigte ſich etwas 
angeihwollen und ihr fehon ganz ruhiger Puls wurde wieber 
etwas aufgeregt. ine Reife, die ich den 15ten antrat, bins 
berte mich den Verlauf felbft zu beobachten, doch fand ich bei 
meiner Rückkehr, am 26ften diefes Monats, alles fehr vers 
fhlimmert wieber. Der Durchfall war in geringem Maße 
zuruͤckgekehrt, ‚die Eßluſt geringer geworben , das Fieber war 
erwacht, die Schmerzen im Fuße flärfer und bie Geſchwulſt 
an der linken Seite der Lendenwirbel war eine Fauſt groß, 
weich und fluktuirend, und von ihr die letzten Tage mit Breium⸗ 
fhlägen behandelt worden. Ein Lanzettenſtich entleerte wes 
nigſtens ein Bierglas voll grünliches, biutiges und fehr uͤbel⸗ 
riechendes Eiter, bem eiie noch größere Menge den Tag uͤber 
nah und nach fölgte, unter Nachlaß bes Schmerzes und der 
Unruhe, Am folgenden Tage fah man beutlify die großen. 


Zerſtoͤrungen am Materiellen aus dem Umfang dev Höhle, die 


nur ganz einfach mit Charpie bedeckt wurde, indem die Krans 
k Silicea %% ben 28ften September früh nüchtern einnahm. 
Es würde .ermüben,, alle Veränderungen von Tage zu Tage 
aufzuzaͤhlen; doc, war befonders auffallend. die fchnelle Ab: 
nahme ber Eiterſekretion, bie fchon Tags barauf fich. minderte 
und fehr bald ganz unmerklich wurbe, obgleich bie Deffnung 
erſt nach 3 Wochen ganz vernarbte. Der allgemeine Zuftand, 


ſo wie der des Fußes, befferte fich fortwährend, unter flarker 
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Epluft erfegten ſich ſehr ſchnell die vediornen Kräfte, ſo daß fie 
nad) 4 Wochen ohne Hülfe frei herumgehen fonnte, und näch 

abermals vier Wochen, bei fehr mittelmäßiger Nahrung, jede 
"Spur einer Krankheit gewichen wear, Gie Eonnte, wohl ges 

nährt und jugendlich und munter ausſehend, ihre Gefchäfte 
verrichten , und hatte nichts zu wünfchen übrig, ald von einem 
Heinen, fchon vor der Krankheit etwas angefchwollnen Kropfe 
befreit zu werden. Diefe Heilung fpricht felbft Deutlich genug ; 
ich enthalte mich deshalb jedes Kommentars. Der Ungläus 
bige gebe hin und thue ein Gleiches, 





Der zweite Punkt, die pforifche Natur der, meiften chros 
nifchen Krankheiten betreffend, ift, wie gefagt, an fich nicht ge⸗ 
: eignet, zu einer folchen Gewißheit erhoben zu werden, da 

zwiſchen der erſten Anſteckung und dem Hervortreten bedeu⸗ 
tender Krankheitsſy taten x nelche die Huͤlfe des Arz⸗ 
tes gefucht wiry pt Sahze dieg. 1 dNnen fich der anſchei⸗ 
nend Geſund nicht enau beoba ete 
fehiedenartigel Einfl dft —* eiſq⸗ 
einwirkten. N aalteg geſyat, was dafuͤr geſagt 







andern Beobachtern geſammelt, die wir nur durch Anfuͤhrung 
zweier neuer Schriftſteller vermehren wollen, die dort unbe⸗ 
ruͤckſichtigt geblieben ſind, nämlich 8. Wenzel, (m.f.deffen 
Schrift: Die wahre Kräge, mit befonderer Beruͤckſichtigung 
ihrer unvichtigen unheitftiftenden Behandlung , als eine Quelle 
zahllofer, furchtbarer Nachkranfheiten. Bamberg 1825. 8.) und 
ſodann J. H. F. v. Authenrieth, in den Tuͤbinger Blaͤttern 
fuͤr Naturwiſſenſchaften und Arzneikunde an verſchiedenen 
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Stlm. Bon Letzterm fogleich ein Mehreres, von Erſterm viels 
leiht zu einer andern Zeitz zuvor mur noch einige raake 
gen, die fich ungefucht Darbieten, 
Benn alle Krankheiten nur auf einer Differenz der Syſte⸗ 
me unter fich, ober auf einem unrichtigen Reizverhältniß zu 
der Außenwelt berubten, fo müßten fie nach Ausgleichung dies 
fer Differenz ober ber beſſern Regulirung ber Xußendinge 
von felbft dauerhaft verfchwinden. Die Erfahrung Lehrte nun, 
daß dieß bei weiten nicht immer ber Fall fen, daß oft blos 
ein Sormwechfel des Uebelſeyns durch die Naturkraft allein 
oder durch aͤrztliches Eingreifen bewirkt werbe, daß dann aber 
bie ſchlafenden Keime ber Krankheit unter beglinftigenben Um⸗ 
finden immer von neuem erwachten. Diefe fchon früh und 
wieberholt fich aufdringenden Wahrnehmungen haben die Aerz⸗ 
te denn auch veranlaßt, dem Grunde nachzufpliren, und fie 
fanden ihn, in Folge ihrer verſchiedenen Naturanſichten, entwe⸗ 
der in einer ſpitzfindigen Trennung der Cauſa proxima von 
der Krankheit ober in der Annahme einer fremdartigen, dem 
Organismus abhärirenden Materie, bie fie bald nach Wille 
fuhr und BVermuthungen, faure, ſcharfe ‚ alkalifche und fau⸗ 
ligte Schaͤrfen, bald pſoriſche, herpetiſche, gichtiſche, rheu⸗ 
matiſche, ſcorbutiſche Diskraſien benannten, Wir finden das 
ber den Begriff nur unter andern Bezeichnungen in jeder Schu⸗ 
le wieber, ſelbſt die. dynamiſche Erregungätheorie: konnte fich 
nicht lange frei davon erhalten. Dadurch ſchon gewinnt er 
die Vermuthung der Nothwendigkeit fuͤr fich, bie dadurch noch F 
mehr Grwicht erhaͤlt, daß felbſt die Homöopathie ihn in ſich | 
aufgenommen hat, da er ihr anfangs fremd gewefen zu ſeyn 
ſcheint; aber wie verändert, vergeiftigt hat ihn Hahnemann, 
wie ſehr alles —— Materielle, dem lebenden Organismus 
4r 
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Fremde davon abgeſtreift. Die fruͤhere Naturanſicht, die das 
Weſen des Organismus ſo ſehr verkannte, daß der Koͤrper zu 
einer chemiſchen Retorte oder einer galvaniſchen Batterie her⸗ 
abgewuͤrdigt wurde, konnte noch materielle, chemiſche Stoffe 
zur Erklaͤrung der Krankheitserſcheinungen gebrauchen, nicht 
fo die beſſere, die den Charakter der Vitalität. richtiger ers 
kannt hat. Sie weiß, baf die Lebenskraft gegen jede eindrin⸗ 
gende materielle Schädlichkeit fich opponirt und zwar fletö mit 
einer großen Heftigkeit, fie entweder. ihrem eignen Geſetz un⸗ 
teroronet, alfo aflimilirt, oder ausſtoͤßt, felbft mit eigner Auf⸗ 
opferung. Nur ein Lebendes vermag in dem Lebenden zu le⸗ 
'ben, ſich zu entwideln, wenn nicht das Eindringenbe zu mäch- 
tig ift und dann den ſich auflehnenden Organismus ſchnell zer⸗ 
ſtoͤrt. Arzneien, fo mächtig manche den Körper umzuftimmen 
vermögen, konnten mır ſelten eine.chronifche Krankheit allein- 
“erzeugen, da ihre Wirkungsdauer eine bedingte iſt. Es blieb 
alſo nichts uͤbrig, als die Miasmen, die ſich gleich einem leben⸗ 
den Weſen fort zeugend erhalten, die, wie ein Schmarotzerge⸗ 
waͤchs, in dem ihnen zuſagenden Boden der Organismen, ſo 
zu ſagen, Stamm, Zweige, Blüten und Fruͤchte treiben. Un⸗ 
ter ihnen giebt es mehre von kurzer, einige von ſehr langer 
Dauer, einige die von felbfl in dem. befallenen Organismus 
abſterben, andere bie. lange ihre verberblichen Kräfte entwik⸗ 
keln, und von: felbft nie verloͤſchen. Nur unter letztern durf⸗ 
te man die Urſachen chroniſcher, durch die Naturkraft allein 
unheilbaren Uebel ſuchen. Zwei Miasmen, das ſyphilitiſche 
und das pſoriſche, boten ſich als bekannt dem Beobachter dar; 
ein drittes, Die Sycoſis, lange-mit dem veneriſchen Uebel ver⸗ 
wechſelt, hatte Hahnemann aus eignen Anſchauungen kennen 
und unterſcheiden gelernt. Letzteres war das ſeltenere, das 
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ſyphiütiſche Hebel war auch nicht fo allgemein verbreitet, und 
im Ganzen fehon beffer beobachtet, alfo blieb dem forſchen⸗ 
den Sucher nur die Kraͤtze übrig, und bald erkannte er in 
ihr die ewige Hyder, der an der Stelle eines abgehnuenen 
Hauptes ſtets mehrere, noch ſchrecklichere, wachſen. Keins 
von allen den genannten Miasmen iſt ſo anſteckend, ſie trifft 
den Schuldloſen wie den Schuldigen oft unbemerkt, keins 


ifE mit einer fo unſinnigen zuruͤcktreibenden Methode fo oft 


unterdrütft worden, ald die Kräge, weil man fie nicht zu ° 


heilen verſtand. 
Autoritäten entfcheiden freilich hierin nichts, Doch iſt ed 


für den Forſcher belehrend zu wiffen, daß andere treue Be⸗ 


obachter ſchon gleiche Bemerkungen gemacht haben. Ein 


folder ifinun Authenrieth, dem e3 in unfern Augen nichtö 


ſchaden kann, daß er noch an zu materiellen Anfichten hängt; 


er bezeugt a. a. D. Bd. 2. Heft 2. Nr. 2. ©. 157, daß 


der größere Theil der weißen Kniegeſchwuͤlſte von zurüdges 
triebener Kräße entftehe, Nachdem er bevorwortet hat, „Daß 
die hronifche Geſchwulſt der Hüftpfanne, die weißen Ges 
Imfgefchwülfte des Knies, der Knoͤchel, des Handgelenk, 
die Knorpelkrankheiten der Hals = und Ruͤckenwirbel, welche 
eingefchränkte Verkruͤmmungen hervorbringen, im Grunde 
ein und daſſelbe, und nur durch. verfchiedenen Sitz verſchie⸗ 
denes Uebel ſeyen,“ fährt.er fort: „Sie find zwar, beinahe 
ohne Ausnahme, Metaftafen vorher im Körper ausgebildet 


gewefener Krankheitsprodukte auf Die Gelenke;“ — manfehe 


bier nur ab von ber etwas zu materiellen Anficht. — R. — 
„aber es find der Krankheitöfchärfen vielerlei, welche die Form 
des Gliedſchwammes als Metaftafen hervorbringen koͤnnen, 
und, bie Ausͤmittelung ber eigentlichen Krankheitsſchaͤrfe iſt 


* 


immee die Baſis jedes gihllichen Therapie bei biefen Mes 


bein. „So z. B. ruhrt der weit größte Theil derfelben nicht 


von allgemeiner Scrophelfchärfe her, fondern entfpringt aus 


zur Unzeit vertriebenen Hautausfchlägen , iftFolge eines mit 


Salben, oder durch Abfcheeren ber Haare und Erkaͤlten der 
Kopfſchwarte zuruͤckgetriebenen Kopfausſchlags, zu dem ſcro⸗ 


phuloͤſe Conſtitution blos die Anlage bildet, der aber vorher 


auf der Haut ausgebildet mußte vorhanden geweſen ſeyn, 
ehe durch ihn eine weiße Kniegeſchwulſt entſtehen konnte. 


Eine eben fo zahlreiche Menge fogenannter ferophuldfer Ges 


lenkkrankheiten hat ihren Urfprung ber mit Schwefel 
falbe vertriebenen Kräge zu danken, „nachdem noch 
vor ber Entſtehung des Gliedſchwammes andere, ber vertrie⸗ 
benen Kräge eigene, Nachkrankheiten, vorzüglich ber Bruſt 

‚entitanden waren , bie durch Angreifen eines Gelenfes wieder 
gehoben werden, Allein auch Metaftafen von Flechten, von 
Erbgrind, diefem Ueberbleibfel des abendländifchen Ausſatzes, 
ſelbſt Mitchmetaftafen, fahe der Verf. ſchon wahre weiße Ge: 
lenkgeſchwulſt bilden; und fie gehören nicht felten auch unter 
die Nachfrankheiten von Tripper, der fchnell unterdrückt wur- 
de. — Schon fruͤher machte der Verf. in einer academiſchen 

Diſſertation (Autenrieth et Simon Obſervat. quaedam in 
_ varias tumoris articulorum albi caufas. Tuhingae 
1811.) die Hauptrefultate feiner Unterfuchungen uͤber Die Ur> 
fachen,, fo wie 52 Falle bekannt. Seit diefer Zeit wurde er 
- bei faſt eben fo viel andern Fällen um Hülfe gefragt. Unter 
wdieſen 51 Fällen war nur bet 11, und darunter größtentheils 
bei fchon viele Jahre alten Fällen, deren Entftehung kaum 
mehr die Kranken fich erinnerten, beftimmte Krankheitöurfache 
nicht mehr auszumitteln. a e war in 19 der übri- 


* 
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gen Pille entfhieden eine mit Salben und Ra 
riermitteln. ſchnell vertriebene Kraͤtze; in14, der 
mit fetten Mitteln vertriebne Kopfausfchlag der Kinder ; in 
3, Metaſtaſen von Trippergift, in2, von Flechten, und nur in 
2 andern ließ fich ſtarke Quetfchung durch Fall als alleinige (2) 
Urfache ber Gelenkkrankheit auffinden. Wer aus Erfah: 
rung weiß, mit weldher Hartndädigkeit und mit 
welhen BetheuerungenKrante und ihre Eltern 
leugnen, je eine Kräge felbft gehabt, oder bei 
ihren Kindern einen Kopfausfchlag. mahrges 


"nommen zu haben, aus Furcht für unreinlich 
‚angefehen zu werden, während die ndmlicdhen 


Derfonen zuanderer Zeit nicht bloß dieſes, fon- 
dern audy die Salben, womit fie dieſe Hautaus—⸗ 
[läge zurüdgetricben, ſelbſt eingeftehn, der 
wird fih nicht wunbern, daß unter 51 Kranken, 
von 11derſelbenkeine Urſahe zu ermitteln war.“ 

Alles dieß, fo wie, was er ferner über die Unzuläng- 
lichkeit einer bios oͤrtlichen Behandlung in dieſen Uebeln ſagt, 
verdient aus dem Munde dieſes erfahrenen Arztes gewiß um 
ſo mehr unſere Beachtung, als es zum großen Theil ganz 
mit den Anfichten der Homoͤopathie uͤbereinſtimmt, denn die 
von Kopfgrind und Flechten herrührenden Fälle gehören wohl 
offenbar zu ber großen Familie der Pſora. 


Wir Fämen nun an den britten Punkt, der die Verwandt: 
[haft der Kraͤtze mit dem ‚abendländifchen Ausſatze betrifft; 
übergehen biefen aber, um noch einige Worte über die verſchie⸗ 
denen Formen und ihre Anftedungsfähigkeiten zit fagen, Hah⸗ 
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nemann nimmt an, daß die verſchiedenen Formon alle aus 
Einer Wurzel, der Pſora, entſtanden ſind; andere Aerzte wer⸗ 
ben widerſprechen, und ſelbſt wenn fie zugeben, daß der groͤß⸗ 
te Theil der chroniſchen Krankheiten aus ſchlecht behandelten 
Hautkrankheiten und Kopfausſchlaͤgen entſtehe, doch behaup⸗ 


ten, daß die Formen des Herpes, des Erbgrindes, des Weich⸗ 


ſelzopfes zu ſelbſtſtaͤndigen Krankheiten geworden find, bie 
. nur immer biefelbe Form durch Anftedung hervorbrächten. 
Ich glaube, man kann das letztere zugeben, ohne das erſte 
beöhalb zu leugnen. Dieſe neu ſelbſtſtaͤndig gewordenen Ars 
ten können deshalb immer von dem ‚gemeinfchaftlichen Stam⸗ 
me, ber Pfora , abflammen ‚ wenigftens bleibt die Kräge im- 
mer noch die am weiteflen verbreitete und am meiften anſte⸗ 
ckende Geſtalt dieſes uralten Miasma. Die andern Formen 
ſtecken bei weitem weniger an, und ſcheinen noch taͤglich aus 
uͤbel behandelter Kraͤtze entſtehen zu koͤnnen. Od umgekehrt 
auch aus Kopfgrind z. B. anſteckende Kraͤtze entſtehen koͤnne, 
iſt wohl nicht ausgemacht , verdient aber gewiß bie Beachtung 
ber Beobathter., In einigen Fällen fahe ich den gewöhnlichen 
Kopfausfchlag beftimmt anfteden. Die verfchiedenen Flechten 
und Ausfchläge die wir als ſekundaire Erfcheinungen ber 
Kraͤtzſeuche erfcheinen fahen, find, wie gejagt, weit weniger 
anſteckend, und behaupten bei Uebertragung auf andere Sub⸗ 
jecte wohl nicht immer beſtimmt diefelben Formen. . Hier fey 
es mir erlaubt, einen Fall zu erzählen, der theils für unfere 
Meinung zu fprechen fcheint, theils zeigt, wie unbemerkt für 
ben Arzt und die Umgebung des Kranken öfters die Anftedung 
gefchehen kann. 
Adolph Sch .. von einer — Mutter geboren und 
geſaͤugt, fing in der zweiten Woche ſeines Lebens an ſehr un⸗ 
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ruhig zu werben, und endlich auf eine wahrhaft beunruhigen⸗ 
be Weiſe zu fchreien; dabei wurbe bad Mitchbrechen fehr 
haͤufig, ber Stuhlgang abwechſelnd bald duͤnn, übelfarbig 
und zu haͤufig, bald zu ſelten und mit vielem vergeblichen 
Draͤngen begleitet. Ein Nabelbruch begleitete das Uebel. 
Ignatia, Nux, Cocculus, Belladonna, Coffea, Chamo- 
milla, Ipecacuanha, bie in ähnlichen Umftänden fo .oft gut _ 
thun, wurben. mit geringem und übergehendem Erfolge anges 
wandt, nur das Milchbrechen blieb faft ganz weg. ' Den 4. 
Februar 1828: erhielt er, als feinem Zufland angemeffen, ei> 


: nen Heinen Theil "oo Gran Schwefel, Schon nad) einis 


gen Zagen war bie Befferung fehr auffallend, der Stuhlgang 
erfolgte täglich einmal, Dagegen bekam er heftiges Süden auf 
dem Kopfe, das er durch Reiben und Hingreifen mit bem 
Händchen verrieth; bald brachen Dann Blütchen'hervor, bie 
näßten und Schorfe bildeten, ' Da ſich das Kind täglich, auch 
in feinem Auöfehen befferte, fo gefchah nichts dagegen, 

Bis zu dem Sten März war ber allgemeine Zuſtand taͤg⸗ 
lich beffer ,. ver Kopfausfchlag fchlimmer geworden. Die Ver: 
bindung , in welcher der Kopfausfchlag zu ber frühern innern 
Krankheit fand, war mir nicht entgangen, aber das eigentlis 
he Verſtaͤndniß eröffnete fich erſt, ald ich Hahnemanns Ideen 
über chronifche Krankheiten hatte genauer kennen lernen, und 
ih fah mich nun nach einem Wege um, auf dem unbemerkt 
eine Anſteckung von Pfora gefchehen feyn Eonnte, und To, 
vielleicht Durch Baden von bee Haut verfcheucht, die innere 
Krankheit entwidelt hatte, die erſt ſchwieg, ald durch den 
paffenden Schwefel ein Hervorbrechen auf dem ihr urfprüngs 
lih angewiefenen Hautſyſtem erfolgt war. Die eine Waͤr⸗ 
terin des Kindes hatte auf den Vorderarmen einen juͤckenden, 
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trocknen Flechtenausſchlag zur Zeit ber Geburt des Kindes ge- 
habt, ber von einer, früher überflandenen Kraͤtze abgeleitet 
werben Tonnte, und biefes fehmdaire, und von mic durch 
eine Gabe Schwefel ziemlich fchnell geheilte Webel, fcheint mix 
ber Heerd det Anftedung für dad Kind geweſen zu feyn. Iſt 
meine Bermuthung richtig, fo hatte dieſes ſekundaire Sym⸗ 
stom der Pfora hier eine Anſteckungskraft bewährt; die ihm 
freilich nicht in allen Fällen zukommt, Nach den Vorſchrif⸗ 
ten Hahnemanns erhielt bie Mutter ben Sten März; Lycopo- 


® 


dium %Yrı, und da ſich bis zum 2Hften Mat wenig gebeſſert 


hatte, das Kind felbjt Calcaria %, Diefe Arznei griff den 
Kleinen anfangs fehr an, befierte aber den Kopfgrind merflich, 
daß eine am 6ten Auguſt eingenommene Gabe Silicea x, das 
Uebel gänzlich und dauerhaft heilen Fonnte, fo daß das Kind 
von da an eine ungeflörte, noch bis jetzt felbft durch gewoͤhn⸗ 
liche Unpaͤßlichkeiten nie getruͤbte Geſundheit genießt. 

8. Trippercontagium und Sycoſis. 
Laͤngſt war mir Feine Feigwarzenkrankheit vorgekommen, 
daher mußte es mich wohl wundern, daß ſich in etwa 6 Wo⸗ 
chen vier Faͤlle zur Behandlung darboten. Der erſtere war 
mit Harnroͤhrentripper verbunden, der ganze Hodenſack war 

mit harten, nur, zum Theil naͤſſenden Auswuͤchſen beſetzt und 
wurde durch 2 Gaben Thuya und eine Gabe von Mercur, 
nebſt äußerer Anwendung bes Thuya Gaftes gehoben. 

Bald darauf wendete fich ein junger Dann brieflich an 
mich, um von einem, durch unreinen Beifchlaf am Penis ent» 
| flandenen Geſchwuͤr geheilt zu ſeyn, das ich der Befchreibung 

nach für Chanker halten mußte, und deshalb -Quedfilber IV 
verordnete, Nach 14 Tagen war noch keine Befferung er= 
folgt, weshalb er ben 30ſten November Nitri acid. 9% nahm. 
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Darauf befferte fich es zwar etwas, allein die Hellung zoͤ⸗ 
gerte, fo daß ich Darauf drang, ben Kranken felbft zu ſehen, 
Hier erkannte ich denn gleich meinen Irrthum, es war Sy- 
cols, die 2 Feigwarzen fonberten übelriechenden, eitrigen 
Schleim ab, und ber Kranke erzählte, daß er ſchon ben an⸗ 
bern Tag nach dem Beifchlafe eine fchmerzhafte.Exofion bes 
merft habe, aber beflimmt kein Bläschen, wie bei anfan⸗ 
genden Chankern zu feyn pflegt, bemerkt habe. In der lin⸗ 
ten Achfelgrube zeigten fich einer ber von Hahnenenn bes 
ſchriebenen braunen, trodinen Knollen. Er erhielt an biefem 
Tage, den Zaften December, Thuya %%%A, worauf fih ber 
Zuftand der Zeugungstheile bald befferte, fo daß nach brei 
Wochen jede Spur bes Uebels gewichen, bie Stelle ganz 
bie natürliche Farbe zuruͤck erhaiten hatte. Nur der braune 
flehtenartige Knollen in der Achfelgrube war unangetaftet 
geblieben, weshalb er den Aten Februar eine neue Gabe 
Salpeterfäure Ar. erhielt, worauf auch) ve —— 
vollkommen verſchwand. 

Noch zwei ſpaͤtere Faͤlle, wo bei einem vielleicht eine 
Komplication mit Syphilis, bei dem andern offenbar mit 
Pſora ſtatt fand, wo wegen ſtarker Phimoſe ſich nicht er⸗ 
mitteln ließ, ob auch die Harnroͤhre mit leide, ſind der Hei⸗ 
lung ſehr nahe. 

Dieſe furchtbare Krankheit, die die Alloͤopathie bis jetzt 
gar nicht zu heilen wußte, ſondern hoͤchſtens die Auswuͤchſe 
durch Wegbeitzen und Wegſchneiden zerſtoͤren konnte, kommt 
fie vieleicht manchmal ohne bie Auswaͤchſe am Penis, blos 
als Gonorrhoea virulenta vor ?® Diefe Frage that ich, als 
ich Ritter’8*). Meinung ber die Zripperfeuche von neuem 
*) Dasftellung der ſcheinbaren Aehnlichkeit und weſentlichen Verſchie⸗ 


ee: 
las, und bie bort beſchriebenen Erſcheinungen mit der Be⸗ 
ſchreibung Hahnemannd und meinen eignen Beobachtungen 
verglich; oder ift dad, was Ritter befchreibt, blos eine Ent⸗ 
widelung von Pfora, durch falfch behandelten — en 
fligt und befchleunigt? 

Die Sahe ift von folcher Wichtigkeit und fo wenig 
von Aerzten gekannt, vo es nicht unnötbig ift, fie 
bier näher zu erörtern. 

Ritter ſucht ama. D. ben uUnterſchieb zwiſchen der Chan⸗ 
fer = und Tripperkrankheit zu beweiſen, an dem wohl kein 
Unbefangener zweifeln kann; er führt deshalb die Krankhei⸗ 
ten auf, bie nad unterdrüdtem Zripper entflehen, nämlich 
bie Hobenentzündung , bie Augenentzündung und eine hef⸗ 
tige Synocha ohne Localentzuͤndung mit Irrereden und Ra⸗ 
ferei. Bon biefen acuten, oft hoͤchſt acuten Nachkrankheiten 
find die erſten beiden bereits befannt, die dritte nur erſt von 
Nitter genau befchrieben. Wichtiger für unfere Unterſuchung 
find die chronifchen Folgen ſchlecht geheilter Zripper , die 
Ritter unter dem Namen der fihleichenden Tripperfeuche mit 
ferupulöfer Genauigkeit, zuerſt befchreibt und in drei Stabien 

denheit, welche zwiſchen der Chanker-und Tripperſeuche wahr⸗ 
genommen wird, von C. H. Ritter. Leipzig 1819. Ein Buch, 
das den Verf. als einen feinen, ſcharfſinnigen Beobachter charak⸗ 
teriſirt, und viel zu wenig beachtet worden iſt, vielleicht weil 
es mehr Thatſachen als Hypotheſen enthaͤlt. So ſehr materiell 
ſeine Anſichten ſind, ſo hinderte ihn dieß doch nicht, die noch 
nicht genug beachteten Folgekrankheiten nach Tripper genau in 
allen ihren Erſcheinungen aufzufaſſen und zu beſchreiben. In 
ſeinem Motto zu dem Iſten Capitel, „bie junge Welt mag nichts 
Pofitives, und weiß am beffen Stelle nur den unermeßlichen 
Duͤnkel willtührlicher Hupothefen zu ſetzen,“ hat ex ſich prophe= 


tifch feine Beurtheilung verkündet, bie alle er die — wol⸗ 
len, als traͤumen und ſchwatzen. 
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theilt, Wie folgt: Erſtes Stabium: Unerträgliches Juͤcken 
in ben behaarten Theilen, nahe an den Geſchlechtsorganen, 
foäter auch an den Schenkeln und um ben Rand der Nabei⸗ 
grube; durch Kragen quellen Feine feuchte Pünktchen hervor; 
diefe Lymphe erhärtet bald zu dunkelbraunen oder ſchwarzen 
Kruſten; bie Haare felbft leiden nicht dabei; Abends ift daß 
Juͤcken am unertraͤglichſten; ein gleicher Zyklus wiberholt fich 
alle Tage. Sodleich oder fpäter bilden ſich Warzen an ben 
Schamlippen und Nymphen, die nach dem Zerflören ſtets wies 
ber kommen; bei dem männlichen Gefchlechte erfcheinen am 
Hobenfade gelblichweiße, glänzende Körner, fo groß wie fei⸗ 
ne Gerftengraupen , und verfchwinden fpdter. Dann bemerkt 
der Kranke eine Heine Erhabenheit auf der innern Seite der 
Unterlippe, genau auf der Lippenfchlagader , die jeden Abenb 
dort pulfirt, Dort entfteht auch oft plößlich eine Stelle, bie 
leicht entzundet ausfieht, und mit mäßigem brennendem Schmerz 
ze verbunden iſt; über ihr ift die Epidermis in 3, 4 langen 
Kiffen gehorften, welche fih nach 3, 4 Zagen fchält. Alles 
heilt bis auf jede Spur, kommt ſpaͤter öfter wieder. In der 
Harneöhre findet man weißliche Fleckchen, die nicht ſchmerz⸗ 
haft find, Faum gegen Abend ein wenig drücken, aber ſich ets 
was calloͤs anfuͤhlen; ähnliche Flecke finden ſich in den weibli> 
chen Geſchlechtstheilen. 

Zweited Stabium.- -Unbequeme druͤckende Empfindun⸗ 
gen in den’ Gelenkköpfen, doch nur gegen Abend. Das Pe 
tiofteum iſt aufgetrieben und fpdter einige Gefchwulft wahrs 
nehmbar. Nie. find Schmerzen in der Mitte der langen Roͤh⸗ 
renknochen. In der innern Seite der Lippen und Baden, , 
fpäter auch am weichen Gaumen Feine Knötchen ohne Empfin=. 
dung; in ber. gäcjen Mundhöhle Erofionen von weißlich blaͤu⸗ 
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lichem Anſehen; Kiſſe und Schrunden an Händen und Füßen, 
bisweilen zwifcheri dem Anfange des Kopfes und Halſes; auf 
Schultern, Armen, Bruft u. ſ. w. Beine erbfengroße, derb 
anzufühlende , dunkelrothe Entzündungen‘, bie erſt ſpaͤt an der 
Spitze in unbebeutende Eiterung übergehen. Die Erofionen 
in der Harneöhre werben größer unb kalloͤſer, ohne ſchmerz⸗ 
haft zu ſeyn; in den Kopfhaaren periodifches Süden, wa fich 
dann Heine Borken bilden; trodne Flechten, befonderd auf 
den Handrücken; fpäter, außer andern, noch Affektionen ber Au⸗ 
gen und ber Lunge, und ein ganz eigener Zufall, ber oft Iänz 
gere Zeit-wieber ausfegt: der Kranke wird mitten im Gehen 
‚von einem, nicht zu befchreibenben-ungeheuzen Schmerze im 
Hüuͤftgelenk ober Knie urplöglich befallen, daß er nieberzuftürs 
zen glaubt, der etwa nach 5 Sekunden nerfchwindet, manch⸗ 
mal Kniegeſchwulſt. Das allgemeine‘ ee und Das 
Drüfenfyfiem leiven noch wenig. 


Drittes Stadium; ben hoͤchſten Grad bezeichnen die unge⸗ 
woͤhnlichſten und wirklich enormen Afterorganiſationen, de⸗ 
nen anfangs. Beſchwerden, die auf mechaniſchen Druck im Un⸗ 
terleibe hindeuten, vorauögehen; es find ſpeckige Konkremente 
von weißlicher oder gelblicher Farbe und bald derberer, bald 
weicherer Conſiſtenz, von ber Größe einer Erbſe bis zu der 
eines Eied , immer in Membranen eingefchloffen, und können 
in allen Eingeweiden yorkommen; dabei eine mißmuthige 
Stimmungl, Apathie und Arbeitſcheu, Suchen der Einſamkeit. 
Ein ſchneller Tod macht dann dem Leiden gewoͤhnlich ein En⸗ 
de. Dieß iſt im Weſentlichen die Schilderung, die Ritter von 
ver ſchleichenden Tripperſeuche macht, und der er die ſchmerz⸗ 
liche Bemerkung hinzufuͤgt, daß die Krankheite unheilbar ſey, 


— BB — 
und wenn auch langſam, doch genig und ungehindert, ie 
furdtbaren Verlauf vollende, 

. Diefe Beobachtungen ‚gewinnen noch eine größere Wich⸗ 
fit, durch das, was auch Authenrieth, ohne daß er Die Er⸗ 
ſahtungen Ritters Damals ſchon kennen konnte, vonder Tripper⸗ 
frophel, a. a. O. Bd. 1. Hft.2. Nr. 5. S. 187. u. f. ſagt. Er 
beſchreibt zwar nur die erwaͤhnten Afterorganiſationen genauer, 
aber auch ſeine uͤbrigen Bemerkungen uͤber die Folgen des 
Zrippers ſtimmen mit Ritters Beſchreibung überein; nämlich, 


daß er geneigt fen , immer nur eine detliche Krankheit zu einer. 
Beit hervorzubringen, und daß dieſe von felbft aufhöre, wenn - 


an einer andern Stelle ein anderes, Örtliches Uebel entſteht; 
daß oft Sarfocelen und Entartung ver Eierftöde entſtehe, daß 
a mit ber Lepra näher ald mit der Syphilis verwandt fey, 
daß die eigentlichen Trippergeſchwuͤrt, bei oberflächlichen, aber 
krebsartigem Anfehen, bloß wäßrigte Feuchtigkeit ergießen, und 
endlich, daß bad Trippergift an ſich unbezwingbar nur von ber 
Natur ſelbſt, fo lange es noch u haftet, ausgefchieden wers 
den kann.) 


%) „Sollte nun,” heißt es S. 216., „nad; allen biefen — 
es fuͤr das Wohl der Kranken zutraͤglich ſeyn, den Tripper fuͤr 
nichts als eine oͤrtliche Erſcheinung zu halten, die man zu un⸗ 
terdruͤcken, ſelbſt durch Blei und andere adſtringirende nnd nar⸗ 
kotiſche Einſpritzungen, nicht genug ſich beeilen kann? Doch 
was kuͤmmert gewoͤhnlich den Arzt die Folge, iſt der 
Kranke nur froh, bald durch ſeine Geſchicklichkeit (2) von ſei⸗ 


nem oͤrtlichen Uebel frei geworbes zu ſeyn! Es iſt hier, wie 


mit der KRräge; Tauſende verlitren nicht durch fie, aber durch 
ihre Heilung mit Salben und Ahführungen Gefundheit und Les 
ben. Kann man aber bei Sarkecele, der Tripper vorausging, 
glauben, alles gethan zu haben, wenn bie Wunde ber Caſtra⸗ 
tion ſich glücklich -wieber gefchloffen hat? In mehrern der oben 
beſchriebenen Zällen brach die Trpperſcrophel erſt aus, nachdein 
ber krankhafte Hoden entfernt werden; in allen beſteht fie aus 


s 
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Wie koͤnnen biefe Erfahrungen, benen man bei ihrer Ge: 
nauigfeit unmöglich den Glauben verſagen Tann , mit ben 
Lehren Hahnemannd über chroniſche Krankheiten in Ueberein⸗ 
ſtimmung gebracht werden? Wir deuten unſere Meinungen 
hier noch kurz an, und bitten die Beobachter bei vorkommen⸗ 
den Faͤllen darauf zu achten, welche wohl den Vorzug nat 

Uns fcheinen vier Fälle möglich: 

1) Es giebt außer ben drei von Hahnemann angefüheten 
chroniſchen Miasmen, noch ein viertes, das die oben beſchrie⸗ 
bene Tripperſeuche zu erzeugen vermag. Daraus laͤßt ſich 
aber nicht erklaͤren, warum dieſes chroniſche Siechthum ſo ſel⸗ 
ten bei dem haͤufigen Vorkommen der Gonorrhoe beobachtet 
wird. 2) Die Sykoſis, wie fie Hahnemann beſchreibt, tritt 
in einzelnen Faͤllen blos als bösartiger Rripper auf, ohne daß 
bie in ber Regel fie beglätenden Excreſcenzen zugegen find. 
Theilweife fcheint die Befchreibung auf die fecundaiven Zufälle 
von Sykoſis zu’ paſſen, beſonders die warzenartigen Excreſcen⸗ 
zen, bie nach Wegſchneiden ober Aetzen ſtets wieder kommen; 
viele Symptome fehlen ihr zwar, allein ſie iſt wohl noch viel 
zu ſelten beobachtet worden, um alle ihre Nuͤanzen zu kennen. 
3) Es ift Pfora, durch eine unzweckmaͤßige, angreifende Cur 
gegen Tripper aus ihrem (atenten Zuftande entwidelt. Mehre 
Erſcheinungen fcheinen mit denen der Pfora Aehnlichkeit zu ha⸗ 
ben, befonder& bezeichnen iſt das heftige Süden gleich ans 
fangs in ben behaarten Theilen, was auf Anftedung durch 
Kraͤtze fchließen läßt, Doch wieberfpricht diefer Annahme eine 
Beobachtung, bie ich zu magen Gelegenheit’ hatte, Ein jun= 
ger Menfch, bekam nach einem unreinen Beiſchlafe ein Geſchwuͤr 

Verbreitung einer krankhafen Ausartung, die anfangs nur von 
einem Orte ausging,“ . 
; a8 
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an der Vorhaut, das, fo viel er fich erinnerte, erhahen (alſo 
wohl Sykoſis 7) war und bald nach Aetzen mit Hoͤllenſtein und 
einigen Sranen Calomel, innerlich genommen, wich. Später, 
nach fat zwei Jahren, ob von neuem angefledt ober nicht, | 
warnicht zu ermitteln, bildete fich auf derfelben Stelle oder 
nahe baran ein Chankergeſchwuͤr aus, dad durch eine blos ins 
nere Sublimatkur geheilt wurde. In der Zwifchenzeit war er 
auch von Kraͤtze angeftedt und geheilt worden, Tripper 
hatte er nie gehabt. Nicht nur am Hodenſack, fonbern 
auch an der untern Seite bed Penis bildeten ſich die von Rit⸗ 
ter beſchriebenen, » gelblichweißen, glänzenden Knoͤtchen 
aus, von der Größe einer Gerftengraupe bis zu ber eb 
nes Hirfefornes herab; auch die Hopfenben, fich fchälenden 
Greoriationen an der Unterlippe, die Erofionen an der Zunge 
md ben Backenwaͤnden, der Kopfausſchlag, bie Knoten unter 
dee Haut in der Nähe des Ruͤckgrates, die Schrunden an ber 
Handfläche fehlten nicht; und alles ift jet durch eine antipfos 
riſche Cur geheilt, nur einige andere Pforafymptome find uͤb⸗ 
9. 4) Es iſt ein aus Sykoſis mit Pfora conplicirtes Unge⸗ 
her: bie wahrfcheinlichfle Hypothefe, zumal wenn in meis 
nee obigen Beobachtung fich beflimmt ausmitteln ließe, daß 
bie erfie Anſteckung Sykoſis geweſen wäre. Zernere genaue 
Beobachtungen muͤſſen erft noch Licht daruͤber geben; fie ans 
geregt zu haben , wird mir genügen. 
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Homdopathiſche und hombopathiſch« an⸗- 
tipſoriſche Heilungen. 
Von | 
Dr. Kretzſchmar zu Belzig. 
(Aus vbrieflichen Mittheilungen an Dr. ©, W. Groß.) 


L 
Der Prediger P. zu L. hatte fehon in feinen fruͤhern Jahren 
fogenannte Mehlflechten im Geſichte gehabt. Später 
vergingen diefe und machten einem Außfchlage Platz, der bes 
ſonders die ganze Gegend des Bartes einnahm und aus rothen 
Knoten beftand, die in ihrer Spise Eiterbläschen befamen. 


erroth erfchien. Sie verurfachten nicht nur Jüden, fondern 


Diefe Knoten flanden fo bicht gebrängt, daß das Geficht feu⸗ 


beim Raſiren wurden fie ſtets mit weggefchnitten, daß bas 


Blut häufig herunterfloß. Nachher gefellte ſich auch noch 
Kopfausſchlag hinzu; — Eiterblüthchen, die fihin Kru⸗ 
ſten verwandelten. Davon: gingen bie Haare flarf aus und 
die übrig bleibenden zeigten fich fo abgeftorben, dag man die 
Bildung einer förmlichen Slate befürchten mußte. Dieß war 
dem noch jungen Manne, ber bisher ein ſtarkes, krauſes Haar 
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— doppelt unangenehm und ſo ward er denn be⸗ 
ogen, aͤrztliche Huͤlfe zu ſuchen. | 

Bohl mit der Homoͤopathie ſchon bekannt, aber noch 
nicht vertraut, begann ich,eine allopathiſche Behandlung um 
ſo lieber, da der Kranke ſelbſt von jener nichts wiſſen und 
befonber8 nicht ſtrenge Diät halten wollte, Er bekam den 
Aethiops mineralis und aptimonalis und in den Zwifchens 
zeiten einmal eine Abflhrung, an den Armen wurden Fontas 
nellen etablirt, ind als ich glaubte, innerlich ſchon Eräftig ents 
gegen gewirkt zu haben, ließ ich beim Sortgebrauche jener Mit: 
tel noch äußerlich Quedfilber einreiben. Allein, nachdem dieß 
Monate Yang fortgefegt worben war, hatte ich nichts audges 
richtet. Von einer andern Seite war dieß Verfahren zu uns 
kräftig erklärt worben und der Kranke hatte ein Recept erhal: 
ten, welches ihn aller 14 Tage recht tüchtig durch Calomel 
md Jalappe abführen folltee Doc, der Kranke war bald fo 
vernuͤnftig, auf mein Zureben biefe ganzen Euren einzuftellen 
und fein Uebel gehen zu laffen. | | 


As ich ihn nach einem halben Fahre wieberfah, war als - 
8 beim Alten. Ich redete ihm jetzt zu, ſich homoͤopathiſch 
behandeln zu laſſen, da ich unterdeſſen auf dieſem Wege einen 
andern von einer Flechte befreyt hatte. Auch zeigte er ſich 
niht abgeneigt, meinem Rathe zu folgen, nur wiünfchte er 
td einige Zeit dieſe Cur hinauögefegt zu fehen, ba feine | 
häusliche Einrichtung nicht erlauben wollte, fogleich bie ers 
ſoderliche Diät zu halten. Ich gab ihm darin nach und 
fond ihm dann etwas fpäter bereit, fich der Eur zuunterwerfen. 

Der, Ausfchlag war noch ganz der oben befchriebene, 


URN ſich aber regelmaͤßig aller 4 Wochen auf 8 Tage 
| 5* 


%, 


- 
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| fang bedeutend. geht, nad) gehörig. geregelter Diät, erhielt 


ber Leidende einen Tropfen. von ber 80ſten Kraftentwidel: 
ung des Arsen. alb. ; fchon nach 8 Tagen fah ich, — ich Tann 


wohl, fagen: unglüdlicher Weife, denfelben wieder, und weil 


ich nichts geändert fand, ald daß das Süden nachgelaffen 
hatte, und ſelbſt noch nicht recht vertrauend war, fo gab ich 
‚ihm fchon jest wieder ein neues Mebdicament, nämlich Tr. 
Rhois Nro. 6. gtt. j. Nach 14 Tagen Fam ber Kranke zu 
mir und Flagte, daß fein Ausfchlag fo toll noch nie gewefen 
ſey. Mir wurde nun bange; ich fah ein, durch Die zu große 
Doſis dieß verfchuldet zu haben und gab deßhalb noch einmal 
die obige Doſis Arsen. alb., bat aber nun auch den Kranz 
ken, fi) unter 8 Wochen vor mir nit fehen zu laflen, da⸗ 
mit ich nicht verleitet würde, ihm wieber etwas zu reichen. 
Durch eine Reiſe felbft daran verhindert ! erfchien er erſt 
nach 414, Wochen und wie groß war nun mein Erflaunen, fein 
ganzes Geficht faſt rein zu finden, bis auf einige zerflreute 
Knötchen. Selbſt der Kopf war frei und zeigte nur noch 
trodne Schellen; kurz, die Zeit des gewöhnlichen Schlim⸗ 
merwerbend war ohne Verfehlimmerung vergangen, und 
nachdem er noch einen Tropfen von der 8oſten Verduͤnnung 
bed Rhus erhalten hatte, waren Binnen 14 Tagen alle Spu- 
ren bed Ausfchlags verfchwunden. Jetzt fielen mir Die Fon⸗ 
tanellen ein; ich gab daher nod) einmal Arsetı. alb. Nro. 30, 
gtt. j. und Meß die eine fogleich, die andere 14 Tage fpäter 
zu heilen. Alles gieng gut. Das Geficht blieb rein, die 
Haut verlor immer mehr ihre Röthe; auch der Kopf wurde 
ganz rein und felbft die Haare wuchfen wieder. Ich mechfelte 
nun noch ein paar Mal mit diefen beiden Mitteln und gab 
aller 3 Wochen eine Doſis und fomit verloren fich endlich ale 
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\ 
alten Haare und wurden durch neue erfeßt. Er ift ſeitdem 
ein ganzes Jahr völlig geſund geblieben, nur zeigen fich jegt 
hin und wieder im Gefichte einige Fleine Mehlflechten; — ein 
Beweis, daß wohl hier latente Pſora zum Grunde liegen mag. 

i II. | j 
Zum Beweife, wie ſchnell man homoͤopathiſch ein, Webel 
in feiner Entftehung mit der Wurzel ausrotten kann, welches 
allopathiſch behandelt, oft hartnaͤckig um fich greift und dann 
eine lange Cur erfordert oder auch wohl gar nicht geheilt 
wird, theile ich hier die nur eben bei Erzählung des erflen 
dalz erwähnte Heilung einer Flechte mit. : 
Ein Student befam während feines Anfenthals hiefeldft 
in den Ferien eine Thalergroße Flechte zwiſchen den Schulter- 
blättern, welche ihm fo entfeßliches Brennen, befonders in 
der Nacht, verurfachte, daß er davor Feine Minute fchlafen 
fonnte, Die Hautftelle fah fehr roth aus, war mit Bläschen 
befest gewefen, die der Kranke aufgekragt hatte, und hatte 
dadurch das gewöhnliche fchäbige Anfehen erhalten. Der 
Kranke wollte Homöopathifch behandelt feyn. Da ich aber zu 
der Zeit noch wenig mit dieſer Heilart vertraut war, konnte 
Ih nicht fogleich das paffendfte Mittel auffinden und gab ihm _ 
daher etwas Schwefel,*) mit dem Erfuchen, es gebuldig ab= 
zuwarten. Nach 5 Tagen war nicht. nur nichtd gebeffert, 
ſondern e8 entftanb auch eine eben fo große, runde Flechte auf 
der Herzgrubengegend. Beide machten ein fo arges Bren⸗ 
ven, ba es dem Kranken fchien, ald wäre Vitrioloͤl darauf 
N Bielleicht wäre gerade ber Schwefel hier am rechten Orte geweſen, 
da unftreitig auch hier Iatente Pfora flatt fand, wie fich jchon aus - 
‚ dem Erſcheinen ber zweiten Flechte fchließen läßt. Nur die Doſis 


mogte unpaffend feyn. 
R Anmer!, bes Einfenders. 


N 


a 
gegoffen ‚ und gönnten ihm nicht bie minbefte Ruhe; ja 


er konnte felbſt nicht einmal im Bette bleiben, ſondern mußte 


die ganze Nacht in der Stube herumlaufen. Ich rieth ihm 
noch einen Tag Geduld zu haben und ſich in kein Federbett 
zu legen; allein den folgenden Nachmittag kam er wieber und 
verficherte mich, 28 nun nisht mehr aushalten zn Eönnen, ins 


dem er dieſe ganze Nacht wieder herum fpagirt ſey. Ich 


reichte ihm num Arsen. alb. Nro. 80. gtt. j. Nach 2 Stun 
den fchon fing bie gute Wirkung an. Das Brerinen milberte 
ſich mehr und mehr; der Kranke war am Abend bis 11 Uhr 


in Geſellſchſchaft, fchlief dann die Nacht durch ganz ruhig bis 


fruͤh 6 Uhr und fühlte hierauf nur bisweilen noch ein leichtes 
Brennen, Die zweite Flechte verging nach einigen Tagen, 


ohne eine Spur zu laſſen, die erfte befferte fich fo, daß die 
. Möthe immer mehr. abnahm, aller Schmerz verfchwand und 


nach 6 Tagen nur noch kleine Schurfen an ben zerfraßten 
Stellen in gefunder Haut zu fehen waren. Nach 10 Tagen 


war alles vergangen und der Kranke hat bisjeßt dergleichen 


un wieber gehabt, ungeachtet er eben nicht biät Im 
III. - 
— — Doß Carbo in Magenträmpfen mancher 
Art! gute Dienfte thue, wie Sie mir melden, habe’ich fogleich 


An Erfahrung gebracht. Ich Hätte das dem Mittel nicht zuge⸗ 


traut. Es Fam vor wenigen Tagen eine arme Leinewebers⸗ 
frau zu mir, bie ſich vor Magenfchmerz - ganz zufammen 
kruͤmmte. Sie fagte mir, daß fie ſchon lange an dem Uebel 
leide, auch den Kaffe gelaſſen, aber doch Feine Hülfe bekom⸗ 
men habe. Ich gab ihr von Carbo Y,., Gr., früh nuͤch⸗ 
tern zu nehmen. Nach Eurzer Zeit verficherte fie mich mit 
vieler Breude, daß fie ihe Uebel gar nicht. mehr fpüre. Mes 


gen gleichzettiger Blahungauftreibung ſchien mir — Mittel 
hier beſonders paſſend zu ſeyn. 
iv. — 
Den Veitstanz habe ich mehrmals homoͤopathiſch 
behandelt. Die Curen zogen ſich bei weitem nicht ſo lange 
hin und die Kranken genaßen bei wenigen Arzneimitteln. 
Ignat., Bellad,, Asa foetid., Stramon: waren bie Mittel, 
deren ich mich mit Erfolg bebiente, Einen Bauerknaben habe _ 
ih nun ſchon 3 Mal an ber Krankheit behandelts das erfte 
Mal allopathiſch, die beiden andern Male homoͤopathiſch. 
Das letzte Mal verging die Krankheit in 3 Wochen durch 
Ignat., Bellad. et Asa foet. Der Knabe iſt gewiß pſoriſch; 
doch die Leute begnügen ſich mit einer Palliation und verab⸗ 
ſcheuen jede langwierige Sur, 
| v | 
Gegen den gewöhnlihen Zahnſchmerz, wie er befon- 
ders einfeitig flatt findet, fo auch gegen einfeitiges 
Reifen im Kopfe und den SKinnladen und 
Ohren, hat mir Chamomilla noch jederzeit viel geholfen. 
VI. = | 
Einen Kal aͤchter Häutiger Bräune, der24 Stunden 
gedauert hatte, habe ich homoͤopathiſch gluͤcklich geheilt. Ich 
gab Abends 9 Uhr, wo man mir das Kind brachte, demſel⸗ 
ben ſelbſt ſogleich Tr. Aconit. Yyırı auf Die Zunge, verfchrieb 
Tr. Spongiae, Nro. 30. gtt. j., um 1.Uhr des Nachts zu 
geben, und nad) 30 Stunden gab ich noch Calc. sulphurat. 
Yo» Den dritten Tag war,dad Kind ganz gefund. 
VII. | 
Ein hronifhes Erbrechen bei einem dreijährigen. 
Rinde, wobei ſich zugleih Spulwuͤrmer zeigten, hob Cina 
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augenblicklich. Ueberhaupt habe ich bei diefer Complication 

in verfchlevenen Krankheiten, auch in Fiebern, ‘von Cina ſtets 

Rutzen gefehen. Gewöhnlich dußert fich ein eigener Bauch⸗ 

ſchmerz dabei. Wenn id; von Mitteln fpreche, ohne die Gas 

be zu nennen, fo verſtehe ich ſtets einen Tropfen der legten 

-Kraftentwidelung nad) den Augaben Hahnemanns. 
ViIilII. 

Im Anfange des vorigen Jahres behandelte ic ben hies 
figen Amtöboten an einer Augenentzündung. Ich fieng 
es zuerſt homoͤopathiſch an, allein weil man mich aus großer 
Beſorgniß des Nachts rufen ließ und glaubte, daß alles Moͤg⸗ 
liche gethan werden müßte (1!), ſo gieng ich zur allopathiſchen 
Curart uͤber. Nachdem ich ihm zur Ader gelaſſen und ihm 6 


Stuͤck Blutigel angeſetzt hatte, Brech⸗ nnd Purgirmittel 


mit dem beliebten Calomel an die Reihe gekommen und auch 
wiederholte vesicatoria applicht worden waren, was alles 
zufammen wohl 2 Monate dauerte, war das Auge enblih — 
bem Erblinden nahe. Eiter ſchwamm in der vordern Augenz 
kammer und auf ber Cornea entſtanden Flecke, fo, daß alles 
ein Staphyloma fürchten ließ. Jetzt war guter Rath thener. 


Zu anderen allopathifchen Aerzten zu gehen, wiederrieth ich 


ihm darum, weil diefe alle bie vorigen Manoͤvres noch ein 


"Mal würden durchgemacht haben, und Doch war der Fall 


dringend. Mehrere Augenwäfler und Opiumtinktur waren 
auch bereit Außerlich, aber vergebens, gebraucht worden. 
Ich Überrebete ihn daher jetzt zur homdopathifchen Behand⸗ 
tung, ließ ihn mehrere Mittel, old Nux vomic., Bella- 
donn., Euphras. nehmen und dann erft mit Alcohol, ſpaͤ⸗ 
ter mit Tr. Cannabis Verſuche des Eintroͤpfelns machen. 


Es gelang mir vollſtaͤndig. Das Auge wurde wieder hell, 


ze — 
indem eo der Eiter einfog, bis’ Biete ſich zertheilten und die 


ganz geſchwaͤchte Sehkraft allmaͤhlich wiederkehrte. Es war 


mit dieſer Entzündung ununterbrochen ein Reißen in derſel⸗ 
ben Seite bes Kopfes verbunden gewefen; auch dieſes verlor 
fih, und nachdem ich endlich Calcar X. angewendet hatte, 
wurde ber Mann ganz gefund und munter. . Er fieht mit bem 
krankgeweſenen Auge, (ob ſeitdem erſt? ift mir Dunkel) nicht 
in bie Ferne, in ber Nähe aber fo gut, daß er feinem Gefchäft 
als Schreiber vollkommen wieber vorftehen kann. Gern hätte 
ich ihn ferner antipforifch behandelt, allein er hält dieß für 
unnoͤthig. Im letzten Kriege hat er die fogenannte Ruſſiſche 
Kräge gehabt, und dieſe iſt ihm durch einen Quackſalber weg⸗ 
geſchmiert worden. 
IX. | F 
Bei Keinen habe ich Calcarea ſehr nuͤtz⸗ 
lich gefunden. Sch nenne naͤmlich die eiternden Beutel ſo, 
welche nicht heilen wollen. Der ungefähr 8jaͤhrige Sohn ei 
nes hieſigen Schneiders hatte ſeit 1 Jahre auf dem linken 
Baden, in deſſen Mitte, eine Erhabenheit, die roth aͤusſah, 
hohl war, aller 4 Wochen fich entzündete und eiterte und nach 
2 Tagen fich wieder ſchloß. Sonft ließ ſich nichts krankhaß⸗ 
te an dem Kinde entdecken. Die Beule hatte den Umfang 
einer großen Cacaobohne. Da ich unter den homoͤopathiſchen 
Mitteln nichts Paſſendes fand, ſo ſchnitt ich den Beutel der 
kaͤnge nach auf, ſtopfte ihn mit Charpie aus und glaubte ihn 
(0 zu erweitern. Allein er heilte ohne Weitered zu und brach, 
zu gehöriger Zeit‘ wieder auf. Nun gab ich in der Zeit, wo 
et wieder aufbrach, Calc. X, worauf bie Geſchwulſt 8 Tage 
lang ſtark eiterte, dann zubeilte und fi nachher nie ie 


ffnete, — 
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A. Bor längerer Jeit tam die Bm eines biefigen Squhma⸗ 

chers mit einer kleinen Tochter zu mir, die hinter dem Ohre 

einen eiternden Beutel hatte. Ich gab Calcar. X und 
nad) 14 Zagen war alle heil, 

XI. Ein Dienſtmaͤdchen hatte feit Tanger Zeit eiternbe 
Fiſtelgeſchwuͤre vor dem rechten Ohre, ben Baden ent: 
lang, nach dem Halfe zu. Manches hatte ich ihr fehon gera⸗ 
then und angewendet, doch alled vergeblich, bis ich ihr am13. 


des Iuly Calc. gab und am 24. des Auguſt mit Vergnügen 


vernahm, daß die Geſchwuͤre fich fehr gebeſſert hatten und 


ſchon bin und wieder zuheilten. Ich gab ihr nun noch 


2 


Lycop., habe aber nichts „weiter gehoͤt, da ſie ſeitdem weg⸗ 


gezogen iſt. 


XII. Seit einiger Zeit behandle ich mich ſelbft antipforif. 
Ich nahm zuerſt Calcar. und außer Schwären an beiben Ba⸗ 
den, vor den Ohren, erhielt ich auch Heine Geſchwuͤre am 
Eingange beider Ohren, was mir dußerft laflig war, Doch 
nad Verfluß von 5 Wochen, wo alles heil. war, lernte ich 
wieder Fleifch effen, was ich feit5 Sahren, nad) einem 


ausgeſtandenen Gichtanfalle, der befonders im Kreuze tobte 
. und nad) deffen Ablauf ich wieder an Krüden geben lernen 


mußte, durchaus nicht gekonnt hatte, Ich effe wieder Rind⸗ 


- and Schöpfenfleifeh, — denn diefe. beiden Fleifcharten betraf es 


beſonders, — mit gehoͤrigem Appetit. — — 
XII. — — — Noch bemerke ich, daß ich Leuten, die das 


Fahren nicht vertragen koͤnnen, jederzeit durch Coccul. — 


ben gegenwärtigen Fall gehalfen habe. ) 


*) Diefe Beobachtuns habe auch ich vielfach beftätigt gefunden. 
Anmerk. des Herausgeberg. 


— — 





Bruchſtuͤck einer bomdopathifd - antipfo- 
stfhen Hellungsgefhichte, 
‚Mitgetheilt buch : 
Dr. G. W. Groß. 





Folgender Fall, der viel Intereſſantes darbietet, ward mir 
von einem meiner Correſpondenten, der eine Reihe von Jahren 
practifchee Arzt nach allopathifchen Grundfägen war und 
jest, vom Strahle der Wahrheit erleuchtet, mit Leib und 
Seele der Homdopathie huldiget-, zu weiterer Benutzung 
eingeſendet. Ich laffe ihn felbft reden: 

„Im July diefes Jahres wurde ich zum Mühlenmeifter 
N. gerufen, um ihn aͤrztlich zu behandeln. Ex litt eben an 
Pleuritis. ‚Zugleich erfuhr ich von ihm folgendes, Er war 
vor einem halben Jahre zu einem Arzte gegangen, um den⸗ 
felben wegen Mafldarmhämorrhoiden zu confuliren, bie flies 
gend waren. Was er von ihm eigentlich verlarigt habe, weiß 
ich nicht, aber das iſt gewiß, daß der Arzt ihm verfprochen, 
diefes Hämorrhoibalübel zu heilen, Nach mehreren Monaten 
waren zwar die Hämorrhoiden hinten gewichen, hatten jedoch 
nun ihre Stelle in ber Blafe eingenommen. Durch Schmer⸗ 


% 
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sen Aiftte) gemacht, hatte fich der Kranke an einen an⸗ 
bern Arzt gewandt, welcher nad) vieler Mühe endlich die alten 
Haͤmorrhdiden wieder in Fluß gebracht, aber das Blafenübel 
zu heben, doch nicht im Stande gewefen war. Der Kranke, 
dadurch mißtrauifch gegen alle Arztliche Kunſt gemacht, hatte 
fich jegt jeber Cur entzogen und war nur in biefem gegen- 
"wärtigen Zeitpunkte des acuten Leidens wegen, abermals einen 
Arzt zu conſuliren genoͤthiget. Bei der Unterſuchung fand 
ich, daß der Mann ſehr elend war. Er leidet naͤmlich ſeit 
Jahren zugleich an Auftreibung und Verhaͤrtung der Leber, 
wie mich deucht, mit chroniſcher Entzündung in derſelben. 
Dazu fein Maſtdarm⸗ und Blafenübel, fo wie die gegenwärtis 
ge Pleuritis mit ſtarkem Bluthuften, — blieb es immer eine 
mißliche Aufgabe für mich, ihn wirklich zu nuͤtzen. Ich gab 
ihm zuvoͤrderſt die Verficherung, fein Bruftleiden zu heilen, 
ohne. Daß dadurch eine Verfchlimmerung feiner Altern‘ Uebel 
herbei geführt würde, und beruhigte ihn. merflih. Dann ers 
hielt er in gehörigen Zwifchenzeiten Aconit., Bryon. und Nux 
vom. und gerfad dadurch von der Pleuritis .in nicht langer . 
Zeit vollkommen. Da er hierauf mehr Vertrauen zu 
mir gewann und ich inzwifchen bie antipforifchen Mittel 
. Tennen gelernt hatte, fo ließ er ſich's gefallen, daß .ich 
auch gegen feine dlteren Leiden eine Cur begann. Am 18, 

des Auguft erhielt er Calc. und nach etwa 12 Tagen flellten 
ſich wieder mehr Urinbefchwerben mit fletem Bluten ein, vom 
29. an aber begannen polypöfe Maffen durchdie Harn⸗ 
roͤhre abzugeben, ähnlich den Mutterpolypen, und dieß hielt 
gegen 3 Wochen an, fo daß mich ſpaͤter des Kranken Frau. 
verficherte,. wenn man bie Stüde alle hätte fammeln wollen, 
wuͤrden fie bie Größe eined Hühnereys zuſammen betragen 


' 


haben. Seitdem tft das Blaſenuͤbel gänzlich et Die 


NMaſtdarmhaͤmdrrhoiden find noch da-und fließen wieder; auch 


dad Leberleiden befteht noch wie vorher, und ich möchte wohl 
wiffen, ob letzteres noch geheilt werben koͤnnte. Schade, daß 
ich mit dem Manne feit der Heilung des Blafenleidens nicht 


perfönlich wieber zufammen gefommen bin! Gr hat zwar feit 


der Zeitvon mir Lycopod. erhalten, worauf ihm ganz wohl 
gewefen ift, allein nachdem ich ihm gegen einen fieberhaften 
Anfall, in Folge eines heftigen Aergers entftanden, Chamo- 
mill. gegeben hatte, ließ er mir 8 Zage darauf fagen, er jey 
wieber wohl, wolle aber noch 8 Tage warten, ehe er bie Eur 


wieder fortfeße und, nach Ablauf diefer Zeit hörte ich, daß er 


fih im Uebrigen wohlbefände, nur bisweilen von feinem Les 
berübel viel Schmerzen leiden müßte. Darauf — am 9. des 
December — erhielt er Sp. Vini sulphurat. zur Arznei und 
die Weifung, mir zu feiner Zeit wieder Nachricht zu geben. 


sch bin begierig den Erfolg zu fehen. — Aber wer hätte hier 


ben Blafenpolyp vermuthet? " Waren doch Feine andren 
Beſchwerden vorhanden, als die Blafenhämsrrhoiden verurfa- 
hen, nämlich Blutharnen unter unfäglichen Schmerzen, 
Iwängen und öfterem Drängen zum Urine! Konnten allos 
pathifche Mittel das je bewirken, was fo ein Wenig Calc. in 


— 


homoͤopathiſcher Kraftentwickelung that? Hier ſieht man ſo 


recht die gefährliche Einwirkung ber allopathiſchen Mittel, ans 


gewendet zur Beſiegung chronifcher Krankheiten, fieht wie f ie. 


ein Webel in das andere verwandeln. — ' 
Ich finde diefen Fragmente nichts weiter hinzuzuſetzen, 


da der Einfender bereits die Anmerkungen felbft gemacht hat, . 


die ſich dem Unbefängenen bier fo leicht darbieten. 


Ta -— 
; 


Beobachtungen auf dem Gebtete der Ho— 
möopathifhen Heilfunft. 

Aus einem Schreiben des Herrn D. Kammerer, 

Stadtarzt zu Schwaͤbiſch Gmünd, an den Herausgeber. 


- t 


— — IJch halte es fuͤr meine Pflicht, Ihnen von meinem 
Wirken auf dem Felde der homoͤopathiſchen Heilkunſt Nach⸗ 
richt zu geben, und Sie zu bitten, dieſe meine Mittheilun⸗ 
gen? in Ihr Archiv, in welchem fo reiche Erfahrungen nie⸗ 
dergelegt find, aufzunehmen. Meine Anhänglichleit an die 
Sache der Homdopathie ift Ihnen aus früheren Mittheis . 
Yungen befannt. Jeder Tag voll Erfahrungen rechtfertigt 
biefe meine treue Anhänglichleit an diefelbe, welche ich 
Öffentlich zu bekennen und ber Wahrheit die Ehre zu geben, 
mich verpflichtet fühle. | 

Ich will mich hier mit Erzählung einzelner weitläuftis 
ger Heilungs = Gefchichten in ihrer Vollſtaͤndigkeit nicht 
abgeben, da bergleichen in Ihrem Archive ſchon Viele vor 

kommen, mit welchen bie von mir beobachteten viele Aehn⸗ 
lichkeit haben, - fo daß bie meinigen nur eine Beftätigung 
für die * Heilfräftigteit gewiſſer Arzneimittel in gewiſſen Krank⸗ 


F 
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heiten fen koͤnnen. Es genüge daher für jeht eine blos ge 
drängte Ueberficht des Hervorſtechendſten meiner Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen. — 

Sch habe die homoͤopathiſche Heilkunſt bereits in den 
verfchiebenartigften Krankheiten angewendet und heilkräftig 
gefunden, fo daß ich erfahrungsmäßig bie Behauptung auf 
fielen darf: Die Homdopathie iſt allgemein ans 
wendbar, und leiftet in jeder Krankheit mehr, 
als jede andere Heilmethobde, und man erreidt 
mit ihr ben Heilzwed „tuto, cito et jucun- 
de“ jedenfalls am fiherften. — Indeſſen muß ich 
doch bekennen, daß ich bis vor Kurzem in Behandlung aku⸗ 
ter Krankheiten mit ihr ſtets glüdlicher wer, als in Bes 
handlung chronifcher Uebel. — Seitdem ich nun Hahnes 
mannd Werk über chronifche Krankheiten Tenne, wundert «8 
mich freilich nicht mehr, warum meine homdopathifche Bes 
handlung chronifcher Krankheiten nicht von noch günftiges 
ren Reſultaten begleitet war. Wo und die Mittel fehlen, . 
bat unfer Wirken balb ein Ende. Doc, hat der perehrungs: 
würbige Hahnemann biefem Mangel durch feine antipforis 
fhen Mittel, welche das chronifche Uebel in feiner Werks 
flätte, — in dem Heerde des reproduktiven Syſtems, an 
greifen, auf eine erflaunungswürbige Weiſe abgeholfen, wie 
mich bereitö fchon eigene Erfahrungen überzeugt haben, — 
und bie Homdopathie fleht num dadurch ganz befefliget und . 
als eine vollftändige, alles umfaflende Heilmethobe vor uns, 

Mein erfter homoͤopathiſch behanbelter Krankheitsfall, 
welcher mich die außerordentliche Wirkſamkeit homoͤopathi⸗ 
ſcher Heilmittel kennen gelehrt, und ein großes Zutrauen zu 
derſelben in mir geweckt hat, iſt eine Krankheit der Fuß⸗ 
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wurzelknochen. — Ein junger Menfch von 20 Iahren, von 
fangutnifch = florider Gonftitution, vor einigen Iahren an eis 
ner Neerofiß der Vorderarmknochen leidend, und zu Hals⸗ 
druͤſengeſchwuͤlſten ſehr geneigt, bekam im Jahr 1824 eine 
Krankheit des rechten Fußwurzelknochen. Der allopathiſche 
Heilapparat brachte keine Huͤlfe; — Das Uebel ſchritt fort, 
und der kranke Fuß mußte amputirt werden. — Durch 
die Section des amputirten Fußes entdeckte man folgendes: 
Das Haut ⸗und Zellgewebe hat ſich an einigen Stellen 
bis zu 4 Zoll Dicke ausgedehnt; an der innern Seite der 
Diaphiſis der Tibia befindet ſich eine carioͤſe Stelle; die Ge⸗ 
lenks⸗Kapſel ſowohl, als die Gelenks-⸗Baͤnder des Fußge⸗ 
lenks und alle Fußwurzelknochen waren zerſtoͤrt, und an bes 
zen Stelle fand: man eine dem Knochenmarke ähnliche Subs 
flanz. Die Fußwurzelknochen ſelbſt und das Gelenkſtuͤck des 
Unterfußes lagen da, wie die Trümmer eined zufammengefals 
lenen Gebäudes, — bie Knochen hatten alle Kohaͤſion vers 
Ioren, und find in lauter Lamellen, welche übrigens ein uns 
verdorbenes Ausſehen hatten, — zerfallen. . 

Es haben fomit in diefer Krankheit die fihröfen Häute 
am meiften durch Zerflörung gelitten. Die Amputationswuns 
de heilte fchnell, der Kranke erholte fich und blieb beinahe ein 
ganzes Sahr lang von weitern Krankpeitsfällen befreit. Als 

lein nach diefer Zeit entwidelte fi) am linken Fuße ein ganz 
ähnliches Uebel, wie früher am rechten. — Anfchwelilung des 
linken Borderfußes, und fumfende dumpfe Schmerzen in ben 
Fußwurzelfnochen und an verfchiedenen Stellen des Fußes un⸗ 

- ter dem Hautabſceſſe, welche aufbrachen; flarker Ausflug von 
Blutwaſſer und Eiter aus den nach und nach entilandenen 
Abſceſſen und in die Tiefe fich erſtreckenden Fiftelgängen; von 
i 2 ben 
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bei ußern Oeſſeungen aus konnte man mit: der Sonde tief 


did auf Die Fußwurzelknochen gelangen; das Klopfen mibber . 


Sonde barauf gab einch hellen Zen, tie wenn der Kochen 
atblößt da liegt; -—..öfterd. Klamm in der Wade, täglich 
ergoß ſich Ine Menge Eiter und biutiges Waſſer; ſtockte ver 
Ausflug; damen ploͤtlich die ſumſenden Schmerzen heftiger. 
Der Fuß verlor ſeine Farm; der Puls ſtets. voll und ſchnell, 





und mal ſprach nun wieder, ame den Eintritt des hektiſchen 


Fiebers zu verhinderw, nam‘. nichts Geriggerem, als von 
Amputalion. ann. 

©exade: zu. bigfer. Zeit⸗ hatte ich nich aus Hahnemanns 
seiner -Armeimittellehte mit ben reinen Wirkungen einiger Arz⸗ 
weimittel, web: sukklliger Meiſe ſolcher bekannt gemacht, 
weiche ich in dieſenn Falle fiür hombopachifch paſſend hielt, 
Diefe: viel verfprechenbe Heilmethode wollte ich nicht unbe⸗ 
nuͤtzt laſſen. Die heiße und rothe Geſchwulſt, ſo wie einige 
andera rfcheimugen, beflisunten mid, zuerſt Bryonia in 
der. SOten Berhinnuung. zıt "geben. Die. Geſchwulſt und Roͤ⸗ 
the verloren ſich in den nächflen 3 Tagen. - Mit biefem Er⸗ 
folge fchan zufrieden, gab ih am 4. einen Tropfen von ber 
fin Verdunnung der Tr. Rutse, — Die Wirkung davon 
war ‚auffallend; — ber Ausflug verminderte ſich fchnell, bie 
Fiſtelgaͤnge heilten von innen, und nach 8 Tagen floſſen bes 


reits aus einigen Gängen nur noch wenige Tropfen Blut⸗ 


wafler. — Diefes haben zwei homoͤopathiſche Mittel ausge⸗ 
richtet, Nachher feßte ich die homdopathifhe Behandlung 
fort, um den Fuß zur, wirklichen Heilung zu bringen; ich gab 
asa foetida, noch einmal Ruta, fodann Fab. Jgnat. ‚— wie 
der Bryonia, endlich Gold, Kokel, Arſenik, Silber, mit 
mehr oder weniger Erfolg; allein ben Fuß zur ‚gänzlichen 
Archiv VIIL 8b. I. Hft. 6 


N 


— 2 — 


Heilung zu beingen, ‚vermeihte: ich idee der 
weitern Behandlung abſtand, wasich: uch" ahne ¶ Nach⸗ 
theil fuͤr den Kranken thun konnte, ba nur ſehe wcnig a 
den nicht ganz gefchleßnen Wunden floß. — Imden Tann 
der Kranke feinger Fuß wieder zum Gehpm ‚Uknigen; tie es 
ift ſo viel.gewiß, daß des Krankheitöprocck uf e. heomoöo⸗ 
pathiſchen Mittel: nen. Stillſtande genutimeu. ıhät;; unb 
daß ohne kiefe der: Reanke nicht mehetinmBefigerfelies moch 
einzigen: Fußes "(md felnes Lebens ap nre. Bryonia 


ſchien hier auf die aͤußere Entzündung und Geſchumiſton 


a. hingegen’ auf die innere der fibroͤfen? dute geivickt; und 
die krankhafte Secretisn gemindert zu ·haben ulesden 
zeuerlich mir bekannt gewordenen auiipfteiſchen: Heilmithäie 
dürfte wahrfcheinlich Has Eine: oben Auderrichas Bermrᷣgen 
beſitzen, die Heilung zu vollenden, wrnn en 
anchmaligen Behandlung antenoicft. IT N WERL NEERRTETT Rau 

ı  : Ueber bie Wirkungsfaͤhigkeit gewiſſer —— — 


ich folgende Beobachtungen gemacht; den Aere: Desupabe 


sh im stadio typhoso des Nervenfiebers, in weichen: ſich 
bereits eine Diffolution der Säfte durch blutendes Zahnfleiſch 
fehr dunkeln Harn, und grüngelbe, "häufige Stühle zu erken⸗ 
nen gab, fehr heilſam ‚gefunden, und made blos darauf 
aufmerkſam, daß in einem Falle, wo. alle Erſcheinungen bes 
Typhus eingetreten waren ımb ber Rranle:mit erbfahlem 
Sefichte auf dan Rüden, gedankenlos, wie in einem. Trau⸗ 


gie, da Tag, — Yılel Gran von der 12a Pulververd. des 


Merc. ſolub. noch zu ſtark — und MNebemirkun⸗ 


9. Allen ings! — von Calcares, Silices u. m. a. dürfte fehr viel 
zu erwarten Rn 
Aumerk. d. Herausgers. 
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gen heroebrachte, wag⸗ die Diffolation noch beuticher zu 
erlennen gab, als z. B. Blut im Stuhle und im Auswurfe, 
und ben Gebrauch des Opiums old Autidot nothwendig 

Auch in einigen andern Faͤllen von Nervenfiebern, mo 
obige Erſtheinungen von Diſſolution nicht zugegen waren, 
habe ich den Merkur heilſam gefunden. 

DE Zehigkeit des Merlurs, Blutungen hervorzubrin⸗ 
gen, und ſomit in gewiſſen Arten von Blutungen als blut» 
files Mittel homoͤopathiſch zu dienen, — beobachtete ich 
ſchon in mehreren Fällen, wo fich biefelben als Neben » oder 
als Heilwirkungen einſtellten. Im Folge des Gebrauchs eis 
neB Y/utel Grand von ber 1%n Pulververd. bed Merc. ſolub. 
ſah ich Lungenblutung, Rofenbluten, blutigen Speichel. — 
Andere Erſcheinungen, welche ich gleichfals davon fah, 
find: ein ſtarker Fruͤhſchweiß, welcher dad Hemb ganz gelb 
faͤtbte; ein. Inoblauchartiger Mundgeſtank, gerade als wenn 
Patient große Gaben Merkur erhalten hätte, und Speichel⸗ 
fluß bekommen folte, — Diefe ſtarken Nebenwirkungen bes 
ftimmten mich auch, — fir die Zukunft eine Fleinere Dofis, 
und eine höhere Verb. in Gebrauch zu ziehen.) 

‚Bei der davon erfolgten Lungenblutung babe ich arniea 
als paſſendes Ahtibof Fennen gelernt. 

Auch in vendfen Kongeflionen z. B. gegen ben Magen, 
gegen ben Unterleib, . habe ich ben Merkur heilſam gefunden, 
und habe mit ihm allein das Jahre alte Een ahnlich und 
dauerhaft gehoben *H) — : 
*) Die befle Vereitungs - und Werbünnungsart bes Merk, f. in den 

„Hronifhen Krankheiten, 1Band S. 154: Her Herausgeber. 


+) Wem in biefim Kalle nicht Syphilis dem chroniſchen Uebel zu 
6* 
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Die nad dem Mögen. gehende Kongeſtion — 
auf folgende Art: Magenfhwäce, vom Magen auögehenbes 
Kopfweh nad) dern Effen, welches fi ald Spannung und 
_ Schwindel fühlbar machte, — die Speiſen, beſonders bie fer 


J ſten, blikbben wie Steine im Magen liegen; beim. Arbeiten 


und Vorbuͤcken des zn) Da, ſchmerzhafte Em⸗ 
pfi indlichkeit der Bruſt. 

Die Kongeſtion — beim Unterleibe ‚ = Plethora ab- 
dominalie, — welche erfolgt iſt, nachdem ber Krnke vor⸗ 


her nach einander an Bluthuften, an varkäbus.ber Fuͤße und 


bann ‚wieder an Bruſtbeſchwerden gelitten, und davon auf 
alloͤopathiſchem Wege befreit worden war, gab fib auf 
folgende Art zu erlennen : — voller, elaſtiſch⸗ gefpannter, und 
bis an bie Herzgrube aufgetriebener Bauch, fo daß dem Kranz 
ten alle Kleider viel zu enge wurden, beſonders nach dem Eſ⸗ 
fen, voller Bauch ; fchlimmeres Befinden bei Bewegung ; beim 
Umwenden Nachts, eine Empfindung von Schmerz im Bauche, 
als wenn ein Bein darinn wäre, und beim Vorbuͤcken eine 


> Bewegung , wie von etwas Bebendigem; manchmal — ein 


Stich in die Tiefe; wenig und blos breügter Stuhl; 3 
Blaͤhungen; Reiz zum Stuhle, und doch gieng bei 
Preffen Nichts; bisweilen“ Brennen in ben 
trodener Mund, — 

In beiden Sällen fieng bie Befferung ſchon ‚nach weni⸗ 


gen Tagen des Gebrauchs des Merkurs an, und wurden ohne 


weitere auffallende Krankheitserſcheinungen, außer einigen 
Grunde gelegen, bürfte bie Heilung wohl ſchwerlich vollſtandig 
geweſen ſeyn, da Mercur nie pſoriſche Krankheiten gruͤndlich zu 
"heilen vermag. ©.‘ bie chroniſchen Krankh. v. S. Hahnemann, 
Bd. 2. ©, 12, Der Herausgeber. 
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breiten Btuhfgängen i im Testen Krankheitsfalle, fo vollſtan⸗ 
dige Heilungen herbeigeführt, daß ſelbſt Die Ynläge zu Haͤ⸗ 
morrhoiden vernichtet zu ſeyn ſcheint, was das anhaltende 
Wohlbefinden beweiſt, deſſen ſich die vorher Sabrelang Leis 
benden nun zu erfreuen haben. 

GR afderer Fall von venoͤſer Kongeftion nach * Ko⸗ 
yfe, alls durch Merkur geheilt, iſt folgender: auf plögs 
liches des Menftruatfluffes nach einem Schreden, ent⸗ 
fland Scorbut des Zahnfleiſches, mit großer Hige im Mun⸗ 
bes Mundgeſtank; Ausfluß vielen ſcharfen, übelriechenden 
Speiheiöz heißer Kopf; heftige Bahnfchmerzen, baß die Kranz 
ke nicht wit der Zunge an den Zahn Tommen und auch nichts 
Warmes genießen durfte; das ganze Zahnfleifch weißlicht-und 
angefreffen; die Mund = und Rachenhöhle, beſonders aber 
die Gaumendege, weiß, aphtos; Schlafloſigkeit. — | 

Die Körperbeichaffenheit, bei welcher ich den Mertir am 
häufigften und auch mit Nuten angewendet habe, ijt eine - 
Miſchung der gangliös > nerobfen und vendfen, in einem Als 
ter son 20 — 50 Jahren, mit Hämorehoidaltrieb und Hy: 

pochondrie, und beim weiblichen Gefchlechte mit Hyſterie. 

Aconitum, in 2 — 3 Dofen in der 24ften Verb, zu 
einem fehr Heinen bis ganzen Tropfen, hat ſich mir in Ents 
zundımgöfiebern hinreichend heilfam gezeigt, — wo kurzer 
Huften mit Seitenftechen unter den kurzen Ribben, welches 
am Tiefathmen hinderte, mit und ohne Auswurf, und im 
‚ afleren Falle mit blutiger Faͤrbung, vorhanden war; aͤngſt⸗ 
liches Athemholen; große Schwäche und Mattigkeit; Frie⸗ 
ven und Erfchütterungen durch ben ganzen Körper; balb 
Roͤthe, bald Blaͤſſe bes Geſichts; in hoͤherem Grade blauro⸗ 
the Wangen; Brennen wie Feuer auf dem Rüden; ſtot⸗ 
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ternde, zitternde Rebe; Trocenheit ber Lippen und des Mun⸗ 


des; Durſt; Verſtopfung; truͤbe Augen, wie bei Druck des 


Bluts auf das Gehirn; ſtinkender Athen; Roͤcheln auf dei 


Bruſt; dunkelrother Urin; Verluſt der Beſinnung; Nachts 
Phantaſiren mit offenen Augen; voller, wallender, oder auch 


gaͤnzlich unterdrückter Puls; Befferbefinden bes Kranken In 


ber Ruͤckenlage, hervorftechen. Es folgte gewoͤhnlich ſchon auf 
die erſte Gabe Akonit ein ſtarker Nachlaß des Fiebers und 


der Bruſtbeſchwerden und bie Reizung des Pulfes vermins 


berte ſich; — auf bie 2te und Ste Gabe ſchwand allez Fie⸗ 


ber; die in dieſer Krankheit ſehr charakteriſtiſche Backen⸗ 


roͤthe verlor ſich, und die Geſundheit trat ſehr bald ein, bis⸗ 
weilen mit Erſcheinen eines Ausſchlags von m — 


unm ben Mund herum. 
Akonit hat’ auch in einer Maſernepidemie ſeine volle 


Wirkung gethan. Kopfweh, Eingenommenheit des Kopfs 
und Hitze darin; Schwindel; truͤbe Augen; Stechen in den 


Augen; Empfindlichkeit gegen das Licht; Schnupfen; aufge⸗ 


dunſenes Geſicht; Halsweh, rauher Hals; trockener hohler 
Huſten; Mangel an Appetit; ſchmutzige, gelbweiß belegte 
Zunge; Erbrechen; Bauchweh; Mattigkeit waren die geſamm⸗ 
ten Vorlaͤufer der Maſern; und bei dem einen Kinde ſtell⸗ 


te ſich dieſe, bei einem Andern jene Parthie von Krankheits⸗ 
erſcheinungen ein. Endlich folgte der Ausbruch der Maſern 


ſelbſt. — Dieſer vollendete ſich gewoͤhnlich ganz ſchnell, 


in 8 — 20 Stunden, ohne große Gefaͤßaufreizung, und 


zeigte ſich zuerſt im Geſichte, dann am Koͤrper, und zuletzt 
an den Gliedmaaßen, und war nur bei einem einzigen Kin⸗ 


de von ſtarkem Durſt begleitet. — Der Faͤlle waren nur 
einige Wenige, wo-ber Ausſchlag ſogleich ohne alle Vorlaͤu⸗ 
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fen. ofen. — Der Ausfihlag war bei Einigen hochroth, — 
beiden Meiften blaßroth, unb nur bei einen Kinde fand ich 
die Flecken zu einer gleichfäcknigen Röthe, wie bei Scharlad), 
mfünmengeflefien. — Mit bex. vollendeten Entwidtung des 
Ausſchlags ſchwand das ganze Heer von Krankheitsbeſchwer⸗ 
benz — es kehrte der Appetit zuruͤck und die Erblaſſung des 
Ausſchlags gieng faſt eben fu ſchnell vor ſich, wie feine Ent⸗ 
wicklung; es traten leichte Schweiße und nach dieſen, unter 
einigem Bauchlaeipen,, gelinde Diarrhoe ein, und hiemit voll⸗ 
endete ſich des Uebel. Nuͤr einige entzuͤndliche Reizung blieb 
noch einige Tage zuruͤck, nachdem ſchon aller Ausſchlag ver⸗ 
ſchwunden, und bad Kind ſich wahl gefühlt hatte. — | 

Dei einem einzigen Knaben entſtanden ſekundaͤr Augen- 
entzundung, Bauchwafferfucht, Mattigkeit und Schläfrigkeit. 

As homoopathiſches Mittel hatte ich gewöhnlich nur Eis 
ne Gabe Alonit nöthig. Hatte ih Sturmhut im stadio op- 
_ portunitatis gegeben, fo beobachtete ich, daß bei Einigen bie 
Vorlaͤufſer ſchwanden und der Ausſchlag gar nicht zum Vor⸗ 
ſchein kam. Nur Li einem einzigen Knaben, weicher, obs 
wohl durch eine Gabe Akonit vor ben Maſern praͤſervirt, 
dennoch einen rauhen, hohlen, bis zum Erbrechen anſtrengen⸗ 
den Huſten, — eine Art Keuchhuſten, behielt, gab ich ge⸗ 
gen dieſe Beſchwerde noch Belladonna, Arnica, aber ohne 
simftiigen Erfolg, und endlich nux vomica in ber SOften, 
Bed, , anf welche fobann ber Huften fehnell vergieng. 

Gab ich Sturmhut während dem stadio ernptionis, fo 
fand ich bie Krankheit ganz gelind verlaufend und fah ben 


Ausſchlag nach Baum AAftunbigem Dafeyn erblaffen. Dienach⸗ | 


folgende gelinde, gaflige Diarrhoe hielt ich flr eine wohlthaͤ⸗ 
tige kritiſche Erfeheinung. — War eö ber Fall, daß die Diar⸗ 
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rhoe und der Huften zu lange anbenertän , über baf.eiad mene 
Fieberexacerbation fir) einftellte, fo. gab’ ich. noch eine Doſis 
Aonit , worauf dann fichere und ſchnelle Heilung erfolgte, = 

Bei einem Rinde wirkte gegen bie Diarshoe auch Die Ghi⸗ 
ua, IV”, mit günftigem Erfolge. — 

Die obenerwähnte Nachkrankheit wurde durch eine — 
malige Doſis Sturmhut, und durch zwei andere Wittel, — 
nemlich Bryonia und Taraxacum, — gehoben. 

Noch einiger hieher gehörigen Beobachtungen muß Ich er⸗ 
waͤhnen. — Waͤhrend der Epidemie hatte ich im hieſigen Wai⸗ 
ſenhauſe fo viele Maſerkranke, daß ich, wegen Mangel au 
Raum, Kraͤtz⸗ und Maſernkranke in Einem Zimmer aufbe⸗ 


wahren mußte. — Sogleich wurden alle Kraͤtzige won Mafern 


befallen, und ich beobachtete hiebei, daß die Kraͤtze in ihrer 
Entwicklung ploͤtzlich ſtille ſtand und zum Theil verſchwand, 
waͤhrend ſich die Maſern vollſtaͤndig entwickelten. — Nach 
Vollendung der Letztern, kam die Kraͤtze in ihrer volkfommens 
ſten Blüthe wieder zum Vorichein. — Dies iſt mir ein neuer 
Beweisfürdie Behauptung Hahbnemanns, daß eine Krank⸗ 
heit durch eine andere , flärkere verdrängt, ober wenigftens in 
Stillſtand verfegt werde. — Ferner beobachtete ich bei 2Kin⸗ 
. been folgendes: ich gab-benfelhen,, da Vorläufer von Mafern 
vorhanden waren, Die Tr. von der 24er Verb, bes Sturm⸗ 
huts, als Präfervativ. — Die Mafern erfhienen nicht — 

aber dieſe Kinder liefen ungefähr 8 Zage in einem Mittelbe⸗ 
finden zwifchen Wohl und Weh herum; fie fühlten fich matt, 
hatten wenig Appetit, trübe Augen, etwas Huſten, ſchmutzig, 
gelb belegte Zunge. Ich gab hierauf Jedem 1 kl. Tropfen 
von der 12ten Verd. der Pulfatille, und nach. wenigen. Stun- 
den waren bie Maſern in ihrer vollen Sluͤthe da. — Hat 
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zum. Gies wohl. Eine Dofis Akonit nicht genug praſervirt und 
bitte etwa eine 2te und Jte gegeben werben.fallen, am gänzs 
lich zu ſchuͤtzen, unb die Gefunbheit zu. erhalten! — Ich 
habe oben ſchon erwaͤhnt, baß bei einigen und zwar ben 
meiften. Kindern, Eine Doftd hinreichend gewefen ift, dies 
ſelben wor dem Ausbruch zu. präferviren. — 

Ein Maͤbchen von 7 Jahren, welches zur Zeit bee 
Epidemie erkrankte und mit ohngefaͤhr 10 Maſerkranken in 
&inem Zounter lag ,.. aber keine Mafern, .fonbern eine 
Derzentzimbung „und nach biefer einen großen Abſcetz um» 
te bem Gelonle des linken Oberſchenkels befam, binfte der 
Gegenſtand her Frage werben: ob baffelbe feine Krankheit 
dem Naſernlontagium, weiches, ba eb fih nicht nach außen 

entwickelte, einen Kankheitproceß im Innern anfachte, 
su verdanken habe? — Sch will hierüber nicht entfcheiben. — 
Adein ſoviel iſt richtig , daß die anfänglichen Krankheitsbe⸗ 
fhwerben zum Theil auch unter dem Berzeichniß ber Vor⸗ 
laͤufer der Mafernepibemie zu finden waren, z. B. Kopfweh, 
Hitze im Kopfe u. ſ. w. — ferner iſt auch richtig, dag dies 
ſes Mädchen durch eine blofle, trockene, lebloſe Hant fich auss 
geichnete, fe daß das Kontagium feine Entwicklung nach ber 
Haut nicht leicht machen konnte. — GEs konnte der Grund 
des Richterfcheinend des Ausfchlaged auch darin liegen, baß 
bie Krankheit gleich mit Diarrhoe anfing, woburch die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Gefaͤßſoſtems nach der Haut geſchwaͤcht wurbe; 
kutz, der Ausſchlag erſchien ‚nicht, und eine langwierigere 
und merkwuͤrdige Krankheit war bie Kolge, welche aber durch 
hem. Behandlung gluͤcklich befeitigt wurde: Daß. übrigens 
den Morbillen ein gaftrifches Leiden zu Grunde lag‘, und. bie 
ielben in dem Unterleibe ihre Quelle hatten, erhellt aus 
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dem — —— — — und aus Da Werkife Dr 
Epidemie. 

Ac Neben⸗ ober Heiwirkung ve Abhit In den ver 
ſchledenen Fällen ungewenibet , habe sch ſolgende bemerkte flarz 
kes Naſenbluten von. hochrothem, etwas bidem Blutes. Blut 
im Auswurfe; ſtinkender Athem; Gelbſucht; gelblige, galli⸗ 
ge:oder. grasgruͤue Stupigänger rothe — an ben. Fuͤßen, 
wie‘ Pesschten.. | 

: Die Bellabonne habe ich in einer — hie 
gen Bäfferfucit: der Gehirnhoͤhlen, wo es. ſchon bis zum 
opistorhönus. gefommen, unb wo ein Wechfelʒuſtand von 
finnlofer Betaͤubung, in welcher bie Kranke wie eine apo⸗ 
plektiſche da lag, und von wildem Auffahren und Geſchrei, 
wozu .fia durch. einen heftig kneipenden Schmerz im Bauche 
veranlaßt: zu werben fchier, - Hatt- fand, uͤberrafchend 
wirkſam und gleichfam Tpecifikh'hefans‘ gefuhben, . Auf 
einen einzigen Tropfen der Dezillionfachen Verb, wurde dies 
Beiden gehoben. Richt minder wirkſam fand. ich die Bel: 
Tadonna bei einer gewiſſen Halsentzundung junger Leute, 
bei Scharlachfieber, und bei Aphten der Kinder; im letztern 
Falle war manchmal noch eine Gabe Mer Eur wöthig. Ge. 
gen Nachkrankheiten von Scharlachfieber fcheint Bellndoms 
na blos palliativ zu wirken, wie ich aus ehrem :Krankheiiss 
falle erfehen.) — Ein von biefer Krankheit. zuruͤckgebliebe⸗ 
nes, und 2 Jahrelang forfdauerndes Gliederreißen, verlor 
ſich auf den Gebrauch der Belladonna, welche, in ber Sofkee 


+) Allerdings! Gruͤndlich koͤnnen biefe Krankheiten nur durch :Hükfe 
antipforifcher Arzneien geheilt werden,. da fie felbft Folge ber 
durch das dieber entwickelten, latenten Pſora find. 
Anmerk. d. Herausg. 


u 











& 


Seh, 1 x. geachen, ‚etien. anfilichen: Æoachachaus- 
ſchlag an den Fingern, und wahres Fieber hervorgebracht 
hatte, blos auf einige Tage, erſchien alabald wieder, und 
fand erſt an der arnica fer aͤchtes Heilmittel.) — Die 
Yulfatiite Hat ſich wie im verſchiedenen Krankheitsfaͤllen, 
in der 22ten und hoͤchſten Berb. , in welcher man fie biöhes 
gebraucht hat, ſchon zu einem. Beinen Tropfen, . über alle 
Masten wirkſam bewährt. — ‚Worzüglich habe ich fie in Faͤl⸗ 
kn, wo bie Dhaͤtigkeit bes Magens gleichſam gelähmt war, 
wie dies 3.18: bei einem Knaben ber Fall wer, weicher vom 
Verſchlucken ·eines Eis zapfens eime gänzliche Appetitloſigkeit 
belam, un zum wahren Bertope abzehrte, hoͤchſt heilſam 
gefunden, indem auf ihren alleinigen Gebrauch Appetit, Mun⸗ 
terlelt und Kraft wiedergekchrt iſt. — In Faͤllen, wo die 
Ausdiniſtang unterdruͤckt iſt, namentlich in Fiebem, habe’ich 
auf ihren Gebrauch reichliche Schweiße und damit Ruf 
ferumg der Kyankpeit erfolgen fepen. 

"Dies mag ber Grund ſeyn, warum Puiſatiit⸗ in 
arthritiſchen Fiebern fo heilſam ſich erweißt. (2). Es kamen 
inte in dieſem Winter 2 Faͤlle von arthritis acuta bei kraft⸗ 
vollen Männern von 830 — 40 Jahren vor. Bei dem 
nen biefer Kranken zeigte fi) Gefhwulft und Steifigkeit des 
linten Hand s Knies und Fußgelenks, und um Fuße roth⸗ 
laufartige Entzündung; flüchtige Stiche, bald. im Halfe, wel⸗ 
de von da bis ins Ohr giengen, balb in den Ainien; ‚im 
Kreutze ſtechender, zuckender, brennender Schmerz; der Hals 
entzimbet, was zum” leeren Schlingen nöthigt; wenig Appes 
tit und viel Durft; ſchleimiger Mund und ſchleimige Sun | 


) Ob auch RR bie Dauer? 
Der Berausgeber. 





nn — 


EEE —— 
wie verfulgeng oͤſters Schaudern durch den ganzen Körper, 
vom Rüden ausz Zuckungen in ben Muskeln, daß ſich ſelbſt 
bie Glieder dabei bewegten; Eerſchveden Rachts, Sehlaflo⸗ 
ſigkeit; Träume vom Reiſen, vom Fahren, traͤumte irgend⸗ 
wo herabgefallen zu · ſeyaz Mettigheit; Verſtofung; dum⸗ 
kelrother Urin mit roͤthlichem Bodenſatze .  .. 

Die große Empfindlichkeit des Kranken gegen bie Schiner⸗ 
. gen beflimmte mich, zuerſt 1 Zropfen von ber nällienfachen 
Verd. ber Kaffee » Zinktur zu geben, auf welche auch 
wirklich Die Schmerzen eriräglicher wurden. Nah Weriuß 
son 24 Gtunden, gab ich bean einen kleinen Fropfen ber 
12ten Verd. der Pulfatille, welche die Wirkung hatte, daß 
zwar ein Gelenk nach dem Andern am ganyen Koͤrper ˖ an⸗ 
ſchwoll, aber auch bald wieder duͤnn wurde, ſe daß im 
Ganzen die Kraukheit dennoch einen ſehr ſchnellen Verlauf 
nahm. — Die Rothlaufentzuͤndung verlor ſich; es traten 


jede Nacht reichliche und ſehr übelrischende Schweiße und 


Schlaf ein, und fo vollendete ſich dieſer gichtartige Ans 
fall zanz unter ber Eimwirkung ber Pulfatile, welcher ich 
10 Zage Zeit zur Vollführung ihrer Wirkung. ließ. — is 
endlich die Schweiße den Kranken abmatteten, und berfelbe 
blos noch hie und da einen flüchtigen Stich fühlte, fo gab 
sch noch einen kleinen Tr. der Soßen Verb. der nux vomi- 
ca, woranf her. Schweiß gleich In ber erſten Nacht ausblieb. 

Bet bem Andern diefer Kranken vollendete ſich das fie 
berhafte Stadiuns des Gichtanfalls gleichfalls unter der Eins 
wirkung ber Pulfatille; nur am Ende der Kur, nachdem der 
Kranke ſchon wieder feine Fußgelenke, an welchen die Krans 
beit ihren Anfang genommen hatte, bewegen koͤnnen, bes 
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kam derſelbe Anfaͤlle non Divkken auf der Bruft, von Her⸗ 
weh, Schwäche und ODhnmacht, gleichſam wie won Ploͤtzli⸗ 
der Metaſtaſe auf Dad. Herz, — auch war ben Puls ſehr ges 
gt, und hier gab ich dann einen kleinen Zxopfen von dee 
zAhen Verb, des Sarmhats, — worauf Befferung gen 
‚Beichwerben und auf eine en NYulfatilla, Ges . 
nefung(?) folgte, > 

Bad Pulſatilla EUGENE SRRR leiften 
Einme, und: mie viel vurttefflicher bie hamoͤonathiſche, ald 
bie alldopathiſche Behanklung dieſes Uebels ſey — uͤber⸗ 
zeugte mich folgender Sallı. 

Ein junger Mann Cangeblich — neuen 
Bieres) einen tripperartigen Xuäfluf aus der Harnroͤbre. Dies 
fer Ausfluß kam in Stodusg und es folgte Darauf Entzuͤn⸗ 
beng und Anfchreellug des linken Hodens und Nebenhobens. 
Auf Verlangen des Kranken, wurde die alldopathiſche Behand⸗ 
Iungäert in Gebrauch gezogen. — Mittelſt mehrmaligem Ans 
ſetzen von Blutigeln ,. narkotifcher Kalaplasmen um ben Ho⸗ 
den, Eimreibung von. Neapelfalbe, Einlegen reizender Bou- 
gies, innerlichen Gebrauchd von Nitrum, Heper ſalph., 
terr. ponder. [al., brachte wan innerhalb 8 Wochen die Ber 
richtung dieſer bebeutehben Geſchwulſt und Berhärtung zu 
Stande. — Jedoch nach Verſiuß von 2 Monaten fhwollen 
der rechte Hode und Saamenſtrang, aus Vexanlaſſung eines 
vorangegangenen bebeutenden Erkältung, in gleichem Grabe 
a; — babei Froſt, Mattigkeit, Uchelkeit, Diarrhoe, knei⸗ 
pende, druͤckende, ſchneidende Schmerzen im Unterleibe und 
heraufwaͤrts gegen die Nieren und Lenden; Mangel an Appe⸗ 
fit; Durſt; größerer Schmerz in der Geſchwulſt beim Her⸗ 
unterhangen der Genitalien — Sch gab bem Kranken, wel⸗ 


er Dietmalıbie honopathiſche Behandiung verlange, A Ar. 
von der 19en Werd. der Pulſatille; — es folgten darauf am 
Abende deffeißen Tags und in-ber Nacht, Schweiße; bie Mat⸗ 
ligkeit verlor fh, es kam Appetit, und innerhalb 10 Tagen 
war :alle Geſchwulſt weg. Ich:! vemerkte waͤhrend der Eins 
wirkung der Milſatille einen ſtaͤckkerra⸗ Ausſtuß von gruͤngel⸗ 
ben Schleime aus der Harnroͤhre. Das Vermögen: der. Kuͤ⸗ 
chenſchelle, einen ſtockenden/ tripperartigen Ausfinß. aus ber 
Harmoͤhre herzuſtellen, beobachtete. ich bei einem andern 
jungen Wahng; welcher durch Metaſtaſe eine Tripper⸗ Augen» 
‚entzündbung mit juͤckendem, unb zum Meiben nöthigenben Weis 
Gen und: erindeter. ind riternden Angenlibern bekam. — 
Dieſer Kranke hatte nut wenige Stunden bie Purfatille:(4-Kr, 
von ber: INten Bew.) im Leibe; als auch ſchon ber Ausſtuz 
aus der Harurbhee wieber ——— —— 
Bald gebeffert wurde. | 
BWas die Kraͤtzkrankheit becuft, ho ‚wat ich feucher wit 
fo gluͤckich, diefefbe ficher: und ſchnell zu heilen, wie in neues 
fler Zeit, ſeitdem ich mich des Spir. vini fulph; , womit ich 
ein: Strenkuͤgelchen befenchte, bediene. Fruͤher hatte. ich 
bei Kräge — SGran der malllonfachen · Pulververda des 
Schwefels angewendet, und da fand ich, daß manchmal eine 
zu große Bomdop. Berfihlanmerung, d. i. eine Ueberladung 
der Haut mit neuem Kraͤtzpuſtein und fpätere Hellang er: 
folgt if. — Ja ich babe bei einem Kinde beobachtet, daß Der 
Ausfchlag ſchnell von ber: Haut verſchwunden ift, aber wahr 
ſcheinlich nicht in Folge der Heilung, ſondern in Folge ber 
anfänglichen Ueberlabung berfeiben mit Xusfchlag und ber bat 
durch berbeigeführten Lähmung der Haut; — ber Kranke 
wurde hierauf wie lahm an ben Gliedmaßen, konnte auf kei⸗ 


| ; — Ve, 
un a: ehe. Shen: wab "Bihte:- Dart. gebangen,. au 
nigt inmal den Kopf aufrecht halten und Ing-fetd.-fäpfäfe - 
n und kraftlos im Seite, Sch. gebrauchte hiegegen din an- 
| Nporicum — Calcar X° „ worbuf bee. Ausſchlag allmaͤhlig 
fh wieder herſtellte, regelmaͤßig — und bit freie Be 
auch der Glieder folgte, ’ j 
Manchmal war ich auch: ‚geitgigt, er — Sawela 
‚noch er und Stes en au .. WR 
— 
| —— Spir. vind — ©, — And, fü ei 
rige Kraͤtzige/ welche mit: Kraͤtze aͤber und uͤber bebedt waren, 
iannerhalb 8 "10. Zagen vollſtaͤndig und dauerhaft geheitt 
worden, Bos bei einer Kraͤtzchloroſis, wobei, nebſt den Kraͤte 
geſchwuͤren/taͤgliches Naſenbluten, Anfälle von Bruſtbeengung, 
Herzklopfen, gtoße Schwaͤche, "blaffes Ausſeheen, trockene 
Haut ſtatt Fand „=— hat ſelbſt die 2te Schwefel⸗Puloer⸗ Ver⸗ 
duͤnnung ohne alle Nebenwirkung und ohne homoͤopathiſche 
Verſchlimmeruñg, ſchnelle Heilung derbeigefuͤhrt. ⸗· 
Die Nux vomica habe ich in einer Menge von Krank⸗ 
heitsfaͤllen mit groͤßtem Nutzen angewandt. — Namentlich 
half fie ausſchleßlich und allein: in gewiſſen Magenkraͤmpfen, 
in einigen rheumatiſchen: und Tatarehalifchen Leiden mit Ficher, 
im Aften Stadium / des Keuchhuſtens, in einigen-Arten Zahn⸗ 
ſchmerzen; bei ſchmerzhafter Menſtruation, beſonders wenn 
die Schmerzen den Eintritt der Periode vorausgiengen. — 
Krankheiten, wo ich nebſt der nux vomica, noch andere Mit⸗ 
tel zur Beihuͤlfe noͤthig hatte, ‚Fr Nervenſieber, -ischias 
nervosa, Nevralgia coeliacd; -:im letztern Krankheito⸗ 
falle war u . Bi _.. des .. — um — 
zu heilen. 
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Im Allgemeinen kann ichs folgende Kriterien für die Aw 
wendung der Nux vomic. effahrmgsmäßig angeben. Am 
bäufigften traf ich die Krankheitsfaͤlle, in welchen Ich Die 
ſelbe homoͤopathiſch am paflendflen und auch am. heilfamften 
fand, bei Perfonen beiderlei Gejchlechtd von 30° Iahren bis 
ins höhere Alter, — bei welchen Individuen Hagerkeit, Schlane 
vpeit des Baues, Lebhaftigkeit des Temperaments, einige 
Senſivitaͤt und Anlage zu Hämorrhoiden vorherrſchend wa⸗ 
ren. — Man kann alſo ſagen: Menſchen mit einer Miſchung 
Der gangliöß.a nervoͤſen und venoͤſen Konſtitution ſind haupt⸗ 
ſaͤchlich der Wirkungskreis für Nux v. — In Krankheitsfaͤllen, 
wo Secxetionen ſtocen, iſt fie mehr-angezeigt „als is Faͤllen, 
wo dieſelben übermäßig yorhanden find. — Des Grund Dies 
fer Behauptung nehme ich aus, folgenden Beobachtungen. — 
Sch habe Nux vomica im teodenen Huften wohlthätig, im 
Katarrh mit Auswurf aber ſchaͤdlich gefunden, indem der Aus⸗ 
wurf auf dexen Gebrauch in Stocken kam, und das Befinden 
des Kranken ſich verſchlummerte. — Der auf Nuæ v. erfolgte 
Auswurf war grünlicher Schleim, welcher ſuͤßlich ſchmekte; 
ja es erfolgte fogar ſchon Blut, — (Wenn bei trodenem Kos, 
tarrh das Entzuͤndliche in höheren Grabe hervorſtach, fo babe 
ih Nux v. heilfamer gefunden, wenn vorerſt eine Gabe Ako⸗ 
it gereicht wurde). Eben ſo ſah ih bei Stockſchnupfen auf 
den Gebrauch der Nax.vam. Fließſchnupfen, bei ſtockenden 
Blaͤhungen, Abgang vieler Blaͤhungen, bei Leibesverſtopfung, 
Leibesoͤffnung, und oͤfters Diarrhoe, bei. Magenkrampf und 
krampfhafter Bruſtbeengung, Diarrhoe, bei: wafferhellem Urine 
einen truͤben, ſcharfen und waͤhrend dem Abfluße Schmerzen 
‚erragenhen Urin, aux, großen Erleichterung und Heilung des 
Kranken erfolgen. Das Menftrual - Blut, welches. gewoͤhn⸗ 
2 Ne - lich 
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lic gib, pechartig und ziemlich ſchwarz fich zeigte, flog auf 
den Gebrauch der Nux vom. reichlicher, trat etwas früher | 
ein und erfchien heller und flüßiger. *) Ä 

Be einem häufigen Schleimerbrechen vermehrte die das 
gegen angewandte Nux v. baffelbe, ohne daß eine Beſſerung 
nachher erfolgt ift.**) 

Aus diefen Erſcheinungen glaube ich mit Recht ben Schluß 
ziehen zu dürfen, daß, da Nux v. beiderlei enfgegengefeßte 
Erfpeinungen auch bei Gefunden hervorbringt, bie eine Reihe 
vom Erſcheinungen, — nemlich Stodung der nahıtrgemäßen 
Daͤtigkeit, als Erftwirkung , die andre, Loͤſung derſelben, als 
Nach = oder Heilwirkung anzunehmen, und daß Kraͤhenaugen 
ſomit vorzugsweiſe bei unterdruͤckter Lebensthaͤtigkeit anzu⸗ 
wenden ſeyn. — Nur bei der Hautſekretion habe ich das Ge⸗ 


gentheil bemerkt, — indem ich ſchon ſtarke Schweiße, wie z. 


B. bie bei einer arthritis acuta durch Pulſatille herbeigefuͤhr⸗ 
ten zu flarken, und am Ende von mir für nachtheilig gehaltes 


nen Schweiße, durch Nux v. plöglich unterbrüdt habe, — 


dei Magenkrampf "und bei Ischias halte ic} die Erſcheinung, 
wenn der Schmerz heraufſteigt vom Magen nach der Bruſt, 
oder von den Zehen nach den Huͤften, und wenn der 
Kranke bei ischias zugleich an Verſtopfung leidet und nur 
unter großen, in den Fuß hineinziehenden Schmerzen Leibes⸗ 
Öffnung bekommt , für eine Snbication zur Wahl der Nux v. 
Ran beobachtet wenigftend große Linderung, wenn ne ganzs 
lihe Heilung darauf.***) 


” Sollte bieß nicht vielmehr Wirkung or Yulfatille feyn? 
Der Herausgeber. 

*) Vahrfcheinlich weil Krähenaugen den Übrigen Symptomen, bem 
ganzen Krankheitsbilbe, nicht entfpraden. Der Herausg. 
“) — auch wohl nur aͤcht ——— Mitteln gelingen 

Der Herausgeber. 


* vr, Bd. I, Heft. N 
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Noch etwas habe ich auf ben Gebrauch der Nux vom., 
welche ich gewöhnlich in der hoͤchſten Werd. zu einem Heinen 
bis ganzen Tropfen angewendet habe, fehr oft beobachtet, nem⸗ 
Yich am darauf folgenden Morgen, — wenn ic den Abend 
vorher die Nux gegeben habe, — Kraftlofigfeit, Muͤdigkeit, 

Schwindel oder Kopfweh, welche nöthigten im Bette liegen 
zu bleiben, worauf aber alsbald die Ercretion und m 
des Fieber folgten.*) 

Bei dem Einen und Andern habe id) nach dem Gebreuch 
der Nux v. in genannter Dofis auch Uebligkeit, Brecherlich⸗ 
keit, Schleimerbrechen, Aufftoßen, RUOE N als Res 
benwirkungen erfolgen fehen. ' 

In einem Krantheitöfalle, wo bie Kranke, neben verfehle 
benen andern Befchwerden , für welche Nux v. homoͤopathiſch 
paßte, auch ein Zucken auf der rechten Seite des Halſes bis 
zum Munde hin klagte, wurde letztere Beſchwerde durch dieſes 
Mittel nicht nur nicht gehoben, ſondern es trat als Nebenwir⸗ 
Zung auch ein ähnliches Zucken auf der linken Seite des Hals 
ſes ein. — Bekanntlich bringen Krähenaugen nach Hahne⸗ 
manns reiner Arznei» Mittellehre dieſes Zucken bei Gefunden 
nur auf der linken Seite hervor. _ 

Diefe Beobachtung belehrte mich daher, daß der homdo⸗ 
pathiſche Arzt auch genau die Koͤrperhaͤlfte, an welcher dieſes 
oder jenes Leiden erſcheint, bei der Wahl eines homoͤop. Heil⸗ 
mittels zu beruͤckſichtigen habe, indem ein Arzneimittel, wel⸗ 
ches bei Geſunden auf der linken Seite ein Leiden hervorbringt, 
durchaus nicht das ähnliche Leiden auf der rechten Seite hebt.**) 


*) Wadhrſcheinlich Folge zu großer Gabe bei ſehr reizbaren Perſonen. 
Der Herausgeber. 

**) Dieſe Kautel iſt wenigſtens ſehr oft, wenn auch nicht immer 
zu beruͤckſichtigen. Der Herausgeber. 
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Die Ehamille hat mir in verfchiebmen Krankheitsbe⸗ 
fäwerben fchon fehr große Dienfte geleiftet, als bei Katarchen 
der Kinder ven Erkältung, bei Huſten von Bahnentwidlung. 
Genöhnlich fah ich auf ihren Gebrauch Hige über den ganzen 
Siner‘, dann allgemeinen Schweiß und bed andern Tags 
Wohlſein erfolgen. — Berhärtungen der Bruftbrüfen neuges 
borner Kinder habe ich ſchon in einigen Fällen burch ein paar 
Gaben der. 12ten Verd. der Chamillen⸗Tinktur fich fchnell zer: 
theilen fehen, Herner habe ich beobachtet, Daß bei Haldents 
zuͤndung, befonder& mern diefelbe von einem flechenden , zum 
Huften reizenden und am Sthlingen hindernden Geſchwuͤrſchmerz 
am Kehldeckel begleitet ift, ferner bei Gefchwulft ver Mans 
dein, bei Unterkieferbrüfen » und Baden: Geſchwulſt, wenn 
folhe mit Fieber, Froſt und Hitze, Durſt, Schlafloſigkeit, 
Mangel an Appetit, Verſtopfung und ſchnellem, etwas ge⸗ 
ſpanntem Pulſe verbunden ſind, Chamille ſchon nach wenigen 
Stunden Linderung der Schmerzen und Schlaf bewirkt und 
ungemein ſchnell den A befördert hat. In gaſtriſch⸗ 
theumatifchen Fiebern,, wohl dann, wenn bie rheumatifche 
Krankheitsform durch äußere Umſtaͤnde, 3. B. durch Erkältung, 
bedingt wurde und gaſtriſche Beſchwerden, als: Mangel an 
Appetit, Brecherlichkeit, bitterer, Gefchmad im Munde, Kopf 
web, barauf folgten, ald auch dann, wenn bie Krankheit als 
gaftrifches Leiden anfieng und Erfcheinungen der rheumatiz 
hen Krankheitöform , z. B. Reiben in den Gliedern und felbft 
im Leibe, Froft außer dem Bette und Hitze, faurer Schweiß, 
Nachts Unruhe und Schlaflofigkeit füch dazu gefellten, — habe 
ich die Shamille in der 12ten Verb, ſchnell wirkend gefunden. 
Meiſtens folgte auf ihren Gebrauch einige Zunahme ber Hide, 
dann buftender Schweiß, manchmal auch Lariven, Schlaf, 

| | u * 
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Wohlſein. Auch in einer Kolik, welche bei einem Manne nach 
einem arthritiſchen Fieber von Erkaͤltung, gleichſam wie durch 
Metaſtaſe entſtanden war, hat Chamille ſchnelteinderung be⸗ 
wirkt. — In einem Kindbettfieber, in welchem eine große 
Unruhe und Aufgereiztheit im Netvenſyſteme, ein unregelmaͤßi⸗ 
ger Zug der Milch, ſtatt nach, den Bruͤſten, welche milchleet 
blieben nach dem Bauche, weiße Diarrhoe, uͤbermaͤßig ſtar⸗ 
ker Flüß der Lochien und wehenartige Schmerzen vom Kreu⸗ 
Be nach vorwärtd, Kopffchmerz und Bruffbeengung , die vor: 
herrſchenden Beſchwerden waren, hat Chamille nach wenigen 
"Stunden die Schmerzen des Bauches geftillt, die Diarrhoe 
. in Stoden gebracht, den Fluß der Lochien gemäßigt und 
die naturgemäße Abfonderung bet Milch in den Brüften her> 
geftellt, auch den Kopffchmerz und die Bruftbeengung gehoben: 
Desgleichen habe ich fie bei fchmerzhaften Nachwehen einer 
Wöchnerin fehnell: lindernd und bei einem Mutterfluße einer 
andern Wöchnerin blutflillend gefunden. 

Als Nebenwirkung der Chamjpe habe ich den Abgang 
von Spuhlwuͤrmern beobachtet. J 
"Bon andern Arzneimitteln, mit welchen ich, mit-Iedem 
einzeln, eine ganze Krankheit gehoben habe, finde ich folgende 
bemerkenswerth. Mit 1 Tropfen Digitalis von ber 1ätn 
Verd. hob ich eine Art Gelbſucht, mit welcher Erbrechen von 

Schleim, Ueblichkeit, Mattigkeit, Kopfweh, als ſollte der 
Kopf wegfallen, Mangel an Appetit, dunkelbrauner Urin, 

kreideweißer Stuhl, Durſt, voller, langſamer Puls verbunden 
waren. 36 Stunden nach bein Gebrauch derfelben erfolgten, 
unter Kneipen und Drang zum Stuhle, 6 gelbe Stuhlgaͤnge, 
wovon die letzten noch gelber waren, als die Erſten und all⸗ 
maͤhlige Beſſerung. 














Kit den L ed um-palustre in ber j5ten Werd. habe 
ih auf 2. Gaben, wobei noch Chamille ald Zwifchenmittel 
ud Opium al Schlußmittel gebraucht wurden, eine auf vers 
mchlaͤßigte Lungenentzündung erfolgte Lungeneiterung, bei 
weicher der Auswurf fehr ſtark, uͤbelriechend, gruͤnlich und 
der Huſten anſtrengend, faſt aſthmatiſch, mit Stichen auf der 
rechten Seite der Bruſt in der Lebergegend und bereits ſchon 
bedeutende Abmagerung eingetreten war, vollftändig geheilt. 

Mit der Platina in millionfacher Verd. habe ich Die end» 
liche geiimdliche Heilung einer Eclampfie- bei einem LOjährigen 
Mädchen erzielt, welches vorher 10 Monate von einem allöos 


a pathiichen Arzte ohne allen Erfolg und 4 Monate von mir 


mit homoͤop. Mitteln, mit bem Erfolge blos vorübergehenber ’ 
Heilwirkungen, behandelt worben war. \ 

Diefe Eclampſie zeichnete fich dadurch aus, daß die Kran⸗ 
ke wie Durch Krampf adynamiſch wurde und Stunden und 
Tagelang bewegungslos und unvermögend zu fprechen, theild 
wegen Kinnbadenframpf, theild wegen Stimmloſigkeit, mit 
nad) oben verdrehten Augen, bei vollem Bewußtfein balag. 
Die einzige Bewegung dabei war ein Eonvulfived Zittern der 
Augenlider und ein Verziehen der Mundwinkel, — Diefer 
Zuſtand wechfelte mit Engbrüfligfeit bis zur Erflidung, wos 
bei die Kranfe fehr tief und ängftlich them. zu holen und 
danır zu ſchreien genöthigt war. Manchmal waren, wenn 
jene Befchwerden ruhten, eine tief eindringende Schwäche und 
uebligkeit die bervorftechenditen Befchwerden. Unter allen 
Umftänden aber litt die Kranke an hartnädiger Leibverftopfung. 
Bu dem Zeitpuntte, wo bie-Platina gegeben wurde, war das 
Krankheitsbild folgendes! Die ebenerwähnte Adynamie durch 
Krampf, wobei alle Reiven gefpannt waren ‚mit beftändigem 

i N * : 
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Zippern der Augenlider und Verdrehung ber Augen nach 
oben, daß nur das Weiße zu ſehen war, im ganzen Kopfe 
ein Sumſen und Getoͤſe wie in einer Muͤhle, trockner, kurzer 
Huſten, erſchwertes, anſtrengendes, aͤngſtliches, tiefes Athemho⸗ 
len, auf beiden Seiten der Bruſt Spannen, Stechen, Druͤ⸗ 
den, daß fie nicht darauf liegen konnte und in ihrem Zuſtan⸗ 
be von Eklampſie ſtets auf dem Rüden liegenmußte; Aphonie, 
Kinnbackenkrampf, Nackenſteifigkeit und Schmerz beim Dre⸗ 
hen des Kopfes, Bauchſchmerzen, Leibverſtopfung und Stuhl⸗ 
gang nur unter großer Anſtrengung, nach dem Eſſen Druͤcken 
im Magen, Ekel gegen Fleiſch, manchmal ſteifes Ausſtrecken 
der Arme und Fuͤße und Finger, Nachts Schlaf, mit An⸗ 
bruch des Tages Krampf, matter, Heiner Puls. Mit demäten 
Tage nad) dem Gebrauch ber Platina begann ſchon bie Beſ⸗ 
ferung vergeftalt, daß die Krämpfe ausblieben, Appetit eins 
trat und täglich Stuhlausleerung folgte; Abnahme der Ady⸗ 
namie, daß die Kranke den ganzen Bag auffein Eannte; mit 
Dem 11ten Tage ploͤtzliches Wicdererfcheinen der Stimme; mit 


dem 12ten Eintritt der Menftruation ohne alle Beſchwerden 


bed übrigen Koͤrpers, was in Jahr und Zag nicht der Fall 
gewefen; am 13ten gänzliches Wohlfein, und von ba an . 
Dauer der Gefundbeit, 

Auffallend’war während der Kur felbft, daß, wenn 
auch einzelne homoͤopathiſche Heilmittel, wie 53. B. Hyos- 
eyamus, Menyanthes,, eine auffallende Heilwirtung dußers 
ten, und die Kranke ihrer gänzlichen Genefung entgegen zu 
‚gehen fihten, auf irgend eine Veranlaffung, 3.8. auf einen . 
durch Erkaͤltung herbeigeführten Katarrh, Schnupfen, bei 
Eintritt der Menſtruation, nebſt auf den Genuß einer ſchwe⸗ 

ren Speiſe, auf ſtarkes Geraͤuſch, lautes und vieles Spre⸗ 











chen, helles Zegedicht, die Zufalle erneuert oder verſtaͤrkt 
wurden. 

Aus dem Ganzen ſcheint aber hervorzugehen, daß der 
Krankheit ein tieferes Uebel, nemlich Pſora, zu Grunde lag, 
und daß Platina in biefem Zalle gleich einem Antipfori- 
um gewirkt hat, — weswegen ich hier wirklich die Frage - 
aufftellen moͤchte, ob Platina But: als antipforifches Heil: 
mittel gelten Tönnte? 

In einem andern Srankheitsfalle, nemlich in einem 
ſehr ſtarken, erfchöpfenden Blutfluße nach einem Abortus, 
wobei das Blut in ſchwarzen Klumpen abgieng, hat ſich 
mir die Platina als treffliches blutſtillendes Mittet bewährt.) 


*) Auch meine Erfahrungen beſtaͤtigen die große Heilkraft ber Pla⸗ 
. tina in Mutterblutflüffen, zumal wenn eine krankhafte Aufres 
gung der Gefchlehtötheile, wohl gar übermäßiger Trieb nach 
Befriedigung der Geſchlechtsluſt, wie nicht felten, dabei zugegen 
if. Auch in einer Art Nymphomanie hat mirYlatina IT. gro⸗ 

fe Dienſte geleiftet. ' Der Herausgeber. 


(ortſetung folgt.) 
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Homdopathiſche Heilungen. 
Dargeſtellt 
von 
Dr. Scchülhler 
zu Stollberg am Harz. 





I. 


Ein Goldſchmidt von 22 Zahren litt fchon in feinem 16ten 
Jahre an Stockſchnupfen und an permanenter entzündlicher 
Diathefis der Nafe. Dieß Gebilde war fortwährend von 
abnormer Gefchwulft und fehmerzhaften Affeftionen ergriffen. 
Der Nafenfchleim hatte Feinen Abflug, trodnete immer zu 
harten Kruften, welche vermittelft Einſchnaubens erwärmten 
Waſſers erweicht und mit verfiärkter Kraft des Ausſchnaubens 
befeitigt werben mußten. Schwindel und Duffeligkeit begleis 
teten biefes Uebel, Bei gelaffenem, fehr gutmüthigen Cha⸗ 
rakter, ertrug er biefe Befchwerde lange Zeit. Aber ein zweis 
tes Uebel gefellte fich, nach Verlauf einiger Iahre noch hinzu, ° 
welches ihn auch, doch unbewußt, in tiefer Nacht plagte, 
und an feinem Fortfommen außer der Heimath hinderte. 
Er verließ nemlich um Mitternacht bewußtlos fein Bett und 
E ſpuckte im Haufe herum. Wegen feines Fleißes und uͤbrigen 
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muſterhaſten, ſutülchen Batragens, ließen bie HPrinekpale ihren 
Unwillen hierüber. nicht ſobald laut werben, Doch dieſe 
naͤchtlichen Umtriebe ermuͤdeten endlich doch die Geduld ſei⸗ 
ner Herrſchaft und als ber Leidende dieß mehrmals bemerkte, 
faßte er den Entſchluß, nad) feinen Eltern in die Heimath 
zu eilen und diefen Ruheſtoͤrer vermittelft ärztlicher Kunſt 
bannen zu laſſen. Ich wurde zu Rathe gezogen und angegan⸗ 
gen, vorzüglich der Nachtunruhe ſchleunigſt zu begegnen und 


‚dann erſt das chronifche Nafen s Uebel anzugreifen. 


Die Zarbe feined Antliges war gelblich dunkel. Sein 
Haar ſchwarz und die Augenbraunen befchatteten nicht blos 
die Yugen, fondern auch die Naſe. Als Knabe yon 10 Jah⸗ 
sen hatte er an Tinea capitis gelitten, welches Uebel man’ 
durch gereichte. abfuͤhrende Mittel und Außerliche Schmierereien 
zum Schweigen gebracht hatte. Aber hing illae Jacrimae! 
Bon.jebt an traten die Befchwerden ber Nafe auf und in 
der Entwietelungöperiobe der ———— bee Sommam⸗ 
bulismus. 

Unverkennbar gewahrte ich zwar, daß beiden Leiden ein 
chroniſches Miasma als Ur⸗Uebel zum Grunde liege; aber 
die dringende Aufforderung, nur ſchnell die naͤchtliche Unruhe 
zu beſeitigen, beſtimmte mich, ſogleich einen Verſuch mit der 


Bryonia zu machen. Ich reichte ihm alſo einen Tropfen 


der Gten Verduͤnnung der Tinct. Bryon. alb, Als Wirkung 
hiervon, - verließ der Kranke in der nächflen Nacht eine Stun» 
de früher fein Nachtlager, fuchte daſſelbe aber zeitiger ald 
fonft wieder und verließ eö bie folgenden Naͤchte nicht wehr. 
Aber an deſſen Stelle trat eine laute Schwatzhaftigkeit. 
Dieb Sprechen während des Schlafens "war. faft in jeder | 
Stunde zu vernehmen und der Kranke‘ wußte am. Morgen. 
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nicht das Mindeſte davon. Die Form des Uebels hatte ſich 
alſo zwar veraͤndert; doch das Urſaͤchliche war noch nicht 
beſchwichtiget. Eltern und Geſchwiſter, ſchon zufrieden, daß 
dieſem Ruheſtoͤrer die Macht benommen war, baten mich, 
nun das chroniſche Uebel der Naſe, welches Organ an Volum 
ſo zugenommen hatte, daß er fuͤrchtete, eine zweite in ſeinem 
Innern zu tragen, anzugreifen. Immer noch die Kopfbe⸗ 
ſchwerden, Betäubung, Dummheit, Duſeligkeit, Schwin⸗ 
del, als Stellvertreter des Somnambulismus, feſt haltend, 
reichte ich ihm eine Gabe Phosphor, X. Nach Verlauf 
von 24 Stunden waren bie genannten Beſchwerden 
ſchon bedeutend vermindert, dad laute Sprechen im Schlafe 
verfcheucht, nur klagte er am Morgen, durch anhaltende, fehr 
ängftliche Träume geffört und beunruhigt zu feyn. Eine 
anhebende, in vielen Monaten nicht erhaltene, fanfte Diapho⸗ 
reſis, (Heilwirkung des Phosphord) hatte auch‘ wohlthuend 
auf feine Nafenbefchwerden eingewirkt. Der Schmerz, das 
laͤſtige Drüden, die Trockenheit, hatten fich gemindert. Nach 
Ablauf einiger Tage hob dieß, früher immer gefehwollene, 
roth glänzende Gebilde an zu bleichen und fi abzuſchuppen. 
Mit jedem Tage beflerte es.fih. Die Naſe fan? immer mehr 
zu ihrem normalen Umfange herab. Die grimenden Kruften 
im Innern berfelben welkten und vertrodneten. Ein naturs 
gemäßer Ausflug des Naſenſchleims erſchien, aber auch alle 
Kopfbeſchwerden, Traͤume und ſaͤmmtliche Erſcheinungen ver⸗ 
ſchwanden. Nach 14 Tagen reichte ich ihm noch eine ho: 
möopathifche Gabe Antimonium, durch welches — 

ſeine Geſundheit feſt begruͤndet wurde. 
II. Ein Ackermann in D., 56 Jahr alt, — als 
Solbat einigemal af Kraͤtze gelitten, welche man auf herkoͤmm⸗ 


Uche Art mit Purgir⸗Mitteln und Schwefel s Salbe behan⸗ 
delt und von ber Haut verjagt hatte. Nach biefer Zeit litt 
eroftan eatarrhalifchen und rheumatifchen Befchwerden. Im 
vorigen Jahre aber litt er bereits einige Monate an erfchwertem, 
doch fehmerzlofem Schlingen. Fluͤſſigkeiten brachte er, doch 
auch nicht zu allen Zeiten, ohne Beſchwerde hinab, Yon 
confiftenten Speifen gelang ihm blos Semmel in Milch er- 
weicht und Brodt mit vieler, wenig gefalzener Butter vera 
bunden, zu verfchluden. Faſt täglich und jebesmal in bev 
Nacht, nachdem er ſich eine halbe Stunde fchlafen gelegt 
hatte, fing er an zu würgen und durch Erbrechen bie kaum 
halbverdauten Speifen wieder von fich zugeben. Doch dieß war 
fein wahres Erbrechen, fondern glich mehr dem Wiederkäuen, 
Rumination, Bei biefen Befchwerden fingen feine Kraͤf⸗ 
te bald an zu wanken und fein Magen, welcher lange Jahre 
an feſte Hausmannskoſt und Brantwein gewöhnt war, ertrug. 
dieſe weichliche Koft nicht lange und erkrankte. Sein Appe⸗ 
tit verminderte füch und felbft diefe veizlofe Koſt verurfachte 
Magendrüden, Aufftoßen und mehr VBeranlaffung zur Rus 
mination. | | 

Bon benachbarten Xerzten hatte er bereits: verfchiebene 
alopathifch wirkende Arzneien gegen dieß Hebel, doch erfolgs 
los, erhalten. Jetzt ſollte ich die letzte Hand anlegen. Nur 
zweimal hatte ich dieſe Krankheit während einer 28jährigen 
Praris zu behandeln gehabt und, mit Quedfilber, nach Wich⸗ 
, mann, Brisbane, Bergufon und Munkley, nicht heilen koͤn⸗ 
nen. Sch reichte Belladonna, Hyosciamus, Cicuta, wel 
he homdopathifch zu paſſen fchienen, aber fruchtlos. Jetzt 
verfuchte ich, nach Anleitung der yofitiven Wirkungen, wel 
he die Canthariden erzeugen, (f. reine Arzneimittellehre 


N) 


von D, Hartlaub und D. Zrinks, 1.80. ©. 87. Symptom 
"184. 185. 186. 187.) diefen Käfer und reichte dem Kranken 
einen Tropfen der Deeillionfaden Verbünnung mit ſolchem 
Erfolg, daß ich nach. Verlauf von 8 Zagen fchon hoch erfreut 
wähnte, einen volftändigen Sieg. über biefen „barnädigen 
Feind erhalten zu haben. Die Beſchwerden verminderten 
ſich mit jedem Zage immer mehr. Schon konnte der Kranke 
fefle Speifen unbefchwert verfrhluden, ald nach 14 Zagen 
ber Feind. allmählich. wieder erwachte.. Ich reichte fogleich ei= 
ne zweite Gabe dieſes Arzneifloffes und Die Beſchwerden wur 
den auf 8 Zage befchwichtiget. Weberzeugt, daß biefem harts 
nädigen Uebel ein älteres chroniſches Miasma zu Grunde liege, 
griff ich nun dieſen läftigen Gaſt mit einem antipforifchen 
Arzneifloff au. Der Phosphor fchien mir, nah Hahnes 
manns neueflen Werde: — die hronifchen Krank—⸗ 
heiten, ihre eigenthümlihe Natur und hos 
möopathbifhe Heilung, 3. Theil, bier am ents 
ſprechendſten zu fein und ih fäumte baher nicht, ein Dezil- 
liontel dem Kranken fogleih zu reihen. Nach act Tagen 
erhielt ich die Kunde, daß ber Zuſtand des Kranken fich fehr 
verbefiert babe. Noch 10 Zage- ließ ich erſt verlaufen, ehe 
ich der Aufforderung des Kranken, ihm eine zweite Gabe zu 
reihen, nachkam. . Nach der zweiten, wohl zu früh gereich- 
ten Gabe des Phosphors, entfernte fi das Uebel mit ſtarken 


Schrittern immer mehr. Zwölf Tage nach der zweiten Gabe 


des Phosphors klagte der Kranke über ein Brennen und Juͤk⸗ 
Ten am ganzen Körper und dieß fei in der Nacht am flärkften, 
wo er auch nicht unterlaffen koͤnne, fich faft wund zu Fragen. 
Eine Gabe bes Sulphur und nad) 14 Tagen Lysopodium 
befeiigten and dieſe laͤſtigen Beſchwerden. 
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m. Das vierjährige LToͤchterchen Mſtr. B. erkrankte 
im Jrühjahre 1828. Das Kind klagte über einen Schmerz 
der Inden Seite, dicht an bir unterften Rippe und fing an, 
einen binfenden Gang mit gekruͤmmtem Oberkörper anzuneh⸗ 
men. Salben, Pflafter und Spiritus mancherlei Art, waren 
ange Zeit ald Hausmittel vergeblich angemandt worden. 


Endlich bricht diefe fchmerzhafte Stelle auf und fegt eine gro= 


be Menge gelblich grünlich, fehr unangenehm riechenden Eiter 
ab. Ein Wundarzt behandelt dieß Gefehwär lange Zeit, doch 
ohne daffelbe zum Vertrocknen und Heilen zu bringen. Durch 
den täglichen Verluſt einer fo großen Menge Eiter mägert 
v3 Kind zum. Skelet. Nach drei Monaten entdeckte ber 
Bundarzt vermittelft der Gonde den Lauf diefes Hohlges 
ſchwuͤres, und es vergehen noch nicht 14 Tage, fo bricht eine. 
Stelle, etwa ein Elle vom Geſchwuͤr entfernt, aufund wirft 
eine gleiche Maffe Eiter von ſich. ebttrenntefich der Wund⸗ 
art, vielleicht nichts Gutes ahnend, von dem Kinde uud ich 
wurde conſulirt. Nach angeſtelltem Examen erfuhr ich, daß 
dieß Kind lange Zeit mit einem Ausſchlage, welcher heftig 
gejuͤckkt habe, geplagt geweſen ſey. Nach ſtreng geordnetem 
Regim, reichte ich’ dem Kinde Sulphur zwei Gaben, Anti- 
mon. crud. eine, doch im langen Intervallen. Aeußerlich 
ließ ich dieſe Fiſtel, wenn es noͤthig war, mit bloßem Waſſer 
reinigen, einen Druck anbringen und ſo heilte nach 4 Wochen 
dieſer Abſceß vollkommen und das: Kind gedieh bald wun⸗ 
derbart. GFortſetzung folgt im naͤchſten Hefte.) 


Briefliqhe Mietheilangen 


Aus einem Schreiben des gem D. PORT Amar zu 
Velzig an D. G. W. Groß. ne 
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— — — Sie wünfchen zu wiffen, warum ich zur Homdos 
pathie uͤberging; ich will es Ihnen in der Kürze erzählen. 
Ich war pon meinen Lehrern, vecht würdigen Männern, 
‚von denen ich nur Seiler und Crdmann nennen will, ald Erz 
regungstheoretiker erzogen. In diefer Lehre fchien mir alles 
Heil zu liegen. Anfangs ging es auch recht gut. Meine 
- Praris fing ſich nemlich in Dresden an, wo ich, Übrigens 
‚ganz unbefannt, zu meiner eignen Uebung für den damaligen 
Armenarzt, D. Böhme, beffen Armenprarid beforgte. Mei- 
ne Erregungsmittel thaten diefen armen Menfchen wohl und 
als ich von dort wegging , glaubte ich, etwas befferes nie fin⸗ 
den zu können. Doch fchon nach einigen Jahren, ald mich 
bie Kriegdepidemie 1813 nach Freiberg führte, wo ich unter 
andern zu meinem Bortheil den Hofrath Juſti aus Annaburg 
kennen lernte, wollte es init dem Erregen nicht mehr gehen. 





| 
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Juſi fagte gleich, „laffen Sie mir den Kampfer weg, ober 
Sie tödten ihre Kranken.” Ich befolgte feinen Rath, wie 
verführen mehr antigaflrifch und die Sache ging beſſer. Als 
ih fpäterhin felbft mit zu Felde zog, meine Ideen häufiger 
mit erfahrnen Militairärzten austaufchen Eonnte, lernte ich es 
einſehen, Daß diefe Erregungstheorie nichts als Blendwerk ſey 
und uͤberhaupt unſte Medicin den Grad von Gewißheit nicht 
habe, den ich anfaͤnglich ihr zutraute. Nach unſerer Ruͤckkehr 
blieb ich in meinem jetzigen Wohnort. Hier kehrte ich mehr 
und mehr von aller Theorie zuruͤck, hielt.mich allein an bie 
Erfahrung und fahe zulegt, was fich leider jedem aufrichtis 


gen Alöopathen aufdraͤngt; — baßwirnichtäwiffen. Kreys 


ßigs Werk uͤber Herzkrankheiten that meinem gepreßten Herzen 
wohl, in ihm fchien mir ein fchönerer Morgen zu tagen, in 
feinen Anfichten der wahre Frieden zu wohnen. Allein auch 
dieſe Ruhe war vergänglich und das endliche Refultat alles 
Mühens und, Bangend war; „unfere ganze Kunft iſt eine 
feine Betrügerei und wir ſelbſt betrogene Betruͤger!“ 

So ftand die Sache, als ich vor 5 Jahren meinen ver» 
forbenen Freund D. Süß von Wittenberg zu mir kommen 
ließ, da ich an den heftigften, unbezwinglichften Krämpfen 
in Bruft und Leibe zu flerben glaubte Mein Freund war 
zwar ein alldopathifcher Arzt, aber mit der neuen Lehre ganz 


vertraut. Er fagte mir damals: „in 20 Jahren ift anfere - 


ganze Medicin über ben Haufen geflürzt , und fteht ganz neu 


gebildet da. Ich lachte, Es waren ja fihon unzählige neue 


Syſteme auf und untergegangen und noch fland alles auf 


den alten Fleck. — Mein Krampf wurde gehoben, kehrte aber 


aler 14 Tage wieder zuruͤck, und nur die angreifendefte Kur 
konnte ihn immer wieber auf kurze Zeit befiegen. 
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Da mußte ſichs zufälig ereignen, baß einer meiner Kran: 
Een, der damals gerade. zu Leipzig jur Meffe war, fo heftig von 
feinem Magenkrampf überfallen wurde, daß feine Bekannten in 
biefer Roth ihn an Hahnemann verwiefen, „ber ſolche Ue⸗ 
bel ſehr leicht und ſogar gruͤndlich heilen koͤnne.“ Der Kranke 
befolgte dieſen Rath. Nach ſeiner Ruͤckkehr erzaͤhlte mir dieſer 
Herr, daß Hahnemann ihn bis aufs Aeußerſte ausgefragt, ſich 
Alles aufgeſchrieben und nach erlangtem Reſultate ihm mehrere 
Pulver gegeben habe, nach deren Gebrauch fogleich das Uebel vers 
gangen ſey. Hahnemann habe herzlich gelacht, daß ich ihm den 
Rath gegeben haͤtte, da er ſehr an Saͤure leide, den Kaffee 
ſchwarz zu trinken. „Er ſolle nur die Milch trinken und den 
Kaffee laſſen.“ Er beſchrieb mir die vorgeſchriebene Diaͤt und 
verſicherte mich, daß er: von feinem Uebel befreit ſey. 

Das nahm ich mir zu Herzen! Unbelannt mit der Ho⸗ 
möopathie, ſchob ich nun alles auf die fehlerhafte Diät. Uns 
tet kuͤmmerlichen Verhaͤltniſſen aufgewachfen , war ich an bie 
einfachſte Diät gewöhnt; allein Kaffee trank ich täglich zwei⸗ 
mal und deshalb ſchwarz, weil mir Milch Säure machte. So: 
gleich quittirte ich den ſchwarzen Trank und genoß an beffen 
Silelle Milch. In einigen. Tagen war ich daran gewöhnt und 
nach noch einigen Beinen Anfällen war mein Krampf weg und 
ift nie wieder erfchienen. Dank Dir, alter Vater Hahnemann, 
und reicher Segen über Dich fuͤr dieſe Entdeckung! Das ift 


das ſchrecklichſte Körperleiden gewefen, das mich unter vielen 


andern auf diefer Erde gemartert hat, 

. „Bon jest an wechfelte ich Öfterer Briefe mit meinem 
Freund Süß. Immer ſchilderte er mir die Hombopathie als 
bie einzige wahre Medicin, und Doch übte er fie felbft kaum 
aus. Ich ſchrieb alles auf Diät, vIch fuͤhrte ihm das be⸗ 
kannte 
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kannte Veiſpiel des Garnaro aus Hufeland an, der durch Diät 
allein ein ganz geſunder Menſch geworden war; ſo wie das 
Beiſpiel des Arztes, das Tiſſot in feiner Abhandlung über 
Epilepfie anführt, der, ſelbſt epileptifch, fich nicht heilen konnte, 
und nur genad ımb 20.Jahre lang bis an fein Ende ganz ges 
fund blieb, als er täglich nur noch 2 Maas Milch genoß, was 
er in .biefer ganzen Beit nie wieder uͤberſchritt. Ich führte 
mein eignes Beifpiel an. Er blieb bei feiner Meinung, „bie 


'. Heinen Dofen helfen wirklich.“ Mir wollten bie Decillion⸗ 


theile nicht in den Kopf. 

Mein Freund flarb zu früh! Jetzt erſchien Kaus Schrift. 
Sonderbar , daß ich jet, als ich fie las, eben an einem Ge⸗ 
Fchtsreigen litt, daß ich mir mit allen erdenklichen Mitteln 
und dußern Proceburen nicht heilen Eonnte, Mir war abere 
mals nichts weiter geblieben, als aus Verzweiflung Abenbs 
ein Opiat zu nehmen, damit ich nur ruhig liegen fonnte, Dies 
batte mich fchon gewaltig angegriffen. — Rau urteilte. mit 
Ruhe und Sachkenntniß. Seine Worte ſprachen mich an. 
Sch hatte ja auch gleich Gelegenheit, Heine Dofen zu prüs i 
fen. Ich Langte ben erflen Theil der Hahnemann’fchen 
Arzneimittellehre, der feit zwei Jahren ſtaubbedeckt daſtand, 
wieber hervor. Nux vomica ſchien zu paſſen. Ich lie ei- 
nen Gran dieſes Mitteld mit 100 Gran Milchzuder reiben und 
nahm Morgens und Abends ein Körnchen. Der zweite 
Abend erträglicher,, der dritte ganz gut, Mein Reißen war 
gehoben, die zuruͤckgebliebene Empfindlichkeit der Theile vers 
ging nach 8 Tagen. — Meine Frau, die chroniſch krank am 
Herzen leidet, nahm wegen ber gewöhnlichen Befchwerben bei, 
biefer Krankheit die Pillen aus Digital. Fruͤher, wo fie öfter 
6 — 10 Stunden lange Anfälle von gleichfam Stillftand des 
Archiv VIIL Bd. I. Oft. B 
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— erlitt, wobei man — Sur mit auf bike Brirſt 
gelegtem Ohr nur wie in eineri entfernten Winkel ſich rühren 
hörte, und fie die Empfindung hatte, ald müſſe es mit. ihr 
alle werben, wobei aber der Puls zwar matt , jedoch regelmaͤ⸗ 
ßig ſchlug, „waren ihr diefe Pillen gut befommen. — (Jetzt 
bat ein Tropfen 3Ofter Kraftentwicklung des Rhus radicans 
ſchnell geholfen. —) Jetzt fügten aber .biefe Pillen dem 


Herzklopfen, — der Fall war alfo ein-ganz anderer, was wir | 


gut alldopathifch Über Einen Leiften fchlagen, — und trocknen 
Huften noch Bruftfchmerzen und Blutauswurf bei. Ich ließ 
die Pillen wegſetzen, verbot den Kaffee und gab, weil fie ja 
auch .bier zu. paſſen ſchien, ebenfalls Nux vomica. Dem 
zweiten Tag war alles gut und meine — diesmal raſch 
geſund. 
Ich haͤtte muͤſſen blind feun, wenn ich mit offenen Disgen 
nun nicht; hatte fehen wollen. Sch ließ mir nun alle Schrifa 
ten Über Homöopathie kommen und ftnbirte emſig. Das Dr= 
ganon überzeugte mich bald, Ihre Distetif. if und bleibt 
vortrefflich. Sie iſt rein der Natur angemeflen und nicht auf 
individuelle Vorurtheile gegründet, Laffen Sie es ein Ideat 
ber Disfetik nennen. Das fol es feyn. . Wer Gebrauch das 
von macht, muß es für. das praktiſche Keben zu modiſiciren 
willen. Die nach und nad) erſcheinende Arzneimittellehre 


Hahnemanns gab mir in ihren VBorworten immer mehr Auf⸗ 


ſchluß. Des Archiv gab Anleitung in der Praris ſelbſt. 
\ . Run ließ ich eine homoͤopathiſche Apotheke einrichten. 
In meinem Haufe wurde alles nach der neuen Lehre behans 


beit. Alles ging viel vafcher und beſſer. Ieht wurden auch. - 
hier und da Hahnemanns‘ Grundfäge angewendet und nie 
ohne Nugen. So habe ich mich denn endlich völlig in biefe 
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nme Lehre Hinelnfhubtet, habe fie, wo ich zur konnte, und 
immer mit Rugen audgelibt , und mich völlig von Ihrer Wahrs 
heit überzeugt. Mögen mir auch noch große Hinderniſſe 
im Wege ſtehen; Zeit und Geduld befiegt alles. Ä 
So habe ich mich endlich aus dieſem Labyrinthe heraus⸗ 
gefunden! Auch auf mein altöopathifches Handeln, dem ich aus 
mehreren Gruͤnden, zur Zeit noch nicht ganz entgehen Tann, 
hat dieſe Lehre den wefentlichften Einfluß gehabt. Beſonders 
habe ich einfehen gelernt, daß unfere Krankheitsbilder wills 
tührlihe Zufammenftellungen find; baß bie Auffuchung ber 
naͤchſten Urfachen eitle Ehimäre iſt, daß die mehrften Arzneis 
Mifhungen reiner Unfinn find, daß es deren nur felten bedarf; 
und — baß ohne Arznei die mehrften Kranken eher genefen, 
als wenn wir fie nach ber gangbaren Art alldopathifch behandeln. 
Dies offene, mich felbft blosftellende Bekenntniß muß 
Sie und viele Andere erfhreden! So unummunden hat es 
noch Keiner gefagt. Mic aber geht bie Wahrheit über alles, 
Hören Sie nur: 
Schon im Kriege fah ich manchen — und faſt ſchnel⸗ 
ler geneſen, der nichts gebraucht hatte. Dieſe Kranken hat⸗ 
ten geronnene Milch genoffen und nichts als dieſe, und ihr 
ſchredliches, fo haͤnfig toͤdtendes Fieber war überwunden. Sie 
erholten fich Bald. Gpäterhin, ald mir die Alldopathie feine 
Kuhe mehr gewährte, habe ich viele Fieber: Kranke mit nichts 
weiter behandelt, ald mit geronnener ober Buttermilch, und 
fie genaſen eben fo Tchnell und faft ſchneller, ald mit Arznei. 
Ebenſo ſah ich manches Kieber vergehen, wo ich nichts that, 
als daß ich ſtarke Bierwuͤrze trinken ließ. Dieſe flihrt bedeu⸗ 
tend gb, indem fie ohne Erhitzung nebenbei ernährt. Ehbenfo 
senefen die Fieberkranken aller Art, wenn man fie fühl hält, 
| g * | 
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nicht zum Biegen zwingt, und fie ohne — nichts als 
Zuderwaffer trinken. läßt. Meiner eigenen Frau habe ich 
während eine bedeutenden Fieberd im Wochenbette früher 
einmal 4 Wochen lang nichts ald Buttermilch gegeben, die fie 
Damals gern trank, und fie genas vollkommen, während fie, 
bei ihrem. fehr kranken Körper , mit Arznei. vielleicht in bie 
Ewigkeit gewandert wäre. Was fagen fie dazu? Man. wird 
fagen: „er verfteht nicht zu heilen, feine Methode ift ſchlecht!““ 
Mögens fagens. Ich behaupte: „die alldopathifche Kurkerei 
taugt nichts! — 

. Und chronifche Krankheiten heilen wir gar feten, Mir 
| rufen, Durch palliative Befeitigung bes einen, immer wieber 
ein anderes Uebel hervor, und durch diefe Metamorphofirung 
verfchaffen wir dem Kranken Abwechölung im Leiden unb. Ges 
duld. Ober fehe ich nur allein unterden Allopathikern falſch? 

Sehen Sie, dieß ift mein: offenes Bekenntniß. Ichgebe 
es Ihnen ohne alle Umkleidung. Und wollten Sie es fogar 
Öffäntlich wiedergeben: ich würbe Fein Wort daran aͤndern. 
Die Wahrheit zu fagen macht und nie Schande, | — x. 


Petersburg. D. Herrmann aus Dresden, wel- 
‚ her vor 2 Jahren nach Rußland gieng und als Hausarzt 
einer Gräfin Oſtermann — Zolftoi Reifen im füblichen Ruß⸗ 
land gemacht, zulegt aber mit jener dann feinen Aufenthalt 
in Peteröburg genommen hatte, übte ſchon feit längerer Zeit 


. bie homoͤopathiſche Heilkunſt mit dem gluͤcklichſten Erfolge | 


aus. Endlich zog.er fogar bie Aufmerkſamkeit bes Kaiſers 
und bed „Hofes auf ſich. Mehre angefehne Männer interef- 
firten fih.für ihn und thaten vorbereitende Schritte, um ihm 
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äine SAentltche Anftellung zu verfchaffen. Der Erfolg war 
guͤnſiger, als es fich nur immer erwarten ließ-, denn D. Herr: 
mann warb vom Kaifer beauftragt, fich zur Armee, und zwar 
zunächft nach Zuftfchin in Podolten-ins Hauptquartier der 
Garden zu begeben ‚um bafelbft ein Homdopathifches Militairs 
Hospital einzurichten. Die näheren Punkte des Vertrages, 
welchen die Regierung mit D. Herrmann eingieng, find fol- 
gende: 1) D--Herrman n.erhielt das Recht bei der im Felde 
fiehenden Armee ein homöopathifches Hospital zu errichten 
und alle zu diefem Zwecke nöthigen Mittel, namentlich auch 
die ſtrengſte Beobachtung ber erforderlichen Diät, anzuwenden 
undfich unter den Militair » Xerzten der Armee zu wählen, wel: 
che er zu feinem Beiftande geneigt und paffend findet. 2) Er 
ward zumächft auf ein Jahr angeftellt, mit einem Gehalte von 
25,000 Rub. Banc. — 6500 Rthlr. Sächf.; übrigens wird. 
er als StabSofficier behanbelt und befrapirt. 3) Gelingt die 
bomdopathifche Behandlung im Allgemeinen, fo bat der Un- 
ternehmer Anſpruch auf eine befondre glänzende Belohnung. 
M D. Herrmann ijt blos dem Kriegsminifterium verantwort> 
ih, an welches er feine Berichte einfenbet, 

Warſchau. D. Bigel hat von Se Kaiferl. Hoheit, 
‚ dem Großfuͤrſten Conſtantin bie ärztliche Aufficht über ein Ins 
fitut von 500 Solbatenfnaben erhalten , mit dem Rechte, die 
homdopathiſche Behandlung in allen Fällen anzuwenden. Er 
fhreibt mir, daß er bereits 40 fehr glüdliche Heilungen ver: 
tihtet habe. Diefe öffentliche Anftellung eines homoͤopathi⸗ 
ſchen Arztes iſt gewiß von großer Wichtigkeit. 
Neapel. Der ruffifche General Borosdin jetzt zu Ne⸗ 
opel, fehreibt an feinen Freund, D. Bigel in Warfchau, folgen: 
de wichtige Neuigkeit. D. de Oratiis, Leibarzt bed Königs, 


7 


— 18 — 
hat im Laufe des jegigen Winters vielfäftige Verſache mit der 
homoͤopathiſchen Heilmethode im größten Militairfpitale Nea⸗ 
pels angeftellt, welche vom gluͤcklichſten Erfolge gekroͤnt wur⸗ 
ben.*) Er hat hierüber 3 italieniſche Denkſchriften herauſsgege⸗ 
ben, welche dem Koͤnige zugeeignet ſind. Letzterer hat darauf 
ein Decret erlaſſen, wodurch eine Abtheilung des beſagten 
Hospitals in ein homoͤopathiſches Klinikum verwandelt wird. 
— Das Examen de la methode homeopathique des D, 
Bigelhat gewiß großen Theil an biefem glüdlichen Ereig⸗ 
niß; denn durch die Epitome der AMEL., fo wie durch die 
Curgeſchichten, wurbe ber blos franzoͤſiſch, nicht aber.teutfch. 
verfiehende de Oratiis in den Stand gefegt, jene Berfuche zu 
unternehmen. Auch ift Bigeld Werk von den Königl, Perfos 
nen zu Neapel auf dad Hulbvollfte aufgenommen worden. 


*) Ausführlichere und ſehr eefreutiche Rechtichten hierüber — 
mir ein Brief des D. Giuſeppe Mauro, d. d. Reapel den 16. 
Februar 1829. — welche ich im naͤchſten Hefte des Archivs mit⸗ 


— werde. 
Der Herausgeber. 
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Kritik. 





Die Homöopathiein staatapolizei- 
rechtlicher Hinsicht, von Dr. Carl 
August Tittmann, Königl. Säghs. Hof- 
und Justizrathe und geheimen Referendar, 
Ritter des Königl. Sächs. Civilverdienstor- 


‚dens. Meißen, bei Friedrich Wilhelm Goͤdſche, ne 
XVI. u. 120 ©. in 8. (Preiß 16 Gr:) 


⸗⸗ 


Es konnie der Homoͤopathie und ihren Freunden gewiß nichts. 
Gluͤcklicheres begegnen, als daß die hochwichtige Frage uͤber 

das Selbſtdispenſiren homoͤopathiſch verfahrender Aerzte von 
einem der beruͤhmteſten jetztlebenden teutſchen Rechtsgelehrten, 
dem als Staatsdiener und Schriftſteller gleich hochverdienten 
Tittmann, in einer ausführlichen Monographie behandelt wur: 
de, Der Eindruck, welchen dieſe mit philoſophiſcher Klarheit 
entworfene, mit juriſtiſcher Schärfe durchgefuͤhrte und mit der 
gründlichfien Gelehrfamkeit ausgeftattete Schrift, auf alle un: 
befangene Regierungen machen muß, Tann unb wird die guͤn⸗ 
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fligften Refultete, hier frühes dort ſpaͤter, herbeiführen. Es 
fey und. vergoͤnnt den Lefern biefer Blätter eine vollftänbige 
Ueberficht ded Planes und Ideenganges bed Verſaſſers zu ges 
ben, damit recht viele veranlaßt werden, fich in ben Beſitz dies 
fer claſſiſchen Abhandlung zu fegen. > 

An der Spige des Ganzen fleht die Erörterung ber Praͤ⸗ 
Iminarfrage: „Inwiefern Kunft und Wiffenfchaft überhaupt, 
und namentlich auch eine Heilmethode, Gegenſtand des Staats⸗ 
polizeirechtö werben koͤnne?“ (S. 1 — 5.) Kunſt und Wiſ⸗ 
fenfchaft , lautet die Antwort, flehen an und für fich nicyt uns 
ter dem Geſetz, fobalb nicht Die Lehre und ihre Anwendung bas 
Intereſſe des Staates berührt. Es Tann daher uͤber (ober 
vielmehr wider) eine Heilmethode nur infofern gefegliche Vor⸗ 
ſchriften geben, als fich biefelbe dem Zwecke der Heilkunſt ent 
gegenwirkend, d. h. als gefährlich für das Leben oder hinbernd 
für die Miederherftellung der Kranken zeigt. In jebem ans 
been Falle aber würde ſolches Gefeg dem angebornen Rechte 
des Menfchen , alle zu Erhaltung feiner Geſundheit ˖ wirkſamen 
Mittel anzuwenden, zumwiberlaufen , indem ed durch willführs - 
üches Verbot einer Heilmethode die Staatsbuͤrger ‘an der na⸗ 
tuͤrlichen Wahlfreiheit behinderte. Insbefonbere wärbe auch 
die Wiffenfchaft durch das Gebot, an einem einmal herrſchend 
gemorbenen Heilungsſyſteme feflzubalten oder ein neues un⸗ 
. berudfichtigt zu laffen, in ihrem weiteren Fortfchreiten durchs 
aus gehemmt werben. Vielmehr muß ben Aerzten die Aus 
„wenbung eined jeden Syſtems freigelaffen werben, von wel⸗ 
chem fie ſich die Erreichung bes Zweckes ihrer Thaͤtigkeit ver: 
"Sprechen koͤnnen. Auch tft in neuern Zeiten Fein Beifpiel aufs 
zufinden , daß die Staatspolizei ein Recht, über Die Zulaͤſſig⸗ 
Reit ober Unzulöffigkeit einer Heilmethode ſelb ſt zu ent: 
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ſcheiden, behauptet, und die Aerzte in Wetreffiihres FRE 
ſyſtenes von der Genehmigung ber Behörden abhängig ges. 
macht habe, Es hat fich die Regierung bloß bie Beftimmung 


derjenigen Anordnungen vorbehalten, welche in poligeilicher 


Hinficht dabei erforderlich nd, Die Wahl der Heilmethode 
felbft aber it Dem Gewiſſen der Aerzte uͤberlaſſen geblieben. 

Wenn daher von der Homdopathie in ſtaatspolizeirechtli⸗ 

her Hinficht. die Rebe ſeyn folk, fo kann dieß natürlich, meint 

ber-Berf. , auch nicht von weiten bie Srage betreffen: ',, Ob 

ber Staat gegen bie Anwendung der homdopathifchen Heil⸗ 


miethode ein Verbot erlaſſen koͤnne?“ Es koͤnne vielinchr blos u 


der Frage gelten: „Was in dem Falle polizeirechtlich. fey, 
wenn Die Anwendung einer Hellmethode mit den gefeglichen 
Einrichtungen und Vorſchriften in Gollifion gerathe, welche 
vor der Erfindung berfelben in Betreff der Auskbung der Heil⸗ 

kunſt überhaupt feflgeftellt worden ſeyen?“ Cine ſolche Eos 
ion finde nun aber bei ber homoͤopathiſchen Heilmethode 
ſtatt, indem biefelbe den nach ihr verfahrenden Werten das 
Selbſtbereiten und Selbflaustheilen der für ihre 
Kanten beflimmten Arzneien zur Pflicht mache, biefe 
Dicht auch von den. homdopathifchen Aerzten wirklich geuͤbt 
werbe; gleichwohl aber die in den teutfchen Staaten beſtehenden 
Medizinal = Polizeigefege das Recht der Argnelbereitung und 
Vertheilung lediglich den Apothekern zu erkennen. „Wie 
haben fich num die teutfihen Regierungen bei dieſer allerdings 
feltfamen und ſchwierigen Lage ber Dinge zu nehmen? Was 
dürfte in Beziehung auf dieſes fogenannte Selbfldispenfiren 
der homoͤopathiſchen Aerzte zu entfcheiben feyn?' ,, Diefes iſt 
bie eigentliche Hauptfrage, um welche fich der ganze folgende 
Inhalt der Schrift bewegt. Doch bevor mir in unferer Ents 
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widlung deſſcben fortſchreiten, vorufen. wir ſelbſt "ie Frage 
auf: Hat der Verfaſſer wohlgethan, es ohne weiteres als aus⸗ 
gemacht hinzuſtellen, daß von den Staaten kein Verbot gegen 
bie homoͤapathiſche Heilmethode an fich ſelbſt erlaſſen werden 
koͤnne? Viele Gegner dee Homoͤopathie haben doch allerdings 
behauptet , daß diefelbe dem Zwecke der Heilkunſt entgegen ſey, 
theils weil Durch ihr fchwaches ober, wie fie fügen, vivlmehr 
nichtiges Verfahren die Anwendung kräftiger Mittel verab⸗ 
fäumt und die Kranken durch Unterlaffungsfünben geopfert 
wuͤrden, theils indem durch ihre, wie fie behaupten, geiſtloſe 
Lehre bie jungen Aerzte von einem wiflenfchaftlichen Studium. 
ber Mebicin abgehalten und zu rein = mechanifchen Sympto⸗ 
menjägern berabgewürbigt wuͤrden. Wären dieſe Anklagen 
gegruͤndet, ſo müßten die Regierungen allerdings nach bes Ver⸗ 
fafferd eignem Ausſpruche ſich prohibitiv gegen eine ſolche Bes 
thode erflären. Hätten alfo nicht dieſe Anklagen bier füglich 
erwähnt und widerlegt werben ſollen? — Aber der Verfaffer 
wird und entgegnen, baß er weiter unten von S. 61 — 79. 
bie Vorzüge und ben günftigen Einfluß der homoͤopathiſchen 
Heilmethode weitlaͤuftig dargethan habe, wo er die Stage be 
antwortet: „Ib fich die neue Heilmethode in Hinficht ihrer Wir: 
kungen einer Berhefichtigung von Seiten ber Regierungen 
wuͤrdig gezeigt habe?’ Es wärbe alfo bloß zu unnüsen und 
laͤſtigen Wiederholungen gefuͤhrt haben, wenn er den Beweis 
fuͤr die Trefflichkeit der Homoͤopathie ſchon fruͤher gefuͤhrt haͤt⸗ 
te. — Wir raͤumen ein, daß der Beweis fuͤr die Nuͤtzlichkeit 
der Homoͤopathie mittelſt Beibringung vollguͤltiger Zeugniſſe, 
a. a. O. allerdings recht gut geführt worden iſt, und, daß es 
freilich ſchwer war, auf dem von und gewänfchten Wege alle 
Wiederholungen zu vermeiden... Inzwiſchen koͤnnen wir boch 
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nicht von bee Anſicht abgehen, dag bie Wiffenfchaftlichkeit und 
Trefflichkeit der Homöopathie gleich hier am Eingange der 
Deduction bewieſen werden mußte; ſchon um deshalb nicht, 
weil die Leſer, (welche zum Theil als unbekannt mit der Ho⸗ 
möopathie angenommen werden koͤnnen) doch vor allen Dinz 
gen erfahren müflen, was es mit diefer neuen Heilmethobe, 
für eine Bewandniß habe. War einmal biefer Punkt hier aba 
than, fo konnte dann ſpaͤterhin, mo bem Plane des Verf, 
gemäß die guͤnſtigen Einflüffe der Homoͤopathie berührt wers 
den mußten, bloß kuͤrzer auf das bereits in Nichtigkeit ‚ges 
brachte, verwiefen werben. Der ehrwürbige Verf,, welchen 
fih ducch ‚gegenwärtige Schrift ein. fo unfterbliches Verdienft 
um die Homöopathie erworben, hat, -wirb biefe Bemerkuns 
gen, welche ‚bie individuelle Anficht des Referenten erzeugte, 


gewiß nicht mißdeuten, fondern barin einen Beweis ber wah⸗ 


ten Hochachtung finden, welche fich nie von der Freimuͤthig⸗ 
beit des Urtheild trennt. — Doch kehren wir zu unſerer Re 
lation zurüd. . = 

Bevor ber Verf. die fpeciellere Frage: Wie es die Res 
gierungen binfichtlih des Selbſtdispenſirens der ho m oͤo p a⸗ 
thifchen Aerzte zu halten haben? in Erwaͤhnung zieht, bez 
trachtet er zu förberft im allgemeinen bie alte, berühmte Streit 
frage: „Ob den Aerzten überhaupt, der Einrichtung mit den 
Ipothefern ungeachtet, ein Recht. zu Fertigung der Arzneien 
für ihre Patienten zuſtehe?“ — Wird eine beffere Zeit, bes 
ven Morgenröthe wie ahnen, wird fie es wohl glauben, Daß 
folhe Worte von einem edeln Vertheibiger der Wahrheit im 
19ten Jahrhunderte gefchtieben werben mußten? Wird ſie es 
wohl glauben, daß man das alte, Elare Urredit bes Heile 
kunſtlers wie eine zweifelhafte Spigſindigkeit hinſtellen und 
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mit Argumenten bemonftriien mußte, damit das Auge des 
Vorurtheils die einfache Wahrheit wieder ſchauen lerne? 
So groß iſt die Macht der Jahrhunderte und der uͤberlie⸗ 
ferten Verkehrtheit, daß am Ende die Urberechtigten wie 
Uſurpatoren erſcheinen, und nur ſchuͤchtern und vorſichtig und 
auf muͤhſamen Umwegen ſich den Pfad zu ihrem alten Erbe 
bahnen duͤrfen! 

Die Gruͤnde, welche der Verf. fuͤr das Dispenfirrecht 
der Aerzte im allgemeinen anführt, find folgende drei: 

1) Das Gefchäft der. Apotheker ift ein Theil des Ge- 
ſchaͤftes der Aerzte; denn bie Herftellung des Heilungsmit⸗ 
tels macht natürlich einen Theil des Heilungsgefchäftes aus. 
Es ſetzt dieſer Theil nämlich Kenntniß ber Arzneiftoffe an 
ſich und ihrer Wirkungskraft in Krankheiten, ſo wie Kennt⸗ 
niß der zweckmaͤßigſten Zubereitung derſelben voraus. Bei⸗ 
de Kenntniſſe aber find von ben Aerzten auögegangen, und 

Tonnen blos durch fie fortwährend Vervollkommnung erhal 
ten, denn bloß bei Anwendung ber Arzneien in Krankheits⸗ 
füllen , keineswegs aber bei einer bloß mechanifchen Arznei= 
bereitung , Fönnen Erfahrungen jener Art gewonnen werden. 
Die Aerzte find alfo ber Natur der Sache nah vom 
Gefchäfte dee Arzneibereitung nicht frei; der Staat hat fie 
bloß aus Noth davon freigefprochen,, und fih an ben 
. fabritmäßigen Bereitungen in ben en lafien. 
(S. 8. bi8 10)  , 
9 Die Aerzte follen in manchen gälfen gefertigte Arz⸗ 
neipraͤparate prüfen, was fie ohne eigne Kenitniß br der Zu⸗ 
| RN nicht vermögen. (S. 10.) 

- 3) Befonders aber verbindet die Aerzte ihre Pflicht ge- 
* die Kranken zu. dieſer Sorge; denn dieſen haben fie 
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Die suögüichfte Thaͤtigkeit für ihre Heilung zugefogt und Diefe 
ihnen ihr Leben und Geſundheit anvertranet. | 

Obſchon & nun fonach, fährt der Berf. fort, Har ift, Daß 
das Sefchäft der Argneibereitung und Vertheilung zum natlırs 
lichen Geſchaͤftskreiſe der Aerzte gehört, fo haben fich doch die 
Regierungen durch verfchiebene dringende Verhaͤltniſſe genoͤthi⸗ 
get gefehen, jenen urfprünglichen Wirkungskreis zu befehräns 
Ten, indem fie bad Gefchäft der Arzneibereitung und Verthei- 
lung den Apothelern überließen. Deßhalb Tann die vorlies 
gende Frage über das Selbſtdispenſiren der homoͤopathiſchen 
Aerzte nicht fogleich nach allgemeinen Ruͤckſichten entſchieden 
werben , fonbern es müflen jene Verhaͤltniſſe ebenfalls dabei 
in Betracht kommen. 

Diefes führt auf-Erörterung folgender brei Fragen, wos 
durch die Bahn zur Entſcheidung bes Hauptpunktes gebrochen 
werben foll, nämlich: 

I. Bad hoben bie Geſetze, melde das Diöpenfiren ben 
Aerzten verbieten, eigentlich bezweckt und verboten? und find 
fie auf die Verfertigung ‘und Ausgabe ber homdopathifchen 
Arzneien anwendbar? 

II. Giebt es ein gegruͤndetes Hinderniß, bie homdopa⸗ 
thiſchen Arzneien in den beſtehenden Apotheken fertigen zu laſſen? 

III. Hat ſich die homdopathiſche Heilmethode in Hinſicht 
ihrer Wirkungen einer Beruͤckſichtigung von Seiten der Res 
gierung würdig gezeigt? | 

Ad. L (8,12 — 53). 

Diefe erſte Unterſuchung umfchließt eine höchft intereffante 
Skizze der Entftehung des Apotheferweiens überhaupt und 
insbefondere in Zeutfchland , wobei ber Verf. bie Schäße ſei⸗ 
ner Beleſenheit, fo wie feinen bekannten juriſtiſchen Scharf⸗ 
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finn auf das glänjendfle entfaltet. ir wollen zur bequemes 
ven Ueberficht bie-Maffe der Materialien unter gewiſſe Haupt⸗ 
rubriken ordnen. 
A. Entſtehung des Appothekerweſensüberhaupt. 

In den aͤlteſten Zeiten und bis mit Hippokrates, wurden 
bie Kranken durch bie Aerzte mit einfachen, von biefen ſelbſt 
zum Heilgebrauche zubereiteten Arzneiſubſtanzen behandelt. 
Aber ſchon bald nach Hippokrates, und beſonders durch die 
ſogenannten Empiriker, ward ed Sitte, die Arzneigaben aus 
verſchiedenen einfachen Arzneiftoffen zu mifchen und dießfalls 
eine unzählige Menge von Receptformeln in Profa und Vers 
fen niederzufchteiben. Die Fertigung dieſer Arzneigaben bes 
forgten die Aerzte zwar noch immer felbft, aber fie beburften 
nun ſchon verfchiebener Gehükfen.“ Ferner ward auch das 
Kreäuterfammeln und Berhandeln, fo wie bie Herbeifhaffung - 
der übrigen mannichfachen Stoffe, ein eignes wichtiges Ges 
werbe. Es wurden Vorraͤthe folder Subſtanzen noͤthig, aus 
welchen die Aerzte ihre Recepte miſchten; ja, es fanden ſich 
allmaͤhlig Leute, welche bergleichen fertige Miſchungen ſchon 
bereit hielten. So entſtanden verſchiedene Klaffen- folcher 
Arznelhaͤndier, welche, nach Beſchaffenheit ihrer Artikel, bald 
Aromatarli und Pigmentarii (unfere jegigen Drogniften), 
bald Seplasfarii ( Pflafter = und Lniverfalmittel s Krämer), 
bald Medicamentarli und Pharmacopolae (Händler mit al- 
lerhand zufammengefegten Arzneien) genennt wurden. : 

Im Tten Jahrhundert brachten Die Araber das Apothes 
kerweſen mwieber um einen bedeutenden Schritt vorwaͤrts, ins 
dem fie eigne Leute zur Fertigung und Bereithaltung jener 
Arzneigemiſche autorifirten. Dieſe Sitte fand Beifall,’ 
und fo entftanden die nachmals fo berühmt gewordenen co n— 


ir m 
fectionariä, beren Arzneieh man confectionäs, bie 
Kanliden aber, wo fie bereitet und feilgehalten wurden, 
Stationes nannte, 

Unter den europäifchen Ländern war e8 Italien, wo ſich 
bob Medicinalweſen beſonders frühzeitig entwickelte, Schon 
im sten Jahrhundert ward von Mönchen eine mebicinifche 
behranſtalt zu Salerno im Neapolitanifchen errichtet, welche 
piterhin den größten Einfluß auf Teutfchland aͤußerte. Die 
Schriften eines: ihrer Vorſteher, Nicolaus Praepositus, und 
namentlich deffen Antidotarlum , wurden zur Hauptnorm ber 
Vorträge genommen, auch im 18ten Jahrhundert fogar im 
übigen Italien gefeblich eingeführt, Inzwiſchen verſchlim⸗ 
merte fich dee Zuſtand der Heilkunſt immer von neuem, theils 


deshalb, weil fiezum großen heile von abergläubifchen Moͤn⸗ 


den oder ımbefuugten Quackſalbern ausgeuͤbt, theils weil von’ 
im Coufectioniariis die gröbften Ungebuͤhrniſſe ber ihren Arz⸗ 
neimiſchungen getrieben. ¶ wurden. Deshalb erließ Kaifer 
Friedtich H. im Jahre 1234, nach ber zuvor im Jahre 1224 
folgten Stiftung der Umiverfität zu Neapel, jene beruͤhmten 
Conflitutionen , welche eime ange Reihe von Jahrhunderten 
hinduch dem Italieniſchen und theilweife auch dem teutfchen 
Nedieinalweſen zur Grundlage ‚gedient haben. Man vergl. 
Lindeuborg „ Codex legtin autiquarum, edit. Francof. 
1613,-B. 808 seq. — Der Verf. hat den Inhalt dieſer Ge⸗ 


ſehe theils genau referirt, theils die Hauptſtellen bes lateini- 


ſchen Textes abdrucken laſſen. Wir beſchraͤnken uns für un⸗ 
fen Zweck auf die Angabe folgender Momente: „Es werden 
in gewiſſen Städten Italiens Eonfectionarii mit privilegir⸗ 
tm Glationen angeſtellt, welche innerhalb ihres Bezirks aus⸗ 
ſchüeßlich das Recht der- Öffentlichen Feilbietung gemiſchter 


— 


Keynen erhalten, wogegen die Draguifen ‚jener Begenben 
blos auf den Verkauf roher und einfacher Arzneien beſchraͤnkt 
bleiben. Auch den Aerzten wird unterſagt eine Station zu 
halten oder fich in eine Handelögefellfchaft mit biefen Con- 
fectionariis einzulafien.. Dagegen merben aber auch legtere 
felbft unter. die ſtrengſte Controle genommen, indem’ jedem 
derfelben zwei eidlich verpflichtete Aerzte vorgeſetzt werden, nach 
beren Angabe und in deren Gegenwart bie Miſchungen zu fer- 
‚tigen find, . Ucbertretungen des Geſetzes von Seiten ber Con- 
- fectionarien werben mit Confiscation bed Mobiliarvermoͤgens, 
Pflichtoerlegungen der geſchwornen Aerzte aber mit ber Jodes⸗ 
firafe geahndet.” — So vortheilhaft auch dieſes Gefe für 
bie Confectionarien war, fo ift dennoch klar, daß dadurch 
| ben Aerzten keinesweges dad Selbflbiöpenfiren.an ihre eig- 
nen Kranten unterfagt wurde, denn bie Worte der Con⸗ 
ſtitution: „Nec ipse (scilicet medicys) etiam habebit 
propriam stationem«“ heißen bloß foniel als: „Auch 
ber Arzt fol feinen Öffentlichen Arzneilaben halten. 
Es ift ferner an dem Gefeke ſehr bemerkenswerth, daß. der 
Arzt binfichtlich der Kenntniß der Arzneibereitung über den 
‚Apotheker geftelt wird, denn nach Angabe und in Gegenwart 
zweier geſchworner Aerzte ſollen die Medicamente gefertigt 
werben. Nicht alſo ber Apotheker ſoll den Arzt , fondern um⸗ 
gekehrt der Arzt den Apotheker controliven; fo wollte ed ber 
alte, verftändige Kaiſer. Doc) genug von Stalien, wandern 
wir jest in unfer eignes Vaterland. 
B. Geſchichte des Apothekerweſens in Teutſch⸗ 
land insbeſondere. 
In Teutſchland war bis mit dem 12ten Jahrhundert der 
Zuſtand des Medicinalweſens dem in 20 ganz aͤhnlich. 
* 
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Di hakunſt befand fich gröͤßtentheils in den „Händen der 


Minge, Arzneihaͤndler und herumziehender Quackſalber. 
Sat dem Anfang des 18ten Jahrhunderts ſtudierten Teutſche 
hiufig in Salerno und Neapel und brachten von dort die herr⸗ 
ſchende Irznetwifienfchaft in die Heimath zuruͤck. Die Heil 
methode warb num zwar etwas geregelter, aber auch noch zus 
ſammengeſetzter ald vorher. Die beliebten Maflen von Arz⸗ 
neiſteffen und die theuren auslänbifchen Spezereien, welche 
das übliche Heilſyſtem erforderte, machten einen folchen Aufs 
word an Gelb, Kraft und Zeit nöthig, daß es unbemittelten 
Jerzten faft unmöglich ward, fich mit der Haltung und Bes 
setung jener theuren Arzneivorräthe felbft zu befallen. ‚Die 
Atzneihaͤndler wurden daher immer wichtigere Perfonen, wies 


wohl eigentliche autoriſirte Confectionarii nach dem Muſter 


de Italiaͤniſchen fich nicht finden. Da aber bad Unmweien 
der Kzneihänbler immer ‘Ärger ward, da fich biefelben nicht 
nu die druͤkendſten Uebertheurungen bed Publikums erlaubs 
ten, fondern auch baffelbe mit ſchlecht zubereiteten, verfaͤlſch⸗ 
tm und fchäblichen Mebicamenten verforgten, und enblich die 
mbefugten Quackſalber immer zahlreicher wurben, fo fahen _ 
fh die Regierungen zum Cinſchreiten genoͤthigt und glaubten 
imen Webeln am ficherften durch Errichtung eigentlicher Apo⸗ 


Helen abzuhelfen. Diefes geſchah feit Anfang des 16tem 
dehrhunderts und hiermit beginnt: s 
 Dieerfte Epohebes Apothelerwefens in 


Teutfhland (Vom 15ten bis Mitte des 17ten 

Jahrhunderts.) * 

Die teutſchen Apotheken waren pridilegirte Inftitute zur 
Bereitung und oͤffentlichem Verkauf der üblichen Atzneien, 
zu deren Eriftenz die Regierungen ſelbſt aus⸗ 
Archid VIIL 8b, I Hft. | ; 9 
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Srüdliche Sonceffionen gaben. "Ihre Entſtehung 
verdankten fie theils Landesherrlichen Kammern, welche fie auf 
Bffentliche Koſten anlegten, theils Magiftraten, befonbers in 
den Reichsſtaͤdten, theils endlich Privatperſonen, welche fie 
auf eigne Rechnung gründeten. Die Apotheker⸗ Hrivilegia 
ſelbſt waren von ſehr verſchiedener Natur, "bald excluſives 
Monopol innerhalb einer Stadt, bald dingliches, bald per⸗ 
ſoͤnliches, bald endlich bloß ein äuf gewiſſe Jahre ertheiltes 
Mecht. (S. 24.) Die erſten Apotheker waren meiſt Mate⸗ 
tialiſten und zugleich Zuckerbaͤcker, ein Umſtand auf welchen 
die ſpekulativen Stadtraͤthe bei Errichtung der Apotheken weife 
Kücficpt nahmen. Recht ergoͤtzlich und bezeichnend für die 
drimalige Zeit iſt der Auszug eines alten Privilegiums vom 
Fahre 1498, welches vom Verf. S. 25 im Auszuge mitges 
theilt wird. - Es heiß darin unter andern: „Er (nämlich der 
Stadtrath zu Halle) befreite den vorfichtigen Meifter Simon 
Paͤſter, Apotheker, von allem Schoß und Vorſchuß auf zehn 
Fahre; mit dem Bebing, daß er während biefer Zeil’jährlich 
zu’ zwei Gollationen in ber Faften auf dem Rathhanfe acht 
Pfund. gutes rafinirten Zuckers, als zu folchen Collationen 
ehrlich und ' ziemlich wäre, liefern möchte,“ - 3. &, von | 
Dreyhaupt, ausführliche biplomatifch » ⸗ hiftorifche Beſchrei⸗ 
bung des Saalkreiſes, Th. II. ©. 562.) — Unter einer 
' obrigkeitlichen Controle flanden dieſe Apotheken der alten 
Zeit faſt noch nicht} “eben ſo wenig war von Pharma⸗ 
eopden’ und: Didpenfatorien bie Rede, ſondern die Medica⸗ 
“mente wurden nach wilffürlich abgefaßten Rezeptbuͤchern ge: 


7 fertiget. (S. 80.) Ferner, warb: der Arzneihandel außer» 


halb der Apotheken noch nicht ganz aufgehoben, vielmehr er» 
theilte man noch immer gewiflen, auf bem Lande und auf ben 
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Jahrmaͤrkten herumziehenden Haͤndlern Conceſſion hinzu, ſo⸗ 
bald fie ſich nur über die Unſchaͤdlich keit, d. 5. Nichts 
Giftigkeit ihrer Subflanzen ausweifen konnten. — Cs 
konnte nicht fehlen, daß bei folchen wahrhaft halben und 
ihren eignen Zweck wieder ſelbſt vernichtenden Maaßs 
regeln, die urfprängliche Tendenz der Regierungen mit ben 
Apothekern unerreicht blieb. Unwiffenheit der Apotheler 
veranlaßte fhlechte Präparate, fo wie andrerſeits die Arzneis 
händler den Debit der’ erfleren untergruben, auch waren bie 
vagirenden Arzneifrämer zugleich Quadfalber und neben ih⸗ 
nen trieben noch Legionen von Schäfen, Scharfrichtern, 
Juden und andern Medikaſtern ihr ſchwankhaftes Unwefen, 
(S. 27.) Die legitimirten Aerzte hatten allerdings damals 
noch das freie Recht des Selbſtdispenſirens; allein mit 
der Zeit wurde ihnen :die Sorge’ für Selbitbereitung ber 
Arzneien immer läfliger, und viele berfelben ließen bereits 
aus Bequemlichheit die einzelnen Arzneigaben felbft in den 
Apotheken fertigen, vwoobei ihnen natürlih die Apotheker 
freuimblich entgegen kamen. (5. 29.) Nur die fchlechte Be 
Schaffenheit der Offizinen machte diefe Sitte noch nicht alls 
gemein, und Aerzte ſowohl, als Publikum fehnten fich nad 
neuen burchgreifenden Schritten der Regierungen. So warb 
almählig die Reform des Apothekerweſens in der Mitte des 
47ten Jahrhunderts vorbereitet, mit welcher bie zweite Epoche 
deffelben anhebt. 

Zweite Epoche des Apothekerweſens in 
Teutſchland. (Bon ber Mitte ee 17ten bis Anfang 
des 19ten Jahrhunderts.) Ä 

Die Reform, welche das Apothekerwefen in diefer Per 
siobe betraf, er hauptfächlih in folgenden Punkten: 
9 * j 


) 
{ 
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. 4) Die Regierungen forderten, daß die Apotheker in ber 
‚Kunft der Arzneizubereitung und allen damit in Verbindung 
‚ftehenden chemifchen, botanifchen, und anbern ‚Kenntniffen 
tuͤchtig gebildet ſeyn mußten, und fuͤhrten deßhalb beſondere 


Prüfungen ein, welche dieſelben vor ihrer Etablirung zu 


beftehen hatten. 2) Man ertheilte ferner beftimmte Regu⸗ 


lative über die Zuhereitungsart ber verfehiedenen. Arzneipraͤ⸗ 


parate in den ſogenannten Pharmacopoͤen und Dispenſato⸗ 


rien, auf deren Befolgung die Apotheker bei Beginn ihres 
Geſchaͤfts ausdruͤcklich verpflichtet wurden. 3) Apotheken 


wurden zu beſtimmten Zeiten obrigkeitlichen Bifitationen von 
‚Öffentlichen. Yerzten und. Gerichtöperfonen unterworfen, wo⸗ 
durch die Böllftändigkeit und Aechtheit der arzneilichen Vor⸗ 


raͤthe ermittelt werden follte. 4) Das Appthelergefchäft wird 


nicht blos auf bie Bereithaltung ber ‚fertigen Arznei = Präs - 


parate befchräntt, fondern auf bie Verfertigung der. einzelnen 


Argneigaben felbft, welche Die Aerzte in den Rezepten verfchreiben 


% 


wuͤrden, auögebehnt. 5) Mit diefen Einrichtungen wurben 


‚gewöhnlich, jedoch nicht Überall, Verbote des Handels mit 
Arzneien durch andere Perfonen, -ald Die Apotheker, exlaflen, 
den Droguiften der Kleinhandel mit ben Simplicibus un= 


terfagt, und auch die Aerzte angewiefen, das Arzneibeduͤrf⸗ 


niß aus Apotheken zu verfchreiben und fich des fogenannten 
Selbſtdispenſir rens in ber Regel zu enthalten. (©. 30. 51.) 


So gefchah denn jener wichtige Sceit- ber Regie: 
rungen, welcher bem Apothelerwefen eine beflimmtere Ge⸗ 


flalt gab, zugleich aber auch bie. Aerzte ihres alten Rechtes 
der Arzneibereitung und Vertheilung zum groͤßten Theile 


Gis auf gewiſſe ſpaͤter zu erwaͤhnende Ausnahmen) verluſtig 


machte. Es muß hierbei jedoch, um kein ungerechtes Ur⸗ 


— 
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theil über Die Regierungen zu fällen, fcharf ind Auge ges 
faßt werden, daß die damaligen Aerzte feibft es waren, wel⸗ 
che durch freiroifiges Entgegenkommen bie Regierungen zu 
jenem Schritte ermuthigten. Hätte nicht die Mehrzahl ber 
damals lebenden Aerzte eine foldye Geringſchaͤtzung für ihr. 
altes angeſtammtes Recht ber Arzneibereitung und Verthei⸗ 
lung an ihre Kranken gezeigt, hätten fie nicht daffelbe von 
freien Stüden den Apothefern. factifch hingegeben, nie 
würden bie oberſten Staatöpolizei = Behörden jene traurige 
Scheidung ber beiden integrirenden Hälften des Arztberufes, 
des normirenden und erecutiven, gefeglich vollzogen haben, 
Auch geſchah diefe Vollziehung immer noch mit einer gewiſſen 
Zurückhaltung und Schen, koͤnnte man ſagen; benn die alte 
Fee vom natürlihen Zuſammenhange beider Arztgefchäfte 
war noch zu feft in den Köpfen. Daher ward das Verbot 
des Selbftdispenfirend an die eignen Kranken theils nicht in 
allen Staaten, theils auch in denen, wo es erfolgte, doch nicht 
mit der gehörigen Beftimmtheit ausgefprochen, und ftetö meh⸗ 
tere Hinterpforten für die Uebertretung offen gelaflen. Von ber. 
andern Seite fanden fich immer wieber Aerzte, welche fich das 
Selbſtdispenſiren, mit Berufung auf ihr altes natürliches 
Recht, erlaubten, Die Folge davon war jened Heer von Pro= 
zeffen, ‚welche während der legten Jahrhunderte, zwifchen 
Aerzten und Apothelern geführt wurden. Der Verf. Thetlt 
©. 34. bis 40. mehre hoͤchſt interreffante Entfcheidungen bie: 
fer Streitfrage, theild aus Ianbesherrlichen Refcripten, theils 
aus Reſponſis von Dikaſterien mit. Es ift felbft pſychologiſch 
genommen, fehr merkwuͤrdig, daraus zu fehen, wie bie alte 
natürliche Rechtsidee noch fortwährend mit dem neuen 
kuͤnſtlichen Rechtszuſtande kaͤmpfte, und wie bie Juriſten 


N 
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gern den Aerzten ſo viel als möglich von ihrem alten ges 

ſchmaͤlerten Exbtheil zu erhalten. fuchten. So bildete fich nas 
mientlich die Theorie von den fogenannten Arcanis aus, 
deren Fertigung und Selbftaustheilung den Aerzten in meh⸗ 
vern teutfchen Staaten und von vielen Sprucheollegien aus» 
druͤcklich zuerkannt wurde. Sehr charakteriſtiſch iſt in dieſer 
Beziehung ein Reſponſum der mediciniſchen Facultaͤt zu Wit⸗ 
tenberg vom 20. Februar 1692, wo es heißt: Es ſei ihnen 
(den Aerzten) unverwehrt, die ihnen allein bekannten, ganz 
beſonderen Arzneien in ihrer Wohnung zuzubereiten und ihren 
Patienten für einen billigen Preis abzulaſſen; und ferner: 
„Niemand verftehe es befier ald& erfahrne Aerzte, wie man Die 
Arzneien fertigen muͤſſe.“ | 

So blieb der Zufland der Dinge bis zum Anfange des 
19ten Jahrhunderts, wo abermals in den meiften teutfchen 
Staaten neue Medizinalgefege erlaffen, und darin ben Aerzten 
das Selbftbereiten und Selbftvertheilen der Arzneien an ihre 
Kranken mit einer nichts zu wünfchen übrig laſſenden Kane 
ganz beftimmt verboten wurde. er: 

Dritte Epoche des Apotheterwefens i in Teutſch⸗ 
land. (19te Jahrhundert.) 

Es iſt nicht zu leugnen, daß der Apothekerſtand ſeit dem 
18ten Jahrhundert, wo die Naturwiſſenſchaften uͤberhaupt 
und namentlich Chemie, Phyſik und Botanik ſo große Fort⸗ 
ſchritte machten, eine ehrenvolle Stellung einnahm, indem er 
ſich im Allgemeinen durch gruͤndliche Bildung in allen zu feis 
ner Kunft gehörigen theoretifchen und practifchen Kenntniſſen 
auszeichnete, ja mehrere Individuen daraus ſich ſogar durch 
Erfindungen um bie Riff enfchaft wahrhaft verdient machten. 
, Mit Recht fieht daher N ber ee S. 40, hierin einen 
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Grund, warum bie neueten Mebizinalgefege ſtrenger, als bis- 
ber, ben, Aerzten das Selbſtdispenſiren unterfagten. Doch 
kann fi) Referent nicht. Davon uͤberzeugen, baß es ber ein: 
ige gewefen fey, (was auch übrigens vom Hrn. Hofrath 
Zittmann nicht behauptet wird.) Das eigentliche, wiewohl 
nirgends in den Gefegen auögefprochene Hauptmotio Diefer 
ueuen Reform fcheint mir in einer Staatöpolizei = Sdee zu lies 
gen, welche fich allmählich bei ven Negierungsbehörden immer 
deutlicher ausbildete, je größere Zortfchritte in der Verfeine⸗ 
zung: Die Polizeiwiſſenſchaft überhaupt machte, — ich meine 
die Idee der Arztlihen Controle durch das 
Apothekerinſtitut. Man hielt es nämlich 1) für ge: 
fährlich, zwei fo wichtige Gefchäfte, wie das der Verordnung 
und das der Bereitung ber Arznei if, in einer Perfon zu 
vereinigen; man wollte bolofen Handlungen vorbeugen; 
und 2) man glaubte durch das in den Händen bed Apothes 
kers befindfiche Necept eine Urkunde zu befigen, woraus fich 
Die Ungefchieklichkeit oder Nachläfligkeit des Arztes beurtheilen 
ließe; man, wollte culpofen Handlungen zuvorkommen, 
oder doch die vollzogenen Leicht entdeden können. Wie 
weit. diefe beiden Zendenzen der Arztlichen Controle begründet 
und ausführber find, werden wir erft ſpaͤter unterfuchen, da 
dieſem Gegenftande in gegenwaͤrtiger Monographie weiter un⸗ 
ten ein eigner .Abfchnitt gewibmet iſt. Hier genüge es, ihn 
der Bolftändigkeit der Kritif halber vorläufig, zu berühren. 

. „Die einzelnen neueften teutfchen Medizinalgefege find 
vom Verf. S. 40— 42 forgfältig citirt. Wir gedenken dar: 
aus blos namentlich des Königl, Saͤchſ. Mandats, den Ver: 
Fauf von Arzneiwaaren befreffend, vom 30. Septemb, 1823., 
des Koͤnigl. Baierſchen Edicts üher das Medizinalweſen, von 


N 


— 
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8. Septbr. 1008., der Hanoͤverſchen Verordnung, das Apo⸗ 
thekerweſen 2. betref. vom 19, Decemb. 1820. und der Wei⸗ 
mariſchen Medizinalordnung vom 11. Januar 1814. 
Nachdem der Verf. die Geſchichte bes teutſchen Apothe⸗ 
kerweſens bergeftalt bis auf die neueften Zeiten fortgeführt hat, 


ſo zieht er aus bem allen folgende vier Corollarien 
* mit naͤchſter Beziehung auf bad Selbſtdispenſiren ber h o⸗ 


moͤopathiſchen Aerzte. S. 42 — 65. 
Folgerungen aus Obigem. 
3) „Dad Geſchaͤft der Krzneibereitung if 
ben Apothelern zwar vorzugsweife, aber nit 


ausſchließend zugehoͤrig. Denn in allen Geſetzen 


wird das Seldftbiöpenficen den Aerzten nachgelaſſen, =) am 
Orten wo ſich keine Apotheke befindet und die Herbeiſchaffung 
ber Arznei aus jener ohne Gefahr ober Befchwerbe.nicht moͤg⸗ 


lich wäre, wie auf dem Lande; und b) bei unentgelblicher 


Reichung der Medizin an Arme. Ferner wärbe denſelben 


noch die Dispenfation von Arcanig auf gefchehene Anzeige 


bei der Medizinalbehoͤrde geftattet. Endlich Aönnten bie in 
Öffentlichen Krankenanſtalten nöthigen en ſelbſt gefer⸗ 
tiget werden.“ 

2) „Es haben jene Sefese — Recht der 
Aerzte, die Wahl der innerlich zu brauchenden 


Heilmittel zu beſtimmen, nicht auf den Gebrauch 


der Apothekerarzneien beſchraͤnkt. Denn: die 
Aerzte duͤrfen ja auch jetzt noch ihren Kranken mineraliſche 


Waͤſſer, Kraͤutertraͤnke und andere dergl. Fluͤſſigkeiten ges 
brauchen laſſen, welche nicht in der Apotheke bereitet werden. 


Daraus folgt, daß die Aerzte auch gewiſſe, auf eine beſondre, 
in den Apotheken nicht gewöhnliche, Art zubereitete 
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Arzneiſub ſtan zen anwenden dürfen, wie ſolches eben 
bei ben homdopathiſchen Arzneien ber Fall iſt.“ 

8) „Dad Fragliche, wider bad Selbſtdispenſiren ber 


Aerzte gerichtete Verbot, betrifft nicht Arzneien überhaupt, 


fonbern bezieht ſich einzig und allein auf Die Fertigung ders 


jenigen Art gemifchter Arzneien, welche zur Zeit ber Era 
laſſung ber Verbotsgeſetze gewöhnlich waren und nad ben 
Grundfägen der Pharmacie zubereitet werben. — Die homoͤo⸗ 
pathifchen Arzneien haben aber mit ben üblichen allopathis 
fen gar keine Aehnlichkeit. Folglich Fönnen fie auch nicht 
in jenem Verbote begriffen fen.“ — Diefer Schluß iſt aller: 
dings flringent und von Wichtigkeit. Weniger kann fich 
Referent. von denjenigen Folgerungen überzeugen, welche ber 
Def, aus dem Worte Dispenfiren ſelbſt ziehet. Er 


behauptet nämlich, daß unter Diöpenfation blos die Werfertiz 


gung von Arzneigemiſchen verfianden werbe, was nas 


tuͤrlich auf die flets einfaden bomödopathifchen Mittel 


nicht anwendbar ſey. Das Wort Dispensare hataber, 
wie uns ſcheint, ſeiner Nat ur nach eine ſolche Bedeutung 
nicht, uud poſitiv findet ſich jene Erklaͤrung nicht in den 
Gefegen! An ſich heißt Dispensare in ber erften Bes 


— 


dentung abwiegen, und in einer zweiten austheilen; 


Das Abwiegen kann aber eben fowohl bei einfachen 
Stoffen als bei Zufammenfesungen flatt finden. 
Wohl aber ift es fehr wahr, daß bie homdopathifchen Arz⸗ 
neien feine Arzneimaffen find, wie die bisher üblichen, 
fonbern feine dyyamifche Potenzen, welche nad) einer eigen- 
thümlichen Weiſe aus der Materie entwidelt werben,“ alfo 
nöcht, in den Reſſort derjenigen Kunft gehören, welche in 


ben Geſetzen als pharmaceutiſche Kunftfertigkeit bezeithnet wird. 





— 188 — 


#4), pn fragliche Verbot zweckt blos berauf ab, den 
Stantöbürgern Gelegenheit zu Ankaufung kunſtgerecht gefer⸗ 
tigter Arznei zu ſchaffen, den Apothekern durch das Selbſt⸗ 
dispenſiren der Aerzte und ſonſtigen Handel mit Arzneiwaa⸗ 
“ven, bei dem ihnen mit allopathiſchen Arzneien zugsflandenen » 
feinen Abbruch thun zu laſſen, und endlich das Kuxriren von 
Quackſalbern zu verhindern. — Alle Gruͤude dieſes Verbots 
treten aber bei den homoͤopathiſchen Arzneien nicht ein. 
Denn ber Arzt verfchendt dieſelben, weil fie keinen peku⸗ 
niaͤren Werth haben, wie die allopathifchen, mehr mas 
teriellen Mittel; mithin teeibt. er feiner Erwerbszweig 
zum Nachtheil des Apothekers. Roc weniger würben Quads 
falber ihre Abficht auf Beziehung eines Vortheils aus dieſen 
Arzneienrichten. Die Apotheker Können nur burch die Aus⸗ 
übung der homöopathifhen Heilmethode überhaupt 
Abbruch Leiden. Ob dieß eine. Nothwendtgkeit ergeuge, die 
Apotheker wegen Bulaffung befagter Heilmethade zu ent⸗ 
ſchaͤdigen, foll weiter unten erörtert werden.“ 

Al. &.8—61). 
» Nachdem der Verf. im vorigen Abfchnitte das Biſtoriſche 
des Apothekerweſens entwickelt, die wahren Motive der betref⸗ 
fenden Medizinalgeſetze beleuchtet, und hieraus mehrere guͤn⸗ 
ſtige Folgerungen fuͤr das Dispenſi ir⸗Recht der homoͤopathi⸗ 
ſchen Aerzte gezogen hat, ſo eroͤrtert er nun im gegenwaͤrti⸗ 
gen zweiten Abſchnitte die Frage: Ob. e& denn wirklich ein 
gegründete Hinderniß gebe, die homoͤopathiſchen Atzneien 
tn den beſtehenden Apotheken fertigen und aufbewahren. zu 
laſſen? (S. 565 — 61.) Der Berf, gebt fehr richtig von 
dem Sage aus, daß die Behauptung der homoͤopathiſchen 
Aerzte von ber Eriftenz eines folchen Hinderniſſes ſich nicht 
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auf eine abfolute Unfähigkeit ber Apothaker gu Be⸗ 
reitung ber homdopathifchen Arzenein beziehe, fondern bios auf 
ben damaligen Einrichtungen und Verhältnifien ber Apotheker 
beruhe. Es werben hierauf fo gerabe Daraus hervorgehende 
einzelne Hinberniffe für homöopathifche Xrzneibereitung nam⸗ 
haft gemacht. 

1) Bei den allopathifchen Arzneien gewöhnte fich der 
Loborant an große Maffen und Zufammenfegun- 
gen, wo eds am Ende auf ein Elein wenig mehr ober minder 
von einem Ingrebienz fowiel nicht ankomme. Wohl aber ſey 
biefes bei den homoͤopathiſchen Mitkeln der Fall, wo durch eine 
nur etwas vergrößerte Babe Loebensgefährlide . 
Steigerung des Uebels bewirkt werden koͤnne. 2) 


‚ Eben fo fey bei legteren Arzneibereitungen ein unendlich hoͤ⸗ 


herer Grad von Reinlichkeit der Gefäße ec. nöthig, deren Beo⸗ 


bachtung von ben Apothefergehülfen und Lehrlingen ſchwer _ 


lich immer zu erwarten fiehe. 3) Don einem wiſſenſchaft⸗ 


lich gebildeten und von dem Werthe der Homdopathie übers 


zeugten Apotheker laſſe fich zwar 'unftreitig die Beobahtung 
aller jener Regeln erwarten; doch fey es nicht anzunehmen, 

Daß fich die Mehrzahl der Apotheker diefem mühfamen Ges 
fchäfte felbft widmen oder doch immer dabei gegenwärtig feyn 
würde. Nicht allen und jeden Apothekern wuͤrde alfo das 
fragliche Gefchäft überlaffen werden Finnen, fondern bloß ſol⸗ 
chen, welche fich als: hinreichend gebildet gezeigt, und zur eig⸗ 
nen Danbanlegung babei ausdruͤcklich anheifhig gemacht häte 
ten. 4) Die gleichzeitige Bereitung und Vertheilung allos 
pathifcher und homdopathifcher Arzneien koͤnne leicht zu den 
ſchaͤdlichſten Verwechfelungen und Eollifionen Anlaß geben. 
5) Endlich ſey es der Bereitung ber homoͤopathiſchen Arz⸗ 
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neien ein abfoluted Erforderniß, daß bie Atmosphäre von 
allen flörenden Gerüchen frei fey, Weit ſich dieſe gleich an die 
erfteren bangen und ihre Kraft änbern.ober aufheben wiürben. 
Wie fey aber diefes in den gewöhnlichen Apotheken zu ver 
meiden, wo bie Luft beftändig mit ben gewaltigſten Riechftofz 
fen, wie Meschus ‚ ‚Valeriana, Kampfer, ıc. erfüllt ſey? 
Diefer nämliche Umſtand mache auch die Aufbewahrung ho⸗ 
möopathifchee Arzneisn in den gewöhnlichen Apotheken un⸗ 
moͤglich. Ad IH. 

. Der Berfafler geht uunmehr zur britten Trage über: 
„Hat fich die homdopathtfche Heilmethode in Hinficht ihrer 
„Wirkungen einer Beruͤckſichtigung von Seiten der Regierun⸗ 


ngen wuͤrdig gezeigt?“ (S. 61 — 80.)) 


Hier werden zuvoͤrderſt von S. 62 — 65. bie Grund⸗ 
züge ber homdopathifchen Methode in gedraͤngter Kürze, doch 
deutlich und zweckmaͤßig, angegeben, Mancher wuͤrde vielleicht 
hierbei etwas’ mehr Ausführlichkeit gewünfcht haben; wenn 
man aber bevenkt, daß Herr Hofrath Tittmann als Nicht⸗ 
Arzt kein Lehrbuch der Homdopathie, fondern blos eine Ver⸗ 


theidigung des Dispenfir= Rechtes der Homdopathifchen Aerz⸗ 


te fchreiben wollte, daß es ihm alfo blos als Nebenzweck ob⸗ 
Ing, bie wiffenfchaftlichen Eigenthümlichkeiten der neuen Leh⸗ 
ze zu bewähren, fo wird man es wohl nicht tabeln koͤnnen, 
daß er fich bei jener Darftellung in engen Schranken hielt. _ 
Das Nothwendige iſt überall treffend hervorgehoben, nament⸗ 

lich auch daS Weſen der durch die homdopathifche Behand» 


ung bedingten Diät, welche man fälfchlich mit ber fogenann- 


ten Hungerkur verwechfelt. 
Es wird hierauf von den Gegnern der neuen Heilmetho⸗ 


> be gehandelt, und unter den mannichfachen; von ihnen erhob⸗ 


2 
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nen Zweifeln, beſonders bie wider bie Kleinheit ber Arzneiga⸗ 


ben und bie Länge ihrer Wirkungsdauer, gewuͤrdiget. (S. 
65— 70.) Es folgt ſodann die Anführung ber hauptſaͤchlich⸗ 
fien Vertheidigungsſchriften und günftigen Beurtheilung ber 
homoͤopathiſchen Lehre, fo wie die Erwähnung des Uebertritts 
mehrer geachteter 20 und SOjähriger Praktiker von der allos 


 pathifchen zur homoͤopathiſchen Heilmethobe, ober Doch der von 
‚benfelben geſchehenden Ausübung legterer neben ber erfteren. 


Auch das Urtheildes ehrwürbigen Veteranen Hufeland, 
welcher fich zum heil fo vortheilhaft für die Homoͤopathie 
äußert, wird ©. 74 — 76 befonders ausführlich dargeſtellt. 
— Nicht minder wird des mittelbaren günftigen Einfluffes 
der neuen Heilmethobe auf die Vervollkommnung ber. biäher 
üblichen gedacht und dabei namentlich D. Joͤrgs Verfuche mit 


"Arzneifloffen an gefunden Perfonen, und fein barauf gegrüns 
deter Ausſpruch über. bie Mängel: der bisherigen Materia 


medica fehr zweckmaͤßig berüdfichtiget. — Aus diefem allen 
wird vom Verf., und wohl mit Recht, ber Schluß gezogen: 
„Daß fih die homoͤopathiſche Heilmethode bereits jegt, wo 
den Aerzten bei ihrer Anwendung noch fo viele Hinberniffe 
entgegenflehen, von einer fo vortheilhaften Seite gezeigt has 


be, daß fie den Regierungen felbft ber Aufmerkſamkeit und 
‚Unterftügung wuͤrdig erfcheinen muͤſſe.“ Den Beſchluß die⸗ 


ſes Abſchnitts macht die Anfuͤhrung der oͤffentlichen Schritte, 
welche ſeither in Beziehung auf Verſuche mit der Homoͤopa⸗ 
thie von einigen teutſchen Regierungen, und namentlich von der 
Defterreichifchen im Militairhospitale zu Wien, geſchehen find. 

Geftügt auf obige drei vorbereitende, unter No. I. II. und 


III. abgehanbelten area fchreitet der ne nuns 


mehr zur. 


\ 
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Entfheidung ber Hauptfrage: 

„Bas wegen des fogenannten Selbftdi's 
penfirens der homdopathifchen Aerzte in polis 
zeiliher Hinfiht zu beflimmen ſey?“ 

Die Antwort erklärt fih für die Nothwendigkeit des 
‚gefeglichen Ausfpruches: „Daß die bomdopathifch verfahren- 
den Aerzte ihren Kranken die Arzneien nicht aus den Apothes 
fen zu verfchreiben verbunden, fondern ihnen diefe felbft zu⸗ 
bereiten und zuzutheilen berechtigt feyn ſollen. | 

‚Motivirt wird dieſe Antwort hauptfählih burd daB 
Recht der tranten Staatsbürger auf Erhal- 
tung bed Lebens und Wiedergewinnung ber 
Gefundheit, welchem bie Staatöpolizei die möglichft voll⸗ 
ſtaͤndigſte Austbung gewähren und fichern muß, ine folche 
vollftändige Ausübung aber findet nur dann flatt, wenn 
dem Kranken die Wahlfreiheit unter mehrern nüglichen Heil 
methoden zu Gebote ſteht. Willführlich würde es daher feyn, 
wenn ber Staat eine gewiffe Heilmethode par excellence 
einführen, und vor ben Übrigen Schlagbäume vorziehen 
wollte; willkuͤhrlich theild darum, weil es von ben einfichts= 
vollften Aerzten eingeräumt worden ift,. daß bie bi8 jetzt herr⸗ 
ſchende Heilart keinesweges für alle Fälle ausreiche, vielmehr 
‚großer Verbefferungen und Ergänzungen beduͤrfe; willkürlich 
aber auch darum, weil das Vertrauen zu biefer ober jener 
‚Heilmethode eine Glaubens: und Gewiffensfache des Krans 
‘Ten ift, welche ed an fich nicht geftattet, dag Außere Gewalt 
ſtoͤrend hierbei eingreife. Vorausgeſetzt, daß bie Methode 
an ſich Feine verberbliche ſey, wovon das Gegentheil wohl bei 
der: homoͤopathiſchen zu Tage liegt.) Die. homoͤopathiſche 
Heilmethode hat fich nun, wie im vorigen Abfchnitte unter- 


‘; 
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No. II. gezeigt worden iſt, als eine folche bewährt, welche 
ber Arzneivoiffenfchaft wefentliche Vervollkommnungen ver: 
ſpricht, wenigſtens zur Heilung kranker Individuen eben fo 


‚ geeignet iſt, als die bisher einzig übliche allopathifche (©.82.) 


Den Staatöbürger muß alfo fo gut, wie dem Staate ſelbſt; an 
ihrer Ausübung und ferneren Ausbildung gelegen feyn! Bein 
des aber wuͤrde unmi ttelbar unmöglid gemacht, 
fobald die‘ Regierungen ben homoͤopathiſch verfahrenden Aerz⸗ 
ten das Selbftdispenfiren unterfagten, weil, wie oben unter 
No. II. gezeigt worden ift, die bomdopathifchen Arzneien in 
den üblichen Apotheken nicht bereitet werden können. - 

Nachdem folchergeftalt die Streitfrage zu Gunſten der 
homöopathifchen Aerzte entfchteben worden ift, fo folgt nun 
6.86. bis mit ©. 110, der doppelte, höchft ſcharfſinnige und 
anziehende Beweis, daßobiger Entſcheidung weder in recht⸗ 
liher, noch tn polizeilicher Beziehung ein Bedenken 
entgegenſtehe. 

A. Anlangend nur erſtlich die juriſtiſche Seite, 
fo wird folgendes angeführt: 

1) Die Apotheker haben keine ausbrüdliche Zuficherung 
erhalten, daß den Xerzten die Arzneibereitung nie geſtattet 
werben ſolle. Privilegien werben nie in ber Form eines Vers 
trages, fondern blos ald eine Verfiherung der ges 
Ihehenen Zutheilung und ſtets mit Vorbehalt des 
landesherrlichen Rechtes zu mehren und zu 
mindern -ertheilt. Die Apotheker find vom Staate mit 
gewiſſen Befugniffen berechtigt worden, weil ver Staat das 
durch gewiffe, zum Gemeinwohl dienende Verhältniffe herbei⸗ 
führen wollte. Verlangt aber bie Ruͤckſicht auf eben dieſes 
Gemeinewohl in der Folgezeit wieder andere Maaßregeln, wo⸗ 


% 
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durch das Apothekerinterreſſe geſhmaͤlert werben kum, fa _ 


wird bie Regierung ſelbige ohne Bedenken ind Werk ſetzen 


koͤnnen. Die homoͤopathiſche Heilmethode iſt eine zur Foͤr⸗ 
derung des Gemeinwohls dienende Erfindung, welche jedoch eine 
Befreiung der danach verfahrenden Aerzte von Dispenſir⸗ 


Verbote noͤthig macht. Die Apotheker muͤſſen ſich alſo dieſe 


Befreiung gefallen laſſen, eben ſo gut wie andre Klaſſen von 
Staatsbuͤrgern es dulden muͤſſen, wenn durch neue zweckmaͤ⸗ 
pige Erfindungen ihr bisheriger Erwerbszweig beeintraͤchtiget 
wird, z. B. mehrere Klaſſen von Handarbeitern durch Erfins 


dung ber engliſchen Spinn⸗Webe⸗ und anderer Maſchinen. 


(S. 37.) Nie kann ein Privatverluft in Anfchlag kommen, 
ber. durch eine das Gemeinewohl beförbernde Lehre ober Er 
findung zufällig herbeigeführt wird. 

2) Privilegien müffen auf das firengfte 
ausgelegt werben, (privilegia spat Arictis- 
simae interpretationis.) Alles was von Befugniß 
der‘ Xpothefer zur Arzneibereitung und Vertheilung in Mes 
dizinalordnungen und Apothefen » Conceffionen gefucht worden 
feon mag, kann nur auf bie zur Beit des Gefeges und ber 
Gonceffion üblich gewefenen und ihnen ähnliche, durch ph ars 


maceutiſche Kunſtfertigkeit, wie es immer ausdruͤck⸗ 


lich in den Urkunden heißt, zu bereitende Arzneibereitungen 
bezogen, nicht aber auf die ganz von ihnen abweichenden ho⸗ 
moͤopathiſchen Praͤparate ausgedehnt werden. Der Staat 
iſt aber um ſo mehr berechtigt, obigen Grundſatz der ſtrengen 
Auslegung hier in Anwendung zu bringen, weil die neue 
Heilmethode ſo aus nehmend wohlfeil iſt, ein Punct, 


welcher nicht nur fuͤr ben einzelnen kranken Staatsbuͤrger, 


ſondern auch ganz inäbefondere für den Fiscus ſelbſt in Be⸗ 
zug 
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vn af —* Hoopidaler, Verſorgungdanſtalten, u. ſ. 
w. von Withtigkeit iſt. 

9 Äde Privilegien werben mit ber kinfgweigenden 
Cauſel gegeben: Si res in eodem statu maneat, 
ser: rebus sic stantibus, d. h. unter ber Bebingunig, 
2 die Lage der Verhältniffe bie ndämliche bleibe, wie. fig 

es zur. Zeit der Ertheilung des Privilegii war, -- 

Die motivirenden Verhaͤltniſſe für das Apothekerinſtitut 
beſtanden nun, wie in ber Geſchichte deſſelben ausführlich 
gezeigt worben, darin, daß die bei ber üblichen Heilmetho⸗ 
be erforderlichen ma ſſen reichen und koſt ſpie lig en Dies 
dicamente, fo wie ber durch die Häufigkeit der Bereis 
tung entfiebende Zeitaufwand, es den Aexgten ſehr ſchwer 
und oft unmöglich machten, fich wit diefer Präparation ſelbſt 


iu befaffen, daß folglich biefelben dieſes Gefchäft den Arge 


neihaͤndlern uͤberließen, welche es willkuͤhrlich und fchlecht 
verrichteten, daß daher der Staat eingreifen und für gut 


gesthnete, unter öffentlicher Autorität fichende Offiinen for«. 


gm mußte, welchen man natürlich zur Sicherung ihres Bes 
Rehens und ber polizeilichen Drbnung halber, bie befagten 
Privilegia zut Bereitung und zum. Verkauf ber Arzneitgags 


ren ertheiite. Nun fallen aber alle obige Gründe, bei ben 
bemöoyeshifchen Arzneien weg; denn es find einfache, 


und ſehr wenig materielle, in hoͤchſt Fleinen und 
feltnen Gaben zu reichende, folglich weber geld⸗ noch 


jeitgaubenbe Meditamente, «8 find Medicamente, welche _ 


die nach der neuen Methode verfahrenden Aerzte nicht nur 
fehe wohl ſelbſt fertigen koͤnnen, fondern auch durchaus 
fertigen wollen,. weil es ihrem Gewiſſen und ber Ehre 
Ührer Kunſt vollkommen entforicht, daß ſie rg ſelber 
hie VI, 88 Ir DR | — 
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thun müffen. Es tritt alfo- hier auf Die allen ſchlagend⸗ 
fie Weiſe die alte Rechtöregel ein: c essante Te Re cau- 
sa, cessat legis effectus. ' 

B. Nachdem bergeftalt dad recht ti he Bedenken: befeis 
tigt worden iſt, ſo geht der Verf, zu Dee polizeilichen Anz 
ficht über, und fragt: „Ob nicht bei der Freigebung 
der Arzneiverfertigungandie homöopathiſchen 
Uerzte die allgemeine-Wohlfahrt der Staat 
bürger leiden koͤnne, welche doch beiErrichtung 
dverApotheken vom Staate beabſichtigt worden 
fei?“ -Darauf wird nun folgendes erwiedert. | 

9) Ein Hauptgrund des Apothebkerinſtitutes in polizeili⸗ 
er Rüdficht nsar der Zweck, ſtets einen Worrath von guten 
Arzneiſtoffen un® Präparaten zur Hand zu haben, wie die als - 
Kopathifehe Mebiein ihn erforderte, weil die Aerzte ſelbſt außer 
Stand. waren, fich mit folhen theuern Arzneimagazinen zu 
befaſſen. Dieſer Grund faͤllt aber bei der homoͤopathiſchen 
Heilmethode, wie bereits oben erwähnt, ganz weg; denn tau⸗ 
fend homodopathiſche Aerzte reichen wohl ein ganges-Ichr 


mit der Mafle Arzneiſubſtanz welche ein alloͤopathiſcher Arzt 


in einigen Monaten verſchreibt. (S. 94.) 
2) Man beabſichtigte ferner dabei, Daß bie Kranken un⸗ 

ſch aͤd liche und gut — — erhielten. Debei — 

jedoch zu erinnern. 

ay) daß das Publikum durch. bie- Apotheken doch wohtinicht 
fihfechterbings gegen ſchaͤdliche Arzneien geſichert wird; 
denn wer kennt nicht die haͤufigen Faͤlle von Vergiſtun⸗ 

gen ober doch großen Beſchaͤdigungen der Geſundheit, 

welche durch Faſeleien ber —— u. a“ 
ir Helfen ie find? : ; 
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D)- Berner ifi zu erwägen, daß ber Staat von ben autoriſir⸗ 
ten Aerzten überhaupt nie die Anwendung fchäblicher und 
Iebendgefährlicher Arzneien fo befürchtet hat, daß er ihren 
beßhalb. die Apotheker zu Wächtern fegen wolle. Denn: 
aa) Zu firmlichen Vergiftungen würben bie Aerzte 

ber Apotheker nicht beduͤrfen und fie nicht brauchen ; 
bb) Ueber die Anwendung bloß fchädlicher Arzneien gber 
koͤnne ber Apotheker Feine Controle führen. Denn ber 
Arzt koͤnne dem Kranken durch das legalfte Recept, in 
welchem weber Qualität noch Quantität der verordne⸗ 
ten Mittel eine Schaͤdlichkeit erfennen laſſen, den größs 
ten Rachtheil zufügen, wenn ed nurzur Un zeit anges 
wendet worben iſt. Ob Lebtered aber gefchehen fey, 
barüber könne der Apotheker nie urtheilen, da er blos das ' 
Recept, nieaberden Kranken zu Geficht bekomme. 
Der Verfaſſer bat hier mit kurzen, überzeugenden Gruͤn⸗ 
ben dargethan, daß bie fogenannte Controle des Arztes 
burd den Apotheker etwas Unausführbares ſey. Daß 
aber die Idee von der Möglichkeit und Wirklichkeit einer fols 
chen Gontrole bei den Regierungen nicht beftehe , darin Finnen 
wir nicht ganz mit ihm uͤbereinſtimmen. Bielmehr fprechen 
wir die bereitd oben an ben Tag gelegte Ueberzeugung aus, 
daß der Glaube der Megierungen an diefe vermeintliche Con⸗ 
trole eine Hauptflüge bed Dispenſirverbotes gegen bie Aerzte 
ft. Zwar feheint das noch jeßt der letzteren freifiehende Be⸗ 
fugniß zum Selbſtdispenſtren auf dem Lande, wa Feine Apothes 
ker find, und an Arme, welchen bie Medicamente unentgelb: 
lich gereicht werben, wieberun Vertrauen zu den Xerzten und 
eine gewiffe Anerkennung ihres alten Rechtes an ben. Zag zu 
legen. : her biefes find doch immer nur Ausnahmen von her, 
10 * 
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Regel , wöelche durch das Gebot ber Roth entſchuldigt werben, 
Die Grundidee, welche man faft von allen Regierungsbeamten 
ausfprechen hört, bleibt immer diefe: „Man darf die beider 
wichtigen Gefchäfte des Verordnens und des DBersitend und. 
Austheilend ber Arzenei nicht in eine und diefelbe Hand legen; 
fonft fest man das Leben der. Kranken frevelhaft aufs Spiel, 
und kann nie einen mehicinalpolizeilichen Proceß mit. Sicher: 
heit führen. u Wie wenig dieſe Anficht. begründet fey, dieß 
hat unfer trefflicher Verf. mit wenigen Worten fo ſchlagend ges 
. zeigt, daß wir nicht8 hinzufegen koͤnnen. — Wir fchreiten viels 
mehr in Widerlegung ber - ne polizeilichen Gründe weis 
ter fort. 

3) Der Zweck, daß den Kranken gute undaͤchte Ars 
neien durch die Apotheken zu Theil wuͤrden, ift Fein unbeding⸗ 
ter, fondern blos relativer , durch Die Nothwendigkeit gewiffer 
Berhältniffe erzeugter. (S. 99.) DerNatur der Sache nad) 
gebührt dem Arzte diefes Recht. Er felbft hat das größte In⸗ 
tereffe dabei, daß der Kranke gute Medicamente erhalte, weil 
davon die Heilung, und folglich fein Ruf und Fortkommen, 
unmittelbar abhaͤngt. Für den Arzt ſtreitet daher auch bie 
Dräfumtion, daß er felbft die größte Sorgfalt auf die rich⸗ 
fige Bereitung der Arzneien verwenden werbe. Bei dem 
alldopathifchen Verfahren , welches. bie Anſchaffung einer Men⸗ 
ge von Arzneivorraͤthen erfordert, ſind allerdings die Apothe⸗ 
ken nothwendig, und man kann wohl von der Mehrzahl der 
jetzigen Apotheker annehmen, daß ſie ihren Beruf mit Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit erfüllen und alle zu bemfelben erforderliche Kennt⸗ 
niffe befigen. Doch. warum foll ber Staat bei dem homoös⸗ 
pathifchen Verfahren, wo jene relative Rothwendigkeit nicht 
eintritt, bie vermeintliche Apotheken. Wohlthat, welde von 
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den homdopathiſch behandelten Kranken geflohen wird, denfele 
ben gewaltfam aufbringen Beneficia non sunt obtruden- 
da. — fagt das alte Iateinifche Spruͤchwort. | 

4) Ein vierter polizeilicher Zweck bei dem Apothekerinſti⸗ 
tute geht. dahin, daß die Kranken gegen Uebertheuerungen ge: 
fhüst werden, Auch dieſer faͤllt jedoch bei der homoͤopathi⸗ 
‚Then Heilmethode weg, da die Danach verfahrenben Aerzte bie 
Medicamente, bei- benen blod bie Mühe der Bereifung , bad 
Material aber einen höchft unbebeutenden Geldwerth hat, an 
ihre Kranken verſchenken. Wollte man nun die Fertigung 
dieſer Arzneien Durch Apothefer anbefehlen, und letzteren dafür 
eine Taxe zugeſtehen, fo könnte dns Publikum blos dabei vers 
lieren, indem es zu Gunften biefer Individuen willführlich bes 
fleuert würde, Aecht humoriſtiſch ift hierbei die Stelle, 
. welche wir ©. 107 u. 108 bei unferem Verf. finden. „Wol⸗ 
te.man ſelbſt, fagt er, den Franken Staatöbürgern jene fon= 
derbare Steuer auflegen‘, fo würde dieß doch nicht für ihre Les 
benszeit, fondern blos auf eine gewifle Zeit gefchehen Einnen, 
nad) deren Berfluß fie erlöfchen müßte, wie 3. B. die Ver: 
bindlichkeit zur Uebernahme von Bormundfchaften und. die Miliz 
tairpflichtigkeit nach gewiffen abgebienten Sahrenaufhört. Soll: 
te nicht auch der arme Kranke von ber Verbindlichkeit, feine 
Arzneien bei dem Apotheker machen zu laffen, freigefprochen 
werben müffen, wenn er diefem einen gewiffen Zeitraum über‘ 
(etwa 10 oder 15 Jahre) für unwirkfam gebliebene Arzneien 
zahlbar geweſen iſt?“ — Doch, Scherz bei Seite, wollte 
felbft der Staat dem Apotheker eine Tare für homoͤopathiſche 
Arzneien zugeftehen , fo Fönnte dieſe doch nur einen hoͤchſt uns 
bedeutenden Ertrag für den Apotheker abwerfen, fobald fe im 
richtigen Verhältniffe zum Geldwerthe dieſer Arzneiwaaren 


% 
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ſtuͤnde. Man — alſo dem Publikum und be ih 
fhaden , ohne den Apothefern einen reellen Vortheũ zu gewaͤh⸗ 
ren. Der Fertrag der alloͤopathiſchen Arzneien iſt ſo bedeutend, 
daß der Verluſt der Dispenſation der homoͤopathiſchen dage⸗ 
gen gar nicht in Anſchlag kommt. Das Gewerbe des Apothe⸗ 
kers wird alſo durch das Nicht-Bereiten der Letztern, wahr⸗ 
lich nicht beeintraͤchtigt, vielweniger geſtuͤrzt. Ob es aber nicht 
durch das Fortſchreiten der homoͤopathiſchen Heilmethode und 
die wachſende Liebe des Publikums zu derſelben mit der Zeit 
an Ergiebigkeit verlieren werbe? Das ift allerdings eine andre 
Frage, welche fich Referent nicht zu verneinen getraut. Doch 
dafuͤr kann wahrlich der Staat nicht zur Schadloshaltung 
ber Apotheker verpflichtet werben, fo wenig al& zur Entz 
ſchaͤdigung bes Fabrifanten oder Künftlers irgend einer Art, 
wenn ein Theil des Publikums an feinen Sraeugaiffen kein 
Behagen mehr findet. 

6) Ein fünfter Zweck ber Apotheker beiteht endlich dar⸗ 
in, daß dieſelben eine Schutzwehr gegen die Medikaſter ſeyn 
ſollen. Mit Recht bemerkt der Verf., daß, trotz jener Schutz⸗ 
wehr, die Anzeigen der Obſicht führenden Aerzte es leſder nur 
zu klar beweiſen, daß in großen, wie in kleinen Orten, jene 
Pfuſcher und Quackſalber fortwaͤhrend ihr Weſen treiben. 
Doch ſpricht Referent aus voller Ueberzeugung bie Meinung 
aus, daß auch im biefer Hinficht bei Ausübung ber alloͤopathi⸗ 

Then Methode die Apotheker ihr Gutes haben, und daß ohne 
fie die Zahl dee Mebikafter wohl noch größer feyn würde, 
Denn eben fo gut könnte man alle Polizei » und Suftizanftalten. 
wider VBagabonden und Verbrecher für unnuͤtz erklären, weil 
‘e3, troß aller Wachſamkeit der Behoͤrden, nie an bergleichen 
Subiecten mangelt, Nur auf die hombopatpifche Heilmethoe 


en” 

De iſt dieſe Anſicht nicht anwendbar, bemn:1) wuͤrde hier 
das Mitteß zur Erreichung einer Nebenabficht (die Verminde⸗ 
zung der Quadfalber) den Hauptzwed (die Ausübung einer 
. ‚wohlthätigen vielverfprechenden Heilart) felbft vernichten, weil 
durch die Bereitung der homoͤopathiſchen Arzneien in ben Apos | 
theken der gluͤckliche Erfolg derſelben relativ unmöglich gemacht 


wird. (5. 108.) Doc 2) würden auch, wie der Verf. mit 


Recht S. 96. bemerkt, die Medikafter bei der homoͤopathi⸗ 
ſchen Praris fehr wenig Gluͤck machen, weil die Beinen, dem 
Geſchmack nicht auffalenden Gaben ber Arzneien auf die Phan⸗ 
taſie Bes großen Haufens Feinen Eindrud machen, mithin 
nicht von ihm gebraucht. werben würden. Vielmehr dürften, 
wie ©. 108, 109 erwähnt wird, bie homöopathifche Heilme⸗ 
thode ein fehr gutes Mittel wider die Medikafter feyn, weil 
Sch dann arme Kranke cher an den' autoriſirten homoͤopathi⸗ 
fhen Arzt, als an den Quackſalber wenden würden ; denn es 
fey offenbar, daß der unbemittelte gemeine Mann oft nur aus 
Scheu vor den Apothekerkoſten, fih an ben Pfuſcher, der * 
die ana felbft reicht , wendet. 
Aus: allen. diefen Gründen zieht nun der Verf. ©. 109, 
ben Schluß, dag Auch in Hinficht auf das polizeiliche Intereffe 
kein Bedenken bei Zulaſſung des Selbſtdispenſirens der ho⸗ 
moͤopathiſchen Aerzte obwalte. Er fuͤgt zu dieſem allen noch 
den für weiſe Regierungen gewiß beherzigenswerthen polit i⸗ 
ſchen Grund hinzu, daß dad Geſetz des Apothekerzwangs 
wider die homoͤopathiſchen Aerzte nicht einmal ausführs 
bar fein würde, denn ber Kranke wuͤrde fih vom XArzte 
die Mebicin zum Schein aus ber Apotheke verfchreiben laſſen, 
und doch bemungeachtet ‚bie ihm vom. Arzte felbft bereitete 
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und gereichte btauchen. Wie wollte die Polizeibehorde bie 
verhindern, ſelhſt wenn fie möchte! (S. 109. 110.) | 





"Nachdem ber Berfaffer auf diefe Weife die oben geges 
bene Entfcheibung der Hauptfrage, welche ben Gegenftand 
‚ biefer ganzen Schrift ausmacht , durch ben fo eben entwißs 
Selten boppelten Beweis juriſtiſch und yolizeilich gerechtfers 
tigt hat, fo giebt er und noch als Supplement die Beleuch⸗ 
tung einiger vermittelndenBorfchläge, wodurch theils 
"das ntereffe der Apotheker mit ben der bomdopathifchen 
Aerzte mögeglichen, theild die beim Selbſtdispenſiren für 
das Publikum zu befürchtenden Nachtheile abgeiwenbet wers 
ben ſollen. (S. 110 — 120.) Dahin gehört: u 
1) daß man die homdop. Arzneien zwar in ben beſte⸗ 
henden Mothelen ‚ jedoch in Gegenwart bed homoͤopathiſchen 
Arztes fertigen laſſe; 
2) daß die Extracte und Auflöfungen vom Arzte berei⸗ 
tet, aber ſodann dem Apotheter zum Austheilen an die Kran 
Sen übergeben wuͤrden; 3 
8) daß eine Commiſſi ion von Aerzten zur Fertigung der 
homoͤopathiſchen Präparate beftimmt würde, -melche einzelnen 
Bezirksaͤrzten Borräthe Davon lieferte, von denen die uͤbri⸗ 
gen Aerzte wieber die zu ihren Curen nöthigen Arznei 
nehmen müßten; 
4) daß eigne, blos für die Zubereitung und ben Vers 
kauf der homdopathifchen Arzneien beſtimmte — er⸗ 
richtet wuͤrden. 
J Mit Recht verwirft der Verfaſſer alle dieſe Vorfihläge, 
Denn bei Nr. 1 und 2 wuͤrde der bereitd oben angeführte 
Gegengrund eintreten, daß die in den gewöhnlichen Apothes 


J , 
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Im ſtets vorhandenen arznellichen Duͤnſte ⸗ auf bie daſelbſt 
bereiteten oder aufbewahrten homoͤopathiſchen Mittel veraͤn⸗ 
. bernd und vernichtend einwirken wuͤrden; zu geſchweigen 
der Gefahr der Verwechslungen, und namentlich bei Nr. 1. 
der Schwierigkeit einer Vereinigung zwiſchen Arzt und Apo⸗ 
theker, ſo wie in beiden Faͤllen der Möglichkeit einer Taͤu⸗ 
ſchung des Arztes, der bei der Natur der homoͤopathiſchen 
Arzneien nie auf chemiſchem Wege den Apotheker controli⸗ 
ren kann. Bei Nr. 8. wuͤrden, bei entfernt wohnenden Be 
zirksaͤrzten, namenloſe Nachtheile fuͤr die Kranken entſtehen, 
und der Arzt, welcher verordnete, muͤßte immer die Arznei 
- auf Treu und Glauben vom Bezirksarzte entnehmen, der fie 
auf aͤhnliche Art von der Centrakommiffion erhalten. hätte, - 
Anlangend endlich Nr. 4. fo ift die Ausführung des Pro⸗ 
jects in einer großen volkreichen Stabt, wo bie homoͤopathi⸗ 
ſche Heitmethobe graßen Beifall findet, gewiß nicht-unmäg- 
lich, wie es denn fchon in ber Erfahrung durch die zu Pefth 
in Ungarn beflehende homdopathifche Apotheke erwiefen zu 
ſeyn fcheint. Doc, dürfte ein folches Inſtitut unter entges 
:gengefeßten Umfländen, wegen des geringen Ertrages hos 
‚möopathifcher Mebicamente, fehwerlich fich erhalten, Auch 
bliebe immer wieder der Hauptnachtheil, daß der homdopas 
thifche Arzt von einem andern Individuum abhängig bliebe, 
daß er fi mit dem wichtigen Gefchäfte der Arzneibereitung . 
nicht befaflen lernte, daß er folglich nie ganz das wuͤrde, 
was er feiner wiffenfchaftlichen und philanthropifchen Beftims 
mung nach feyn foll und feyn kann. * 

Der Verfaſſer glaubt vielmehr, daß es zur polizeilichen 
Sicherheit und Ordnung vollkommen hinreiche, wenn man 


1) die homdopathiſchen Aerzte bei ihrer Zulaſſung zur Praxis, 





\ 
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fo wie die bereits! autoriſirten Aerzte, welche zur Anwendung 
der homoͤopathiſchen Heilmethode uͤbergiengen, wegen der Zu⸗ 
bereitung ber Arzueien ausdruͤcklich verpflichtete; und 2) wenn 
man dieſe Verpflichtung der homoͤopathiſch verfahrenden Aerzte 


auch darauf richtete, daß dieſelben ihren Patienten fuͤr die 


Arzneigaben nichts anrechnen duͤrften, nn folche unent⸗ 
| Br auögeben müßten. 


a ——— erklaͤrt ſich Herr Hofrath Tittmann wider bie 


Nothwendigkeit der von Hrn. Doctor juris Albrecht, in ſei⸗ 
ner Inaugurals Differtation: Aremedendi hamoeppathica 
ejusque cultores; medicamenta ipsi praeparantes coram 
«ribunali juris et politisemedicae, (Dresdae et Lipsiae, 
imp. Arnoldi, 1828,), $. 29. vorgefchlagene Maasregel. 
Es wird nämlich a. a. O. in Antrag. gebracht, daß bie homoͤo⸗ 
pathiſchen Aerzte ſich ein Tagebuch zu halten verbindlich ge= 
macht werben möchten , in welchem fie die Arzneien, melche 
jedem Patienten gegeben werben , mit Beflimmung des Tages, 
der Qualität und Quantität des Mittels, fo wie endlich de 
mebicinifchen Beweggrundes zu feiner Wahl, genau zu ver: 
zeichnen hätten; theild um bei etwanigen gerichtlichen Eroͤr⸗ 
terungen eine gültige Beweidurkuube zu haben, theild zum eig⸗ 
nen Gebrauch des Kranken, damit, im Fall eines Arztwech⸗ 
ſels, der neue Arzt einen beglaubigten Auszug erhalte, wel⸗ 
her ihn. von ben bereits in Anwendung gekommenen Mitteln 
in Kenntniß fege. — Unfer Berf. glaubt, bag der erſtere 
Gebrauch bed Tagebuches fehr bedenklich fey , indem ber Arzt 
ſich in letzterem manche vom Kranken ihm vertraute Geheimniſſe 


‚zu feiner Privatnotig aufzeichne, deren Bekanntwerden dan 


‚Patienten nachtheilig und jedenfalls für fein Zartgefuͤhl ver» 


2 
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Legend ſeyn dürfte. Anlangend ben 2ten’ Iwedl des Tagebu⸗ 


ches aber, fo meint er, baß felbiger durch ein bloßes Notizen⸗ 
blatt, weiches fi fich Der Kranke vom Arzte geben laffe, und in 
"welchem bie nach und nach gebrauchten Mittel ihrem Inhalte 
nach bemerkt wuͤrden, vollkommen zu erreichen ſey. 
Schließlich bemerkt noch Herr Hofrath Tittmann, daß 


alle Bedenklichkeiten wider das Selbſtdispenſiren ſich am beſten 


nach homdopathifchen Verſuchen, welche auf flaatöpolizeiltche 
Anordnung in öffentlichen Hospitälern und Verſorgungsan⸗ 
ſtalten, durch erfahrene homdopathifche Aerzte, unter Zreffung 
‚aller nöthigen Vorfichtömaaßregeln , veranftaltet würden , bes 
- urtheilen und heben laffen dürften. (S. 119. 120). ı 


Referent ſtimmt mit dem Hrn. Verf. vollkommen darin : 


überein, daß die Anftellung folcher öffentlichen Berfuche hoͤchſt 
wuͤnſchenswerth fey, und hält diefelben für ben erſten Schritt 
zu Begründung einer feſten und legalen Eriftenz der homoͤo⸗ 
Yathifchen Heilkunft im Staate. Doc, glaubte er nicht, daB 
bamit, fo wie mit der Verpflichtung der homoͤopathiſchen Aerzte 
zur ordentlichen Bereitung und unentgelblichen Verabreichung 
ihrer Arzneien, alles abgethan ſey, was ber Staat in Betreff 
‚ber neuen Heilmethode zu verfügen habe. Vielmehr glaubt 
es, baf noch manche andre mebicinalpolizeiliche Einrichtungen 
zu treffen feyn dürften, worunter ihm namentlich auch die von 
Herrn Dr. Albrecht vorgefchlagene- Maaßregel zu gehören 
» fheint. . Da jedoch die nähere Entwicklung aller hier einfchla> 
genden und unter fich innig zufammenhängenben Ideen die 
Grenzen der Anzeige eines fremden Buches Üüberfchreiten wür: 
de, fo behält fich Referent vor, fich fpdter einmal in: Diefen 
. Blättern hierüber in einem befondern Aufſatze zu äußern. 


Dresden, im April 1824,. . 8.&,0.Brunnow, 
teutfcher Rechtsgelehrter. 
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Tabellen für die practische Mediein nach homöo- 
pathischen Grundsätzen von Dr. C. G. Ch. 
Hartlaub. Leipzig, Leo 1829. gr. Fol. 


ö So einfach und leicht zu erlernen bie allgemeinen Regen 
ber homoͤopathiſchen Heilkunft find, eben fo viel Schwierigkei⸗ 
ten bietet die richtige Wahl bed paflenden Heilmittels in den 
einzelnen Fällen dem angehenden Heilkuͤnſtler bar, und eben 
biefe Schwierigkeit, diefer Aufwand von Zeit und Mühe, iſt 


‚ein Haupthinderniß, welches ber ſchnellern Verbreitung biefer 
=. Methode entgegen fleht; da ndulgenz und Gewohnheit lie⸗ 


: ber auf dem breitgetretenen Wege fortwandeln, als ſich muͤh⸗ 


ſam eine neue Bahn ebnen. Deshalb iſt es mit Dank anzu⸗ 
erkennen, wenn Maͤnner, wie Schweickert und Hartlaub, durch 
muͤhvoll ausgearbeitete Regiſter das Auffinden des paſſenden 
Heilmittels zu erleichtern ſuchten. Es iſt hier nicht unſere 
Abſicht zu erörtern, wie ein ſolches Werk beſchaffen ſeyn muͤſ⸗ 


fe, wenn ed alle Anforderungen erfüllen fol, nur bemerken 


wollten wir, daß wir eine Verbindung der fuflematifchen Anz 
ordnung mit ber alphabetifchen, fo daß erflere die Haupt 
rubeifen bildet, unter legteren bie einzelnen Symptome aufs 
geführt werden, zum Gebrauch für die erfprießlichfte halten. 
Ein gleicher Berfuch in einer andern Form find obihe 


- Zabellen, und man kann nicht laͤugnen, daß eine tabellarifche . 


Ueberficht manche Vortheile gewährt ‚bie ein Regiſter vermife 
. fen it. Man kann dabei von verfchiebenen Anfichten- ausge⸗ 
‚hen, deren eine wäre, wenn man die in ber Natur am haͤu⸗ 


figften vorfommenben Krankheiten mit biagnoftifcher Schärfe 
fonberte , wie 3.8. Schmalz biagnoftifche Tabellen fuͤr die As 


loͤopathie gethan, und babei die genau entfprechenden Heil⸗ 


% 


* 


ge > — 


mittel angaͤbe. Dem Titel und ber aͤußeren Anorbnung nach 
glaubten wir hier einen ähnlichen Vetſuch zu finden, dieſe 
Meinung wiberlegte aber bald eine genauere Anficht und das 
Borwort des Herrn Verf., und wir wollen gern glauben, 
daß ein folcher. Verfuch noch nicht an der Zeit ſey. HearD. 
Hartlaub wollte feiner eignen Angabe nach einen Beitag zur 
nähern Kenntniß der Arzneiwirkungen und eine faßliche Ueber⸗ 
fücht nach den verfchiedenen ergräffenen Theilen geben, und wir 
koͤnnen billig nicht mehr bei unſerer Pruͤfung fordern, als er 
geben.wollte, allein wir find in dieſem Falle in nicht geringer 
Verkegenheit, was wir mit ber erften verfchwendrifch gedruckten 
Rubrik: „Kennzeichen der Krankheit" machen follen. 


Die andere Anordnung, die man wählen kann, ift bie, 
. daß man die, einzelnen Symptomen verwandten Mittel nebens 
einander ſtellt, um ihre feineren unterfcheidenden Merkmale 
recht augenfcheinlich zu machen. Dieß ſcheint Die Abficht des 
Herrn Verf. gemwefen zu feyn, und an uns iſt es zu prüfen, 
ob und wie fern er diefen Zwed erreicht habe. Diefer Plan 
und die Tabellenform an fich heifcht mehrere — 
die wir erſt andeuten wollen. 


1) moͤglichſte Kürze, denn Tabellen ſollen eine Ueberſicht 
gewaͤhren, und dieſe iſt nur dadurch moͤglich. 

2) Moͤglichſte Vollſtaͤndigkeit, da es ja eben darauf an⸗ 

kommt, die Bedeutung des Einzelnen zu dem Ganzen recht 

| ind Auge zu faſſen. 

3) Hervorheben des Charekteriſtiſchen und Weglaſſen en 
aller Nebenſachen. 

4) Zwedmäßige Anordnung für ben Gehrauch hinficht 
lich der Druckeinrichtung, des Formats u. ſ. w. 


= 18 — 


Es ſind 10 Kofeln, davon enthalten 1’— 18 die Kopf⸗ 
ſchmerzen: acon.,bell.,merc., china,, staphis. Antim.;tart., 
spiegel., bryonia, rhustox.,cham., puls., carbo., nux v., 
ägpat., cocc,, stann., mez., Caps., sabin., Cupr., platin., 
anacard., Cannab., colocynth., led., ars., Hyosc.,'veratr., 
arnic.,asa., Dulcam., helleb., cin., sabadil.,aur,, oleand., 
magn., thuya, miagnes., sulph. Man vermißt hier ungern 
tinct.acris, ferr., valer., cofl., Zinc., calc., sepia und andere 
Antipforita, da doch fpäter deren einige vorkommen, wenn es 
nicht überhaupt beffer war, blos die Mittel aufzuführen, die 
ben häufig in der Natur vorkommenden Arten ibioyathifcher 
Kopffchmerzen entfprechen, da außerdem ja faft alle Mittel 
RKopfſchmerzen machen, ohne daß fie deshalb gerade zum Heils 
gebrauch in idiopathiſchen Kopffchmerz paſſen, weshalb fie der 
Anfänger fuht. 14 — 16 Schmerzen und Entzündungen ber 
Augen: acon., bell., merc,, calc., sulph. sulph., staphis., 
verat.,nux.‚rkus.,bryon., cham., puls., stann. ‚a.phosph., 
spigel., ferr., china.,led., arsen,, con. mac., euphorb., 
spong., euphr., digit.,thuya.,stram. ‚colocynth., capsic., 
_ croc., t. acris, aur., Zinc., mez., valer.,ignat., hyosc., wo 
clematis wohl nicht fehlen folte. 17 — 18 Obrenfchmerzen. 
19 — 20 Sefihtöfchmerzen, 21 — 24 Zahnfchmerzen. 25 
— 26 Haldentzündungen, wo Cocculus wohl Beachtung 
verdient hätte. 27 — 34 Gliederfchmerzen und 35 — 2 bie 
Zieber. 

Wir haben, um nicht zu weitkäuftig zu — die Mit⸗ 
tel nicht allemal abgeſchrieben, und wollen uns uͤberhaupt 
mehr an eine Beurtheilung der Fieber halten, da dieß gerade 
die ſchwierigſte Aufgabe war, Die hier aufgeführten Mittel 
find. 1) Sabadila, led., staph., spig.,ip., trifol.,helleb; 2) 
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ars, ignat., mez., veratr;, caps., cin., dtos. 8) antim, 
er., stib. tart., bryon., rhus., thuya. 4). pülsat., arnic, - 
ehin., sulph. 5) ‘cocc., merc., nux.. .6) dulcam., 
acon,, chamom., bell.,'opium., valer., stramon., hyosc. | 
— Hier fehlen zuerft einige nicht unwichtige Mittel, wie 
a. phosphori, spongia, digital., drossea;. übrigens iſt 
die Charakteriftit der Mittel, wie fich nicht anders vermuthen 
ließ, meiſt treffend, und nur Einzelned ift und aufgefallen: 
So iſt bei spigelia dad ausgezeichnete Symptom, daß ein⸗ 
zelne Theile an Hitzgefuͤhl leiden, waͤhrend die andern Theile 
kalt bei Beruͤhrung deuchten, wenigſtens nicht deutlich aus⸗ 
gedruͤckt. 

Bei Arſenik iſt doch das, außer. Durſtloſigkeit, wohl öfter 
und als charakteriſtiſch vorkommende Symptom: beſtaͤndiges 
Lechzen nach Getraͤnken, wobei wenig getrunken wird, nicht 
genug hervorgehoben. Auch fehlt unter den Nebenzufaͤllen 
bie Aengſtlichkeit, die Neigung zum Niederlegen und das jaͤh⸗ 
linge Sinten ber Kräfte Bei Cina fehlt der Heißhunger, 
der oft die durch biefe Arznei heilbaren Wechfelfieber begleitet. 

. Bei antimon, tart. fcheint doch Durſtloſigkeit die Haupt 
wirkung zu feyn, ob wir gleich nicht leugnen wollen, daß auch. 
ſtarker Durſt vorkommen, und fo das Mittel in beiden Zus 
fländen yaffen fann. Antimon. crud., von dem wenig Kies 
berſymptome aufgeführt find ; und fich auch in der von dem 
Herrn Berf. und Dr. Trinks herausgegebnen Arzneimittellehre 
wenige Fieberſymptome finden , ift allerdings ein Hauptmittel 
in goftrifchen Fiebern, fowohl ich als andere Homoͤopathiker 
heilten aber damit auch fehr viele Wochfelfieber mit gaftrifchen 
Symptomen, Ueblichkeit, Erbrechen und Mundbitterkeit, wor⸗ 
in wenig Durſt vorkam; es iſt der angegebene große Durſt 


“ 
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alſo nicht allemal die Bebingung feiner Angemeflenhät. Yon 


Bryonia find nebſt nux gerade folche Wechfelfieber heilbar, 
wo Stechen: in den Seiten und Unterleibe (dev Milz?) vors 
kommen, was nicht erwähnt worden. Bei Drosera hätte 
ihre Anwendung in Mafern, bei fonft paſſenden Umfländen 
nicht vergeffen werben ſollen. 

Oefters hätten bie Ausdruͤcke wohl ſtrenger gewählt wers 


‚ben ſollen; fo hätte bei hyosc., bellad, und stramon. ftatt 


Hundewuth lieber Wafferfchen gefegt werben koͤnnen, ba es 
ein Fieber mit Wafferfchen giebt, was nicht non Anſteckung 
buch Wuthgift entfteht; bei stramoninm wird meicher und 


ſchneller Puls erwähnt, das kann er aber nie zugleich feyn, 


da fich beide Puldarten widerſprechen, wohl aber kann er weich 

und Häufig zugleich ſeyn. Der Pathologe Könnte auch bei 
etramonium bie Beziehung feb.-.nervosa acuta ſehr unbe⸗ 
ſtimmt finden, da dieß Fieber en fo wohl bie — als 
versatilis bezeichnet. 


Sehr zu loben ſind die unter jedem Mitel angeführten 


Daralielftellen , doch ift da manches etwas. flüchtig behandelt, 
fo ſteht bei dem Erbrechen - unter. drosera aufgeführt: Cina, 


etib, tart.„thuya, dulcamara; warum nieht. auch Ant. crud., 


nux vom., pulsat., chamomilla ? en stib. fart. dies 
fe Mittel citirt ſind. 


Dieß iſt ‚etwa bad, maß wir binßtic Den gefnberen 


Volſſtaͤndigkeit vermißten. Was die Kuͤrze anlangt, ſo iſt 
dieſe offenbar zu wenig beachtet, und Rec. getraute ſich ſehr 


gut ohne Weglaſſung einer Hauptſache die ſaͤmmtlichen Fie⸗ 


berſymptome auf eine Tabelle, etwa wie die vom Hin. Verf. 
für Zahnfchmerzen im Archiv gelieferte ‚zu bringen, wo dann 


durch ſcharſes Entgegenſetzen das Charakteriſtiſche weit beſſer 
her⸗ 
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heerocheſeden und das Auffinden des gewuͤnſchten Mittels 
fehr hätte erleichtert werden koͤnnen. 
Was endlich die Drutfanottnung betrifft, fo muͤſſen wir 
Die Aleganz und Correfiheit loben, durch bie fich dieſe Tabels 
len Fehr auszeichnen , aber wie koͤnnen fie nichts weniger als 
zweckmaͤßig nennen/ denn bie großen Bogen mächen den Ges 
brach beſchwerlich und das Einbinden faft unmöglich; wie 
wuͤrden jecdenfulls die Einrichtung, wie ſie in den ſchon er⸗ 
währten Schmalziſchen Tabellen ſtatt findet, zum Gebrauch 
vorziehen, zumal wenn wit bedenken, wie ſehr baburch ber 
hohe Preiß ermäßigt ſeyn würbe. Ä 
* x. 


ae ————— — 
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Bomdopathifhe Pharmakopoe für Aerzte und 
Apotheker. Heraußgegeben don D. Franz 
Hartmann, Auch unter dem Titel. D. Gasparis 
homöopathifches Dispenfatorium für Aerzte und Apothes 
ter , worin nicht nur die bis jegt befannten, fondern auch 
in Hofsath Hahnemanns neueflem Werke und in Harts 
laubs und Trinks Arzneimittellehre enthaltenen Atzneien 
aufgenommen worden find. Herausgegeben don D. Franz 
‚Hartmann, Dritte und verbefferte Auflage. Leipzig 
1829. In der — Buchhandl. gr. 8. 
IV. 114. 


Rezenſ. dat dieſe beitte — einer a She ,welche er 
bei ihtem eeſtenErſcheinen im Jahre 1825 in dieſen Blättern 
(IV. 3. S. 111 u. fg.) ausführlich beurtheitt hat, mit vielem 
Bergnligen gelefen, ba biefelbe durch die Bemühungen bes 
Hetra D. Hartmann in jeder Hinſicht weſentlich gewonnen | 
Achio VIII. Wb, 1, Hft, | 11- 


I} 
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unb,.eine DIIghrnhaft verhefferte Außege —— 
Die manichfachen und wohlbegrimdeten Erinuetungen ‚weicht 
Rezenſ. bei Her jerſten Auflage. zu. machen Bch.uchmungen fühl« 
te, welche aber bei einer zweiten Auflage, wie billig / zu ba 
ruͤcſichtigen x haaa Herrn, D. Caspari gücht gefallen. hot ,; ſind 
an diefer Zitten micht verlouen snpgangen und mit, bjelerrum⸗ 
ſicht von. dem Herrn Herausgeberewohl benutzt werden. «Hier 
ber gehoͤrt vorzjglich, aufge hun, zmeckmaͤßigern: ANnaͤnderung 
des Titels, das Weglaſſen aller. in einer Pharmalapoe durch⸗ 
aus am unrechten Date hofindlichen therapeutiſchen Rezeichnun⸗ 
gen der Arzneien, und die Vermeidung einer Meng gröberer 
ober feinerer WVerſtoͤße gegen die Chemie und anderer Unrichtigs 
keiten bei Angabe der Bereitung der Arzneien und ihrer Dars 
‚reichung. Dahingegen bat fich jest dev Hr. Herausgeber be | 
ſtrebt, bei jedem Arzneimittel eine genaue Beſchteibung feiner 
naturhiſtoriſchen Eigenfchaften, feiner botanifchen und mineralos 
giſchen Kennzeichen hinzuzufügen, wodurch allerbings bie 
Schrift an Vollſtaͤndigkeit weſentlich gewonnen hat. Auch find 
in einer zweckmaͤßigen Einleitung ‚mehrere, früher mangelnde, 
ſehr brauchbare und wichtige Kautelen bei Bereitung, Aufbe⸗ 
wahrung und Darreichung ber. Arzneien gegeben worben, wo⸗ 
bei der Hr. Heraudg. einige Winke, welche Rezenſ. im. Archiv 
(VI. 2. S. 86. VI 8. ©. 150.) gegeben, berücfichtiget und 
woͤrtlich angefühtt. hat. a 

Jemehr ſich nun aber Rezenſ. diefer viel verbeſſerten drit⸗ 
ten Auflage freute, deſto mehr moͤchte er doch wuͤnſchen, daß 
manches in derſelben noch vorhandene weniger richtige berich⸗ 
tiget, manches unvollſtaͤndige ergaͤnzt werden moͤchte und er 
hofft, daß ber verdiente Hr. ‚Herausg. einige Erinnerungen, 


— weiche er in biefen — Li u ſich — fuͤhlt, 
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freunduch aufnehmen und bei einer folgenden Auflage viel⸗ 
Teicht nicht unberhdfichtiget laſſen wird. | 
Acid. hydrocyanicum. Der Hr. Verf. ſchlaͤgt, als bie 
beſte, bie Ittner⸗Schraderiſche vor. Rezenſ. würde die nach 
Vorſchrift der. neuen Preuß. Pharmakopoe (S. 277.) bereitete, 
jener vorziehen; benn, obwohl ſchwaͤcher, iſt fie doch unſtrei⸗ 
tig reiner, haltbarer und von immer gleicher Staͤrke, was hier 
von großer Wichtigkeit Hi. — Acid. phosphori. Rezenf. wuͤr⸗ 
be die durch Kochen des Phosphors mit Salpeterfäure und nach⸗ 
heriges Ausglühen bereitete, höchfl reine, volltommene Phos⸗ 
phorfänre der aus Knochen bereiteten , welche feiner und An⸗ 
derer Beobachtung zu Folge, faft immer phosphor= und fchwes 
felſaueren Kalk enthält, weit vorziehen. — Ammonium car- 
“ bonicum.“ Zur Bereitung beffelben würde Rezenſ. flatt des 
bier angegebenen kriſtalliniſchen kohlenſ. Natrums, an der Luft 
zerfallenes, trockenes vorziehen und überhaupt eine größere 
Menge Natrum auf die angegebene Menge Salmiak nehmen; ; 
aus Har am Tage liegenden, gewichtigen Gründen: _ 
Anscardium. Die Verreibung von etwa 5 ran bes 
friſch bereiteten Anakardienpulvers mit 90Gran Milchzucker(0) 
und weitere Verduͤnnung mit Milchzucker bis zu I, duͤrfte 
zwedhmäßiger ſeyn, als die hier angegebene und vom Nez. felbit 
früher angewenbete Ausziehung ber Anakardien mit Weingeiſt. 
— Antimonium crudum. Der Hr. Verf. beſchreibt hier 
das Spießglanzmetalt, nicht das Schwefelſpießglanz, vor 
dem es fich doch hier handelt, Auch ift es vorzuziehen, flatt 
bes antim. crud. nativ, welches fo oft Arfenit enthalten fol, 
das viel reinere artificiale anzuwenden, wie ed auch die neues 
fie preuß. Pharmakopoͤ S. 228. verlangt. — Arsenicum al- 
bum, Statt bes weißen Arſeniks, von dem hier die Rede iſt, 
11 * 
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beſchreibt der Hr: Verf. des Arſenikmetall. Noͤthiger wäre 
wohl eine recht genaue Befchreibumg des weißen Arfeniks ge 
weſen. — Baryta. Fehlt die Bezeichnung, carbonlca, Für 
Niederſchlagung des Tohlenf, Baryts aus der Auflöfung im 
Salzfäure kann ohnmöglich, wie ver Hr. Verf, angiebt, „„Dirfche 
hornſalz“ benugt werben, da bieß ein. burch brenzliches 
Thieroͤl verunreinigted Ammonium iſt. Es muß hierzu ein 
voͤllig reines, neutrales kohlenſaures Ammonium ‚genommen 
‚werben. — Bismuthum. Wiederum Beſchreibung des Mer 
talls, nicht des Oxyds des Wismuth, wovon hier vorzugsweiſe 
‚die Rede iſt und deſſen Kennzeichen beſonders anzugeben wären. 
Cina. — Statt Semen Zedoariae, muß e8 Radix Ze- 
‚doariae heißen; offenbar ein Drudfehler. —Coffea eru- 
da. Nezenf. zieht feinen fpätern Erfahrungen zu Folge, bie 
Berreibung und Verduͤnnung Des EN. Kaffee mit Milchzucker 
ber Tinktur weit vor. 

Crocus sativus, Was in ben —* als Zierpflange cul⸗ 

tivirt wird, tft nicht Crocus sativ, iſt crocus vernalis, wels 
cher nie ein Mittel, wie Croc. sativ, liefert. Zum Arzneigebrau⸗ 
che darf nur Crocus orientalis ober Crocus de Gatinois 
‚angewendet werben , welche beide. Sorten ſich durch ihren kraͤf⸗ 
tigen Geruch und Gefchmad vor allen andern auszeichnen. 
— Ferrum aceticum. Effigfaures Eifen dürfte fchwerlich bei 
Verdampfung bis zur Trockne unzerfegt bleiben; zwedmäßis 
‚ger wäre ed, bie Auflöfung bis zu einer gewiſſen ſpecifiſchen 
Schwere einzubiden und ſonach bie Verbünnungen weiter 
zu bereiten. Br, 

Graphytes. Es iſt bier unterlaffen worden, auf den 
großen Unterfchieb zwifchen reinem und gewoͤhnlichem 
Graphyt, welcher Iegtere vielfache Beimifchungen enthält, aufs 


\ 
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merkſam gu machen. Zweckmaͤßig iſt jedenfalis die Angabe 


der preuß. Pharmakopoe, den Graphyt erft mit Regenwafler 


auszukochen und mit Salz » und Salpeterfäure zu digeriren 


und darauf auf genauefte auszufüßen. — Jacea. Fehlt die 
foftematifche Beſchreibung, die hier um fo nöthiger ift, da 


mir zu oft Viola bicolor, ſtatt der ächten.V. tricolor, irr⸗ 


thuͤmlich angewendet zu werden pflegt. — Lycopodii pollen, 
Hierbei Hätte wohl der flattfindenden Verfälfchung mit Blus 
menflaube ber Hafelnußftaude, der Tannen und Fichten, fo 
sie mit Puder und andern leichten, mit Kurfume gefärbten 
Pulvern und ſelbſt mit Schwefelblumen zur Warnung vor’ 
fo ſchaͤdlichem Betruge und zu — deſſelben, gedacht 
werden ſollen. 

Mercurius. Hier waͤre wohl die von Hahnemann im 


erſten Bd. der chtoniſchen Krankh. ©. 154. angegebene, vor— 


zuͤglichſte und einfachſte Bereitung ber Quedfi ilberarznei mehr, 
als es gefchehen iſt, hervorzuheben gewefen, ba durch fie die 
fruͤher in der r. Ame. und vom Verf. angegebene, bei weiten 
mühfamere und zuſammengeſetztere ganz überflüffig gemacht 
wird. — Plumbum aceticum. Daß der Bleizuder 
vor feiner arzneilichen. Anwendung Durch nochmaliges Kriſtal⸗ 
liſiren geeiniget werben muß, hätte wohl Erwaͤhnung ver: 
dient. Die Bereitung der Verduͤnnungen des metalliſchen 
Bleyes, welches dem eſſigſauren jedenfalls vorzuziehen iſt, 
iſt unerwaͤhnt geblieben. — Sulphur. S. 107. Die erſt ©. 
111. angegebene Bereitung der Tr. Sulphuris haͤtte wohl 
zwedmaͤßiger ihre Stelle bei Erwaͤhnung der Präparate des 
Schwefels 108 gefunden, was ebenfalls von der S. 71 aufges 
“ führten Hepar sulph. gilt, ba ja in beiden Mittelnder Schwefel 
des entfcheibenbe, beftimmenbe iſt. ‚Drud und — ſind gut 
und korrekt. St. 


— 
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Ueber bie Erkenntniß und Heilung. bei New 
benfiebers, von Dr. ©. 2, Rau; Großherzogl. 
Heffifchem Hofrathe und Phyſikus zu Gieſen x. Darm⸗ 
flodt bei &, W. Leöfe 1829. gr, 8. IV. und 6502. 

Diefes Buch ift in mehr, ald einer Hinficht eine merkwuͤr⸗ 

Dige Erfcheinung, indem der größte Theil diefer Schrift, — 

- 492 Seiten — ſich mit ben Dogmen und den Behanblungss 

arten der gewöhnlichen Schule befchäftigt, unbaur 10 Seiten 

am Scluffe ded Werkes der Homdopathie gewidmet finds 
und indem eö ben Beweiß liefert, daß auch bei einem exfahrs 
nen Arzte, deſſen Gelehrfamteit, praktiſcher Takt und feines 
kritiſches Sichten jeder Leſer anerkennen muß, die Homoͤopa⸗ 
thie die verdiente Anerkennung findet, fo balb ex ſich nur bie 

Mühe nimmt, fie. praktifch zu prüfen. 

Den größern Theil der Schrift muͤſſen wir andern kriti⸗ 
ſchen Blättern zur Beurtheilung Überlaffen, und koͤnnen dem 
Zwecke diefer Zeitfchrift gemäß nur das 14. Kapitel berüdlich« 
tigen, das gleichfam en minnature dad Verhaͤllniß ber klei⸗ 
nen, einfachen Homdopathie zu der bücherreichen,, hypothe⸗ 
fenfchweeren Alldopathie darſtellt. Doc koͤnnen wir nicht 
umhin, einiges Intereffante aus dem aldopathifchen Abſchnitte 
zu erwähnen, Der Herr Verf trennt mit Recht das Nerven. 
fieber von dem anftedenden Typhus, giebt fehr ſchaͤtzbare Be⸗ 
merkungen über die brei angenommenen Mobificationen, das 
erethifche, torpibe und fchleichende, in pathologifcher, diagno⸗ 
ſtiſcher und therapeutiſcher Hinſicht. Jeder Unpartheiiſche 
wird gern zugeſtehen, daß eine ſo zweckmaͤßig ausgeübte, mit 
ſo treffender Unterſcheidung der verſchiedenen Arzneimittel un⸗ 
ternommene allopathiſche Behandlung nicht unbedingt der 
Tadel trifft, welchen die Homdapathie im Allgenzeinen uͤber 
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Kir Vitzaͤe Praris ausforeihen mußte, undſdaß ach fie gebiß 
echt: oft: za. einem erwünfchten-Ziele, wenn auch weniger 
ſehnell und iveniger fiber, als die Homöopathie, führer 
wird, wir dad: den Sec. eigne fobgfältige Erfahrung: gelehrt 
Bat. Beiden vielen Hinbemiffeit, die der Homöopathie ehn⸗ 
gegenflehn, wird ed noch lange dem Arzt nöthig fein, beide 
Heilmethoden genau und mehr als blos gefyichtlich"zu Mens 
sen. So wird benn felbft der erfahrne Praktiker manche 
beachtenswenthe Gautelen*) in diefem Werke: finden. : In 
achten Bullen, wo es bios ‚darauf. ankommt Eine: Ausglei⸗ 
chung ber entzweiten Lebensfaktoron oder ein Emporheben bes 
gefuntenen, fo lange zu bewirken, bis die nachhelfende Vege⸗ 

tation das Mißverhaͤltniß hät :befeitigen können, 'mag man, “ 
wie gefagt, nicht das untergeorbnete Verdienſt der Alloͤopathie 
verkennen, wenn man ihr auch in allen‘ chronffchen, (heilba⸗ 
sen) Krankheiten eine radicale Huͤlfsleiſtung abſprechen muͤß. 
Nicht ganz unbemerkt koͤnnen ir Jedoch laſſen, daß det 
geſchaͤtzte Verf. oft gar zu wild über. das thoͤrigte Beginnen 
mancher Aerzte ſich aͤußert und die gepriefene fogenanıtte 
Mationalitaͤt bach oft zu hoch ſtellt; ob wir "gleich nicht ges 
meint find, daß durch härtere Ausdruͤcke etwas gewonnen wer⸗ 
de, fo legen doch unſere Gegner gar zu gern jebe zweiſelhoſte 

Aeußerung zu ihrem Vortheil aus. 

‚Hierher rechnen wie, wenn der Herr Verf. S. 292, 
®) Hierher rechnet Rec. bie Erinnerung an bie Nebenwirkung der Arz⸗ 
neien ©. 302, die Einführung mehrerer unverduͤnnten, nad) Habs 
nemanns Vorſchrift bereiteten Zinkturen gu allopathiſchem Ges 
brauche, die Regeln über die Anwendung ber narkotifchen Mittel, 
vorzüglich des Opiums, bie Warnung vor einer unzeitig und zu 
feüh angewandten vejzenden Methode, fo wie den Zabel der aͤrztli⸗ 


chen Steckenpferde, nach denen ein Arzt immer antigaſtriſch, ein 
anderer antiphtogiſtiſch, ein dritter nur reizend verfaͤhrt ꝛtc. 
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ſagt: „Jedes Heilverfahren iſt nur denn nationell, wenn es 
von dem Beſtreben geleitet. wird, ‚dem Weſen ober der naͤch⸗ 
ſten Urſache einer Krankheit entgegen zu wirken.“ Waͤre dieß 
wahr, fo koͤnnte es gar feine rationelle Heilkunſt geben, weil 
wir 095 Weſen, (wenn wir nicht mit Worten fpielen wollen, ) 
nicht Tonnen. Sagt doch ber geehrte Verf. felbfi: „Es bat 
von grauen Zeiten her viele Methoden gegeben, die, obgleich 
aus ber Tenbenz eines rationellen Verfahrens hernorgehend, 
dennoch nichts weniger, als heilbringenb waren, weil fie, 
geſtuͤtzt auf falfche Anfichten vom Weſen ber Krankheiten, auch 
euf unrichtige Wege leiten mußten, Wir bürfen und nur 
der mancderlei aus ber Luft gegriffenen Hppotheſen der 
Krankheiten i im Allgemeinen und insbefonbere bed Nervenfie⸗ 
ber erinnern, um bie eben fo verfchiedenen Behandlumgsar⸗ 
ten begreiflich zu finden. Bald wollte man die Zoͤrlmiß oder 
die verdorbene Galle im Blute wegſchaffen, bald die ſaure 


oder alkaliſche Gaͤhrung, oder überhaupt ‘die Schärfe ber 


v 


Säfte vertilgen, bald. dem Mangel bes Sauerſtoffeb abhelfen, 
oder die gaſtriſchen Unreinigkeiten, als imaginaͤre Krankpeitta 
urſache, entfernen, bald der irritablen ober fenfiblen Schwaͤ⸗ 

che begegnen, bald der Entzuͤndung biefer aber jener Gebilbe 
feuern; und dennoch hat man bei einer jebem dieſer werfchies 
denen Methoden fich mit. der Befolgung eines zattonellen 
Berfahreng geſchmeichelt.“ Wer ſteht und aber dann dafür, 
daß eine, in Phyſi ologie und Pathologie weiter vorgeſchrittene 
Zeit unſere Anſicht non dem Weſen ber Krankheit nicht eben 
fo belaͤchelt? — „Um bie Aufgabe einer rationellen Behand⸗ 
tung zu Iöfen, fährt der Verfaſſer fort, müßte unfer Beſtre 
ben dahin gehen, die nächfle Urfache, nämlich) die Störung: 


der Metamorphofe bes Nervenſyſtems zu befeitigen. - Allein 








— 
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obgleich dad Vorhanden ſein derſelben kaum bezweifelt werden 
kann, ſo ſind uns doch die ſpeciellen Verhaͤltniſſe dieſer Stoͤ⸗ 
zungen ſowohl im Allgemeinen, als insbeſondere in ben. 
verſchjedenen Arten und in ben einzelnen Perioden des Ner⸗ 


venfiebers durchaus unbekannt, und wenn fie und bes 


kannt wären, fo fehle und doch bie Kenntniß von Mitteln, 
welche. diefe Differenzen grabezu: entfernen.” Rec. fcheint 
daraus hervorzugehen, baß ed mit unferer- Rationalität nicht 
weit her fei und daß wir. uns vor bem raahen Worte ber. 
Beſchraͤnktheit und vor ber Anerkenntniß unſerer Grenzen 
in dee Naturforſchung nicht fuͤrchten müffen, wenn wir je zu 
einer wahren. Rationalität gelangen wollen, bie nur 
darin beftchen kann, die Geſetze unfers Lebens rich 
tig aufzufinden und fie zur Regulirung ber 
Abnormitäten zwedmäßig zu benugen. Diefen 
Weg hat vor allen die Homöopathie betreten, und der Herr 
Verf. ſchlaͤgt offenbar ven Einfluß derfelben auf bie Foͤrde⸗ 
rung der Wiſſenſchaft an ſich Zu gering an, wenn er 
fogt: „Sollte auch ſelbſt für die Biffenfchaft — in der hoͤ⸗ 
bern Bedeutung bed Wortes — kein Gewinn bavon zu hoffen 
feon, folte die Homöopathie nie auf einen höhern wiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkt. gebracht werben können ; fa bleibt der dar⸗ 
über geführte Streit dennoch nie ohne Nutzen.“ — Denn, 
abgefehen Devon, baß, auch nach dem Verf., „für bie Heil⸗ 
kunſt die Erreichung eines für die. leidende Menſchheit wohl; 
thätigen Zweckes immer die wichtigfte Aufgabe bleibt,” fo 
iſt doch das klare Wiffen deflen, mas man will und 


- vermag, auch für den Selbfizwed der Wiffenfchaft, nämlich 


fire ihre ſyſtematiſche Bearbeitung, das erfle Erforberniß, bie 
erſte, nothwendigſte Grundlage eines folben Weiterbaues. 


* 
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Wie ſehr vortheilhaft hier: bie Vehre Hahnemaans gewirkt, 
wie genau fie die Theorie vonder Paxis gefchieden, wie'bes- 


ſtimmt ſie, die Wege und die Gerenzen unſerer Forſchung ab⸗ 
geſteckt und wie fehr fie dadurch: vie: Heilkunde den andern po⸗ 


ſitiven Wiſſenſchaften gleichgeſtellt habe, iſt vom Rec: frke: 


her*) angedeutet worden und ‚findet: vielleicht vine weitere- 
Ausführung. Hier HE ein. weſentlicher Fortſchritt Für. bie 
Wiſſenſchaft; mehr als hundort Inftige Hypotheſen fie foͤrdern 
koͤnnen, bringt ſie das richtige: Etkermen ihres Zioeckes und: 
ihrer Grenzen weiter. Gern geſtehen wir jedoch ein/ daß das 
ſyſtematiſche Gebaͤude der neuern Heukunſt noch nicht ges 
ſchtoſſen ſeyn kann., weil es noch nicht an der Zeit iſt in» 
weil dieſem erſt eine aitfeitige RUE der — 
voraus gehen muß. Ze 

Kımefte: nicht umhin, einige — vwvchen ji 
ner und des Herrn Verf. Anfichten zu berühren, fo erwähnt 


er mit deſto größerer Freudigkeit, was ber Heir Hofrat 


Rau aus eigner Ueberzengung und. ganz in Uebereinſtimm⸗ 
ung mit. ben- ahne enthufiaſtiſche: Vorliebe flr eine- Methode 
und ein Syſtem vom Ren- gewonnenen Erfahrungen fagt. 
„Ich bin: e8 der mir heiligen Wahrheit ſchuldig, ich muß die 
Berficherung geben, daß ich in fehr vielem Faͤllen von Nerven⸗ 
fiebern verfchiebener Axt Die homoͤopathiſche Hellmethode ans 
gewendet babe, und zwar meiſtens mit dem' beſten 
Erfolge. Unfolgſamkeit, Richtachtung der gegeberien diaͤ⸗ 
tetifchen Vorſchriften, namentlich die Darreichung bes viels 


mißbrauchten Chamillenthees und: ähnlicher Hausmittel nebft 


andern gemachten Fehlern, veranlaßten mich mehrmals, die 


angefangene: homoopathiſche Behandlung aufzugeben. Ich 


Siehe anter andernd. Nchiv Mb. 7. Hft. 3. Seite ST, — 


⸗ 
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erinnere mich aber feines Falles von Mecpenfichern, wo biefe 
Methode, ;bei gehbriger Folgſamkeit, nicht zur Gene - 
fung gefüprt Hätte, and... zwar meiftens weit [hnellen- 
als fie gewöhnlich zu erfolgen pflegt. Ich kann uͤberdies 
betheuyen,; daß ich Öfterd durch Armuth ber Kranken obet 
busch  Abfrhen- vor Arzeneien und durch andere Unaftände bes 
ſtimmt worden bin, die gewöhnliche Heilmethode zu :verlaf 
fen, in welchen Fällen ich. meinen. Zweck weit beſſer durch die 
homoͤopathiſche Behandlung erreichte etc.“ 

Wir koͤnnen bei der großen Erfahrung: des Hean Vaß 
es nur qufrichtig bedauern, daß es ihm nicht gefallen hat, uͤber 
die hom. Behandlung der ſpeciellen Formen und ihrer Com 
plicationen ſich eben fo weitlaͤuftig zu verbreiten, wie er es 
mit ſicherm Takte bei dem allopathiſchen Verfahren gethanhat, 
und glauben ihn im Namen aller Freunde der neuen Heil⸗ 
kunſt bitten zu muͤſſen, fein Verſprechen einer, weitern Aus⸗ 
führung diefes Punktes recht bald, vielleicht in dieſem Archivo, 
zu erfüllen. Die wenigen Anbentungen wollen wir ben es 
fern jedoth nicht vorenthalten, da fie faft ſtets mit unfrer mehr: 
fach, und noch in diefem Winter in. einer hier herrſchenden 
Epidemie gemischten Erfahrung uͤbereinſtimmen. 

„Die Homoͤopathie feiert um, fo leichter und gewiſſer 
ihren Triumph, je mehr ur ja felbft beftige Symptome 
porhanden find.’ 

„Jede Arznei muß in einer um ſo groͤßern Verduͤnnung 
gegeben werben, je acuter bie Krankheit an ſich iſt,“ Hier, 
fügt Rec, hinzu, iſt oft ber Ort, wo das Riechen an die mit einer 
paſſenden Arzuri hefeuchteten Streukuͤgelchen oft weit ſchneller 
zum Ziele führt, wie er in einigen aſtheniſchen Gruſtentzuͤndum⸗ 
gen von Rhastox. nad) vothergegebenem Acomit..banbachtete. - 
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„Benn in acuten Krankheiten vier bis hoͤchſtens ſechs 
Stunden nach Darreichung eines Arzneimittels gar keine 
Veraͤnderung erfolgt, ſo war daſſelbe gewiß unpaſſend ge⸗ 
waͤhlt, und es iſt dann nothwendig eine andere Wahl zu 
treffen.“ — Wohl wahr, doch muß man auf das Wort gar 
keine Veränderung ben Nachdruck legen, ſonſt iſt der ae 
raum doch wohl zu kurz. Nee. — | 

„Wenn aber günftige Veraͤnderungen, — freies 

Bewußtſein, ruhiger Schlaf Feuchtwerden der Haut, darauf 
folgen, ſo darf man nicht fruͤher eis andres Mittel anwenden, 
als bis der Stillftand in der Beſſerung beweifet,, daß bie u 
legt gegebene Arznei ausgewirkt hat.“ 
Im feltenen Faͤllen, wo blos eine Berminberung der vor⸗ 
bandenen Symptome ohne irgend eine anderweitige Veraͤnde⸗ 
rung darauf wahrgenommen wird, iſt «8 rathſam, daffelbe - 
Mittel, jedoch in einer noch weitern Verdünnung, zum zweiten 
Male zu geben. Es verbient Beachtung, ob fi ’ — Re⸗ 
gel auch ferner bewaͤhrt. Rec. 

„Der Zuſtand des Seelenorgans iſt im NRervenfieber von 
ſo ausgezeichneter Wichtigkeit, daß die Symptome der gekraͤnk⸗ 
ten Gefuͤhls⸗ und Geiſtesthaͤtigkeit bie vorzuͤglichſten Anzei⸗ 
gen zur Anwendung dieſes oder -jeneg Mittels liefern.“ — 
Diefe Curregel beweißt, daß in der Homöopathie eben fo gut; 
wie bei jeder Methode, die Beachtung des primär ergriffenen 
Organs die Hauptfache iſt, daß alfo dee Homoͤopathiker 
eben fo wenig, wie jeder Arzt, gute philoſophiſche und pathos 
Togifehe Kenntniffe, vor allen eine genaue Diagnoſtik entbeh⸗ 
ren Bann, um ben Heerb zu entbedien, aus bem bie andern 
Krankheitsſymptome ausftrahlen. Rec. 

Im beweglichen Nerpenfieber, beſonders in der anfaͤng⸗ 
lichen Reizperiode deſſelben mit Congeſtionen im Gehirn und 
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in der Beuſt, werbenwir und vorzuͤglich an Zaunruͤbe, Bella⸗ 
donna, Sturmhut, Wohlverleih und Ignazbohne, ſeltener an 
Chamille, Cynaſaamen und Stechapfel zu halten haben, wos 
bei kalte Waſchungen des Kopfs mit blofem Waſſer und aͤhn⸗ 
diche Auffchläge zumeilen von Nuten feyn koͤnnen. (Eder 
als Ehamille. würden wir hier nux vomica genannt haben, 
au Hyosciamus ſcheint wegen feiner Wechſelwirkungen fo» 
wohl Im erethifchen al torpiden Stadium, ober vielmehr ba 
zu paffen, wo ein Wechſel beider Zuftände ſtattfindet, wenn 
nicht vor allen in ben wahren Nervenfiebern Rhus toxicod. 
das founerainfte Mittel bleibt, auch findet ber hier ficht er⸗ 
wähnte Merkur bei fubinflamatorifchen Zuftänden und bes 
Schwefel feinen Play." (Rec) „Bei hervorgetretenem flupis 
ben Charakter find Küchenfchell, (beſonders bei fanfter Ges 
mütbhsart und bei duldſamer Ergebung.) Wurzelfumach, 
Kodel und Bilfenkraut, die beiden letztern vorzüglich bei fos 
poroͤſen Zuftänden, am häufigften anwendbar.” (Wir vers 
miffen hier ungern und vor allen bie Phosphorfäure, bie oft 
in dem apathifchen Zuflande das Gefühl und bie Befinnung 
wieder zurückuft.) Rec, 

„Wo deutliche Eracerbationen einen Tag um ben andern 
bemerkt werben, wo ſich alſo ein dreitägiger Typus offenbart, 
da werden wir mit China und Arfenil am meiften ausrichten. 
(Wenn, fegen wir für die vorigen Erfahrungen hinzu, fi) 
der Spmptomencompler in Aehnlichkeit bei biefen Mitteln fin> 
det, denn das bleibt Doch ſtets Die Hauptfache, und das typis 
ſche Exfcheinen Tcheint bei der Auswahl der Mittel eine nur 
untergeordnete Rolle zufpielen, wenigftens heilten wir Wech⸗ 
felfieber in diefem Sahre mit den verfchiedenften Diitteln, als 
Bryonia, Sulphur, Antimonium, Belladonua, Capsicum 


u vu 
n. a.m., wem nur die uͤbrigen Symptome recht genau von on den 
Mitteln gededt wurden. ec.) 

„Zur Heilung fchleichender Nervenfieber habe ie vorzüge 
| lich die beiden zuletzt genannten Mittel ſehr tauglich gefunden, 
aber auch die Zinkturen der weißen Nießwurzel, der Phos⸗ 
phorſaͤure, in einigen Fällen den Fingerhut und mehrere ande⸗ 
re Arzneien mit augenfcheinlihem Nugen gebraucht.” (Rec. 
- würde auch die Kockelkoͤrner hierher rechnen.) 

„Gomplicationen erfchweren die Wahl der Arzneiemittel 
gar nicht, erleichtern fie vielmehr durch dad Vorhanbenfein eis 
ner größern Menge von Symptomen. Entzimdungen koͤn⸗ 
nen häufig fchon in ihrem Entſtehen gehemmt und gehoben . 
werden. Es giebt Entzündungen, wobei es uͤberaus ſchwer 
ift,. zu beſtimmen, ob fie arterieller ober nervöfer Natur find, wo 
man alfo, bevor der wahre Character ganz deutlich hervorge⸗ 
treten ift — zweifelhaft -feyn muß, ob Blut gelaffer werden 
fol oder nicht? Hier iſt es unendlich erfreuend, durch eine 
homoͤopathiſche Arzenei, 3. B. Aconit, Bryonia, Belladonna 
xx. binnen einer einzigen Nacht die inflamatoriſchen Zufaͤlle 
fo zum Weichen zu bringen, daß vori der Frage uͤber die Zus 
laͤſſigket eines Aderlaſſes gar Feine Rede mehr feyn kann." 

Zulegt empfange der Herr Verf. nochmals die dankbare 
Anerkennung für das viele Schöne und Gediegene in feinen 
Buche und für die furchtlofe Anerkennung der noch fo oft 
verläumbdeten Wahrheit; dad Bewußtſein Gutes befärbert zu 
haben, wird ‚ihn tröften, wenn unfere Gegner über feinen Aus⸗ 
foruh, „daß er, feitbem er bie fogenannten Verbünnungen 
viel weiter getrieben, als vormals, — noch weit uͤberzeugendere 
Reſultate erhalten habe, ald es bei feinem fruͤhern homdopa⸗ 
thiſchen Heilverfahren der Hal war! — vornehm mitleibig 
lächeln, Sr. RI. 
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Litetatiſche Anzeigen 


Organon der Heilkunst von Samuel Hahnemann, 


Vierte. verbesserte und vermehrte Auflage. 


. Dresden und Leipzig b: Arnold, 1829. VL. 307. 
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Unter den weſentlichen Berbefferungen und wichtigen Zuſaͤtzen, 


wodurch ſich dieſe vierte Ausgabe des Organon auszeichnet, 
machen wir hier nur kuͤrzlich auf bie, als Einleitung dienende, 
‚ganz neu hinzugekommene, veichhaltige Abhandlung: — Hinz 
blick auf.die Allopathie der bisherigen Arzyeis 


ſchule. S. 1— 50, außnerkſam, , in welcher der ehrwuͤrdige | 


Berfafler das Wefen und Treiben der allopathiſchen Mediein 
aufs klarſte und fcharffi nnigſte vor Augen ſtellt. Wir wuͤn⸗ 
ſchen hierbei nichts mehr, als daß das, was dafelbſi uͤber bie 
Heilkraft der Natur geſagt wird⸗ nicht zufällig oder abfichtlich 
mißverſtanden und mifigebeutet werde, wie biek ſchon in Hinz 
ficht früher ausgeſprochener Aeußerungen uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand mehrfach geſchehen iſt. Niemand erkennt mehr die noth⸗ 


wendige Mitwirkung der Lebenskraft bei Heilungen an, als 


a! 


Hahnemann, niemand Hift"tiefe Kraft Heiliger, als Er, 
und boch hat man ihn, ganz gegen feine eignen Ausſpruͤche, des 
Gegentheild befchulbigen wollen. — Das bem Buche zugeges 
bene Bildniß des Verfafferd läßt leider vieles zu wünfchen übrig. 
Drud und Papier find auögezeichnet ſchoͤn. 


Die homdopathiſche Heilkunſt im Einklange mit 
der zeitherigen Medicin, und den Geſetzen 
derſelben untergeordnet. VonD. KR. Kai⸗ 
ſer. 8. Erlangen b. en unb Ente. 1829. XVI. 
und 160 ©. 

Der Titel diefer Säit, beren — zu den gemaͤ⸗ 
ßigteren Gegnern der Homoͤopathie gehoͤrt, ſpricht ihre Tendenz 
ziemlich klar aus. Eine ausfuͤhrliche Beurtheilung derſelben 
behalten wir uns fuͤr das naͤchſte Heft vor. 


Hoffentlich noch im Laufe dieſes Jahres wird erſcheinen: 
Alphabetiſches Repertorium der antipſoriſchen 
Heilmittel, von Samuel Hahnemann. — worin bie 
Symptome ber in dem zweiten, britten unb bem bald erfcheis 
senden vierten Bande bed Werkes über die chronifchen 
Krankheiten enthaltenen Arzueiftoffe auf Die angemeflenfte und 
für den Suchenden bequemſte und zwecimäßigfte Weiſe — 
net und dargeſtellt ſind. 


Von der im vorigen Hefte des Archivs angezeigten in⸗ 
tereſſanten Schrift des Herrn Dr. Albrecht: Ars medendi 
homöopathica ejusque cultores medicamenta ipsipraepa- 
rantes coram tribunali juris et politiae medicae. find noch 
Eremplare in ber Arnold’fhen Buchhandlung in Dresden 
zu erhalten. St. 


Paris, 
(Paris quadrifoliaL, Vierblaͤtterige —— 
Von D. E. Stapf. 


(Eine an waldigen Orten wild wachſende perennirende Pflanze, von 
welcher Beere und Wurzel, beſonders aber die Blaͤtter, zu arzneili⸗ 
chem Gebrauch angewendet werden.) 


— — 


Mur wenig unb unvollſtaͤndiges iſt es, was wir von den ei⸗ 
genthuͤmlichen Wirkungen dieſer bisher kaum gebrauchten, doch 
aͤußerſt kraͤftigen und für therapeutiſche Zwecke vielverfprechens 
den Pflanze wiſſen, deren Wichtigkeit ſcon Murray) erkennt 
und daher genauere Kenntniß derfelben für wünfhenswerth era 
‚achtet, Die nachflehenden Symptome enthalten jedoch fhon 
mehrfache ſchaͤtzbare Andentungen, it welchen Krankheitsfaͤllen 
fie ſich vorzugsweiſe heilſam erweiſen werde, und fie kͤnnen 
wenigſtens als ein willkommener Anfang zit einer, durch. fer⸗ 
nere Berfuche zu gewinnenden, nähern und volftändigern Kennte 
niß ihrer Heilkraͤfte angeſehen werden und hier eine Stelle finden, 
Beſonders ausgezeichnet iſt die Wirkung biefer Pflanze auf 
die Reſpirationsorgane, namentlich auf die Luftroͤh⸗ 
re, wie bieß aus ben biesfalfigen Symptomen deutlich hervor⸗ 
geht. (Sympt. 76 — 86). Eine eigene Art Heiferkeit mit 
beftändigem Schleimraͤuspern, f elbſt bedeutender ka 
) Murray Apparat, medicam. VI. 20, 
Archiv VIIL BL. Hft. 12 
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ft en, ift darin ſcharf bezeichnet und mir und mehreren andern 
- bomdopathifchen Aerzten ift es bereits in einigen entfprechens 
den Fällen gelungen, Zuftände diefer Art vermittelft djefer 
Pflanze homoͤopathi ſch zu beſeitigen. Vielleicht waͤre ſelbſt i in 
einer Art angehender Luftröhrenfhwindfuht etwas 
von ihr zu erwarten, wenn nicht in diefer und ahnlichen chro⸗ 
nifchen Krankheiten, infofern ihnen, wie meiftens, ein fpecififches 
Miasma zu Grunde liegt, die Anwendung der antipforis 
ſchen Mittel weit vorzuziehen if. Berger*) gab zehn — 
zwölfjahrigen an Keuchhuften leidenden Knaben alle Abende 
einen Scrupel der getrodneten Blätter mit erwuͤnſchtem Erfols 
ge. Unverfennbar ift ebenfall3 ihre Wirkung auf die Haut, 
(Sympt.9,23,29, 37,38, 39,40 u.m. A.) auf welcher fie, an 
verfihiedenen Stellen, Ausſchlaͤge, Bluͤthchen, Bläschen, mit 
meift juͤckenden Schmerzen hervorbringt.. Auch auf die Harn: 
werfzeuge ift ihre Wirkung bedeutend und ſtark (Symipt.75— 
79.) und verfpricht daher in Krankheiten diefer Drgane, bei ans 
gemefjener Anwendung , günftige Refultate zu liefern, Man 
bereitet die Zinktur der Paris durch Bermifchung des frifchauss 
gepreßten Saftes der Blätter der (im Juntus) eben zu blühen 
anfangenden Pflanze mit gleichen Zheilen Meingeift, von welcher 
Miſchung man, nach 24 flündigemrubigen Stehen und Abfeten 
der unauflöslichen Theile, die helle Zinftur abgießt. Ich habe 
bie Paris bisher in fechiter Verduͤnnung zu einem Heinen Theile 
eines Tropfens mit Erfolg angewendet, wage jedoch, bei un⸗ 
genuͤgender Erfahrung, vor der Hand noch nicht zu beſtimmen, 
ob eine höhere Verd. vielleicht noch angemeſſener ſeyn dürfte. 
Auc hierüber muͤſſen weitere forgfältige Beobachtungen ent⸗ 
ſcheiden. — Nachftehende Symptome find theild vom Hrn. Hofs 
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*) Mater, medic. p. 313, 
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rath D. Hahnemann, theild von den DD. Groß (88) 
Hartmann‘, Otn.) Wislizenus, (Wz. Langham⸗ 
mer, EghAeuthorn, Thn.) und Stapf, (S!. ) ſorg⸗ 
fältig —— und — worden. 
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Ploͤtzlicher drehender Schwindel, beſonders im Sitzen 
(88) 
Dummlichkeit i im Kopfe. (Gß. ) 
Beim (gewohnten) Tabakrauchen, Kopfweh. (n.5St.)(Lah.) 
In der linken Stirne, ein betäubenber Kopfſchmerz, puls⸗ 
aͤhnlich klopfend. (Gß.) 
5, Inwendiges Kopfweh, die Nacht beim Erwachen, wie Gluck⸗ 
ſen; er konnte nicht wieder einſchlafen wegen innerer Un⸗ 
ruhe. (Hahnemann.) 
Ein immerwaͤhrendes ſchmerzhaftes Druͤcken tiefi im rechten 
Stirnhuͤgel. (n.1&t.) (Htm.) 
Druͤckkender Schmerzin der rechten Schlaͤfege⸗ 
gend, der durch Aufdrücken mit der Hand 
vergeht. (n. 2St.) (Htm.) 
Spannen in den Bedeckungen der Stirne und des Hinterhaup⸗ 
tes; es iſt, als waͤre die Haut feſt an den Knochen angewach⸗ 
fen, und faft ohne Bewegung. (Gß.) 
- An der Stirn Ausfchlagsblüthen,, die beim Daunen druͤ⸗ 
ckend ſchmerzen. (Hahnemann.) 
10. Empfindung, als wuͤrde eine ſcharfe Spitze auf dem — 
Stirnhuͤgel aufgeſetzt (oberflaͤchlich — Druck. (n.1 
St.) (GGß.) | 
Betäubende Stiche auf ber are Stinfeite äußerlich. (n.1 


St.). (tb. ) 
12 * 


— 180 — 


Abſetzender, ziehender Schmerz in den Muskeln des Hine 

terhauptes rechter Seite, (n. 8. St.) (Egh.) 

Beim Anfuͤhlen Schmerz des Haarkopfs und‘ ber Kopfhaut, 
als wenn bie Haare ſchmerzten. (n.1Y/, St.)(% gb.) 

Auf dem linkenScheitelbeine eine blos bei Bes 
ruͤhrung wie ſehr wund ſchmerzende Stelle 
(die in der Nacht entftand), wie nach einem harten Stoße, 
woran nian außerlich nichts Frankhaftes ſehen kann. (n. 24 
St.) (Gß.) 

15. Der Kopf iſt ſchwer; die Nackenmuskeln wollen ihn nicht 
aufrecht erhalten er ſinkt vorwärts, (Gß.) 

Spannen in den Hals =» und Nackenmuskeln, fo daß ber 
Kopf faft unwillkuͤrlich vorgezogen wird. (Gß.), 

Empfindung, al3 läge eine große Laft aufden Naden, (G 6.) 

Gefichtäbläffe. (n. 12 St.) (Kgh.) 

Schimerzhaftes Druͤcken über der linken Augenhoͤhle, was bad 
obere Augenlid herabzudruͤcken fhien. CH tm.) 

20. Erweiterung der Pupillen, (n,Y4 St.) Egh.) 

Zuden und Zipper der obern Wimper des 
rechten Auges. (n. 5, St) (Wi) 

Kriebeln am Rande der obern Wimper des rechten Tuged. 
m. 2St.) W)- 

“ Kleine trodne Bluͤthchen mit juͤckendem Freſſen uͤber der linken 
Augenbraue; vom Kratzen wird das Freſſen ärger und es iſt 
ihm dann, als ſtecke ein feine Spitze (Spiete) in ber Haut, 
BE 

Dieinnern Augenwinkel fchmerzen brennend, (G ß) 

85. Inden innern Augenwinkeln, am Zage, Augenbutter und 
brennende Schmerz, vorzüglich bei Berührung. (Gß.) 

Hugentriefen, früh nach Dem Aufftehn. Gß.) 


4 
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Ktatzenhes Druͤcken unter den Zocbeinen, (m % > 
(B5.) 
Spannen und Dreüden in der Tinten Bade, (ni 5 Minus 
ten) (Gß.) 

Juͤckende, rothe Flecken am Baden und an den Aeſten des Un: 
terkiefers, wie Hirfekörner, die beim Reiben und Kragen 
fchmerzen und. ohne Feuchtigkeit ſind. (Gß. J 

BO. Reißen im rechten Ohre, als wenn das Ohr aus dem Ko⸗ 
pfe geriſſen würde, (n.10 Min.) (Gß.) 

Ein ſchnell entſtehender Schmerz in beiden Ohren, als waͤre in 
ben Gehoͤrgang ein Keil eingetrieben, der bie Wendungen 

deſſelben auseinander triebe; zulest blos im rechten Ohre 
fehr arg; das Einbohren mit dem Finger bob es nur auf 
Furze Zeit, (beim Gehen im Sreien Abends. (n.10 St.) 
(St) 

Ein Klingen im tinken Dhre. (mn. 4 St) Egh.) 

Empfindung, als laͤge ein dicker Nebel vor beiden Ohren; es 

iſt ihm, als hoͤrte er nichtwohl. (n. St.) (Gß.) 

Naſenbluten. (n.3.St.) (Thn.) A 

35. Heftiged Nafenbluten. (n.6 St.) (Thun) 

Eine Ausfchlagsblüthe an. dev Oberlippe unterder Nafe, mit 
Elter in der Spige und mit einera tothen Hofe umgeben, 
(n, 4. St.) Egh. ) 

(abends, vor dem Schlafengehn) ungeheures juͤckendes Freſ⸗ 
fen und. Brennen. an der linken Seite des Unterkieferd und 
unter feinem linken Rande; früh, nach dem Aufftehn, zeigen 
ſich an dieſer Stelle aufgefragte, blutige zn wie 2. 

ſekoͤrner. (Gß.) | 
Tine Bläthe mitten an der Oberlippe, außer bem Roten, 
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mit rofhem Hofe und:.Eiter in der Spitze. (n.“ ©t.) 

Egh.) 

Ein jückendes Bläthchen an der rechten Seite des Kinnes, wel⸗ 

ches nach dem Kragen ſchmerzt. (n. 24 St) (Cg h.) 

40. Ein Bläschen am Innern der Unterlippe. (n. /, St.) 
..  (&sb.) 

Vie mit Hirfeförnern weilbelegte Zunge und Nauhigkei der⸗ 
felben. (n. 1.St.) (kgh.) 

Braune Zungenwurzel, fruͤh nach dem Aufſtehn. (Gß.) 

laͤuft Speichel im Munde zuſammen, der, obgleich ge⸗ 
ſchmacklos, doch den Mund zuſammen zieht, wie herbe 
Dinge zu thun pflegen. (St.) 

Tief hinten am Gaumen, ein bisweilen ſchnell entſtehendes 
Trodenheitögefühl mit fragiger Empfindung, mit Zuſam⸗— 
menlaufen einer Menge gefhmadlofen Waſſers im Mun⸗ 
de, wie wenn man hungert. (St.) 

45. Früh beim Erwachen iS der Mund ganz —— 
(Gß.) 

Bei Trodenheit und Rauheit der Zunge „bitterer Sefhmad 
im Munde. (n. Y, ©t.) (2gh.) " 

Raffen, von im Rachen angehäuften ee 
me. (Gß.) $ 

Skhludfen, (n. % St.) (2gh.) 

Nach dem Eſſen immerwaͤhrendes Schludfen. ( Htm.) 

50. Nach dem geringen Mittagseffen uͤberlaͤuft ihn uͤber den Ruͤ⸗ 

den und die Stirne eine Waͤrme mit Schweiß; dann Schaus 

"der im Rüden mit Nachlaß des Schweißes, u. trockne, bren⸗ 
nende Hige u. Roͤthe im Geſichte. (n. 2, St.) (St.) 

Hunger, bald!'nach der nahrhaften Mahlzeit. (St.) 

Tabakrauchen will nicht fchmedien. (Hahnemann.) 


Pi 
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Klammartiges Reißen in den ganzen Bauchmuskeln bis zur 
Herzgrube herauf, beim eingebognen Sitzen ſtaͤrker, — 
im Gehen. (n. St.) (B}). 

Ein other, krummer Streif über dem Nabel, da wo vorne die 
Ribben aufhoͤren, mit ſchmerzhaft druͤckender Empfindung 
vorzüglich in feiner Mitte, (Gß.) 

55. Nach dem Effen wird der Unterleib did und unbebaglich. 
(Hahne mann.) : 
Links uͤber dem Nabel, auf einer kleinen Stelle, ein Drüden, 
als wenn ba etwas Hartes läge. (GE.) 
Drüdende Leibfihmerzen. (Hahnemann,) 8 
Unruhe im Unterleibe. (Hahnemann.) 
Unſchmerzhaftes Knurren und — im Unterbauche. 
(Gß.) | 

60, Kollern unter ‚dem Magen im Baudhe, wie von Lerheit. 
(n. 1,81.) (Htm.) 

Etwas duͤnner ——— Stuhlgang. m 7 St. ) 
(Htm.) 

Etwas harter, fhwieriger Stuhlg. (3,88. ) (St.) 

Mebhrmaliger Stuhlgang. (n.15 St.) Egh. ) 

Sehr ſtinkende Stuhlgaͤnge, wie faules Fleiſch. (Hahne m): 

65. Mehrere Tage lang fehr dunkelgelber Harn, ber felbft bei laͤn⸗ 
germ Stehen feinen Bodenſatz fallen läßt. (S t.) 

- Drängen auf den Harn, aller 10, 15 Minuten und Bren⸗ 
. nen beim Laffen des Urins. (Hahnemann.) 

Früh , nach jedem Urinlaſſen, Harnzwang. — St.) 
„sb. I ©. & | 
Sm Sigen, heftiges Brennen in Der Spike der 
Harnröhre. (n. 2St.) (%gh.) 
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Feine Stiche vorne in ber Harnroͤhre. cn. 11, 
St.) sb.) 
70. Nächtliher Saamenerguß. (Hahnemann.) 

Fruͤh nach dem Aufſtehn, ganz verſtopfteNaſe; er ſchnaubt mit 
vieler Mühe Schleim mit Blut vermiſcht aus. (G B.) 

Ausfhnauben rotben und grün lihen Nas 
fenfhleims. (Gß.) | 

Sließender Schnupfen, abwedhfelub mit 
Stodfhnupfen (Gß.) 

‘ Stodfhnupfen (Gß.) 

75. Luftroͤhre (und der Mund) iſt früh beim Erwachen ganz 
ausgedörrt, mit einiger Heiſerkeit ber 
Stimme (8$.) _ | 

Rauhheit in der Luftröhren. davon tiefe Baßſtimme.( G ß.) 

Eine ſo ſtarko H eiſen erkeit, daß er kein lautes Wort herausbringen 
kann, periodiſch wieberfehrend, i in viertel=u. halben Stuns 
ben, ohne ſchmerzhafte ng! im Halfe. (1.11, 
(St.) | 

Es liegt ihm Schleim auf der Br, ohne Be ihn aus⸗ 
zuwerfen. (n. 47, St.) (£ sb. ) 

Sm Luftrohrkopfe ift ein Reit zum Kotzen, wie von Schwe⸗ 
feldampfe und beim Kogen geht immer nur ganz wenig 

Schleim weg, und Schon nach einigen Minuten ift der 

Reif wieder ba, u. er muß don neuem foßen. (G 6.) 

80. Früh nach dem Aufftehn, fletes Kogen, worauf Fein Aus⸗ 
wurf erfolgt; nach etwa einer halben Stunde erfolgt grü⸗ 
ner, zäher Schleim. (Gß.) 

Sehr öftered Kotzen; er will zaͤhen Schleim, 
ber fih Hinten im Kehlkopfe feftgefegt zu 
haben fheint, loshüſteln. (Gß.) 
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Et huſtet und kotzt zaͤhen gruͤnlichen Schleim 
aus dem Kehlfopfe. (Gß.) 

Wenn er auf der linken Seite im Bette liegt, fängt der 
Huften fogleih an. (Hahnemann,) | | 
Anhaltendes Kogen und Huften, ohne Schleimabgang, 
ſobald er fih zu Bette legt; er kotzt fo heftig, daß 

ihm Funken vor den. Augen erfcheinen. (Sf, ) 

85. Beftändiges Schleimräuspern ; es war als lägeeine Menge 
Schleimd oben im Kehlfopfe, den er losräuspern müßte, 
“worauf ein weißer, zaͤher, gefchmadlofer Sal zum 
Borfchein Fam. (St.). 


Mehrere Tage lang loͤſet fich beſtaͤndig ein Klümpchen Schleim 
von dem obern Theile der Luftröhre ſchmerzlos ab, felbit 
obne ‚bedeutendes Raͤuspern. (St.) , 

Beim Einathmen ein ſtark druͤckendes Stechen auf ber 
linken Bruftwarze, (n, 5%, St) (Htm.) 

Deines, fchmerzhaftes Stehen zwifchen den vier legten rechten, 
Ribben, dicht am Ruͤckgrate, beim Einathmen ſtaͤrker. (n. 
85.) (Htm.). 

Unterhalb’der linken Bruftwarze, eine Heine Stelle mit puls 
firender ſchmerzlicher Empfindung, bei — fechenb 
ſchmerzend. (Gß.) 


90. Sehr heftige, bald ſchneidende, bald ſtechende Empfindung 
in der rechten Seite der Bruſthoͤhle neben dem Schwerd⸗ 
knorpel, als wenn der Schmerz vom Ruͤcken und dem Bruſt⸗ 
beine gleich weit entfernt, in der Mitte der Bruſthoͤhle ſelbſt 

waͤre, doch mehr nach ber rechten Seite zu. (Gß.) 
Freſſend nagenber Schmecz auf dem — (n.St.) 
(Wz.) 
Archiv VII. Br. I. Heſt. 48 
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. Herzklopfen, in Ruhe und Bewegung. (Abends) 
(Gß.) 
Gefuͤhl von Schwere in den Arwen, auch in der Ruhe. (n. 
St.) (Wz.) 
Ein Schmerz im Vorderarme, als wenn erihn ſehr lange zum 
| Schreiben angeſtrengt haͤtte, am ſchlimmſten, wenn der 
Arm hängt. (Kgh.) 

95. Heftiges Reigen im rechten Vorderarm, in allen Eogen. 
(n.4,,6t.) (Tgb.) 

Klammartiger Schmerz hinter bem linken Handgelenke. (n.. 
1St.) (Wz.) 

Kriebeln an der innern Flaͤche der linken Hand, faſt wie von 
Eingeſchlafenheit. (n. 1%, St.) (Wz.) 

Ein juͤckendes Bluͤthchen am Mittelhandknochen des Zeige⸗ 
und Mittelfingers der vechten Hand, nad) dem Krapen 
ſchmerzt die Stelle. (n. 1,81) (Lab) 

Schmerz in der Spitze des Mittelfingerd , wie — 
oder mit Blut unterlaufen. KEgh.) 

200. Arges Reißen im ganzen linken Zeigefinger „ohne Hinde⸗ 
rung feiner Bewegung. (n.2%g) (Gß.) 

Yulsartige, fpigiges Stechen im Steißbeine. (Gß.) 
Im rechten Hüftgelenfe fchmierzhafte Empfindung blos beim 

- Gehen; wenn er beim Gehen den kinfen Fuß auffegt und 
ber rechte gleich nor dem Fortſetzen, noch) in feiner weiteflen 
Ausſtreckung nad) hinten befindlich ift, fo zieht es im rech⸗ 
ten Huͤftgelenke, als würbe’biefer Fuß gemaltfam nach hin⸗ 
ten geriſſen. (Gß.) 

Feines Nadelſtechen in ber rechten Hüfte, abſatzweiſe zurüd« 
kehrend. (n.1 St.) (GHtm.) 
Schmerzhaftes Spannen auf dem rechten Knie, blos wenn es 
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gebogen wird und ein Theil der Koͤrperlaſt drauf ruht, aber 
nicht im Geradeſtehen, Sitzen dber Ziegen. (6 $.) 

405. Klammartiger Schmerz um’ bie rechte Kniefcheibe, der ſich 
burch keine Bewegung verlor. (n.3Y, St.) (Htm.) 

Beim Stehen, ein heraufziehender Schmerz an den Zlechfen 

- der rechten Kniefehle. (n.2 St.) (2gh.) 

Kneipen auf dem Rüden des Unterfußes. cn 10 St. ) 
(Wz.) 

Stumpfe Stiche auf dem Ruͤcken des rechten Unterfußes. 
(n.1 St.) (Egh.) | 

(Im Sigen) heftige, fharfe Stiche auf dem i innern Kinds 
chel des linken Unterfußes.. (n. 11% St.) (2 gh.) 

110. Heftig fchmerzende Stiche auf der Fußfohle, quer über 
bie Ballem der Zehen. (n.26t.) (Lgh.) | 

Auf der linken Fußſohle ein lähmiger Schmerz beim Auf⸗ 
treten, mehrere Zage anhaltend. (Gß.) 

Kriebeln an mehrern Stellen unter der Haut, ohne: Süden. 
(n. einigen Minuten) (Wz. ) 

Immerwaͤhrendes Gähnen. (n.4 St.) (Stm) 

Nahmittags, Gähnen mit Schläfrigfeit.(n. 
128t.) (kgh.) 

115. Nachts, feaumvoller Schlaf. (Lgb. ) 

Sröfteln an. Bruft und Unterleibe und ben 
Untergliedmafen mit Gänfehaut und Gaͤh⸗ 
nen, bei eiskalten Füßen. (n. 1%, ©t.) (Htm.) 

Ein keines Fröfteln an den Untergliedmafen und Empfins 
dung von Zufammenziehn der Haut , während der Ober« 
leib , die Obergliebmafen und bie Unterfüße warm find. 
(n. 2 St.) (Htm.) = 

Schauber überläuft ihn. (n. 10 Minuten) (Wz.) 
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Die ganze rechte Hälfte des Koͤrpers vom Kopfe bis zum 
Fuße iſt Falt, während die andre Hälfte ihre gehörige 

. Wärme hat. (n. 4 St.) (Htm.) 

4120. Erhöhete Wärme des ganzen Körpers, -(n. %, St.) 
(Egh.) 

Früh, beim Erwachen, allgemeiner beißend- 
iüdender Schweiß, der zum Kragen noͤthigte. (n. 
22.48 St.) (Lgh.) 
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Tut man, one fire burns out another’s burning, 
One pain is lessen’d by another’s anguish: 
Turn giddy and be help’'d by backward fürnieg, 
One desperate grief cures with another’s languish : 
Take thou some new infection to the eye, 

And the rank poison of the old will die, 


‚Shakespeare, Romeo and Julia I. 8, 
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.:.Medieinifhe Leſefruͤchte. 
TR j , ‘ F Von — 
1 2 ee u i Dr, G. W. Groß. 


— (Fortſetzung.)*) 


W. B. Dewees (Philadelphia Journ, - S. Noti⸗ 
zen aus dem Gebiete der Natur-und Heilkun⸗ 
de. Von G. H. S. Ober⸗Medicinalrathe Fr. u Froriep. 
XIX. Bd, Nr. Xl -XVIII. 1828.) erzählt drei glücklich vers 
laufene Zälle von Blutanhaͤufungen und Infil 
trationen der labia pudendi, während ober 
glei nad. der Geburt, Das Uebel, meint er, erſtre⸗ 


cke fich meiſtens bloß auf Die eine Lefze und Has Blut feheine 


— 


gu GE 


von ben tiefer ‚verlaufenden Gefäßen und denen, welche ben 
plexus vaginalis bilden, 3u fommen ; zuweilen berſte bie in: 
nere Ausfleivung der Lefze zu großer Grleichterung ber Kran 
ten; im Fall dieß fich nicht ereigne, gefchehe es wenigſtens 
bald in Folge eintretender Sangrän. Der von ber Ausdehnung 
entftehende Schmerz fey oft fürchterlich , ed trete Fieber mit 
Irrereden ein und der Urin werde mechanifch zuruͤckgehalten. 
Der Bf. ampfiehlt hier einen Aderlaß und übrigens ſtarke In⸗ 
*) ©. Archib VII. 8. 
Archiv VIIL 8b. U. Hft. - 1 
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cifion bes Tumors, eine ſtreng antiegiffge Behandtung, 
Abführungen durch Neutralſalze und hoͤchſte koͤrperliche Ruhe; 
äußerlich noch fleißiges Reinigen der Wunde, Auflegen von 
Holzkohlenbrei und Waſchungen mit einer Miſchung aus Waſ⸗ 


ſer und Holzeffig. -. Die durch nachherige ſtarke Eiterung ſin⸗ 


kenden Kraͤfte laͤßt er, wenn keine Fieberbewegungen mehr 
Statt finden, durch China und nahrhafte: Diät, wieder erfegen. 
— Aber wozu benn alle diefe Umftähde, wenn — wie es doch 
wohl nicht anders feyn kann — das ganze Uebel von⸗Quet⸗ 
ſchung der betreffenden Theile herruͤhrt? — Eine oder ein 
haar Eleine Gaben Arnica montana müßten — duͤnkt und — 
hier wohl allen Indicationen entfprechen und ed nicht bis zur 
Eiterung und dem Sinken aller Kräfte kommen Iaffen, und 
wollte man nun ja — in der Meinurig daß e3-'Anderd gar 
nicht angehe — auch äußerlich etwas thun, fo. Könnte diefeibe 
Arnica in eher flärfern Form auch von außen appliciet werd 
den. So erzielte man hoͤchſt wahrfcheintich: eine ſchnelle Hei⸗ 


lung, während man auf dem angegebenen Wege die Kranke 


mit Müpe und Noth nur durchſchleppßt. : ne. 

Dr. 3.6, Blantmeifler praek: Arzt und Gehrke 
helfer zu Jena, theilt im Journal der pract: Heilt. 
von C. W. Hufeland und E. Oſann VI, SE. Juni, 
1828. ©. 81 — 98. Wahrune hmungen uͤber den 
Wundſtarrkrampf und über ven Gebrauch des 
Dpiums, des Kalomels, det Belladonne und 
der Mora mit: Einem Schreiber, 18 Jahre alt, wurde 
von einer 20 Centner ſchweren Glode die große Zehe zermalmt 
und der Mittelfußknochen zuſammt den Strecke⸗ und Beuge⸗ 
muskeln herausgeriſſen, wobei er gegen 3 Pfb. Blut verlor. 
Eine Stunde fpäter blutete die Wunde nur noch ſchwach und 
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fah dunkelroth aus; ber Kranke war blaß und zitterte, der 
Puls zeigte fich Hein, ſchnell und kaum fühlber, das Geficht 
kaltſchweißig. Ueber Schmerz Hagte er nur wenig. Nach dem 
Verbande verorbnete man eine Mirtur von Nitrum und Tr. 
Opü, brachte auf den Unterfuß und Verband eisfalte Umfchläs 
ge, forgte fehr angelegentlich,, jede Erkältung zu verhüten und 
ſtets reine Luft zw erhalten, auch das Gemüth zu erheitern 
‚ und tägliche Leibesöffnung zu bewirken. Nach 10 Tagen 
warb bie erfle, völlig zermalmtePhalam: von Telbft abgeftoßen 
und bie Wunde eiterte aufd Beſte; felbft am 14. Tage war 
das Befinden noch recht gut und weder Schmerz noch Fieber 
zu bemerken; und ‚gleichwohl entftand, ohne bekannte Veran⸗ 
laſſung, des Morgens während bes Genuffes einer Waſſerſuppe 
ploͤtzlich Trismus. Die Bunde zeigte dabei noch Feine Ver⸗ 
änderung. Maneilte jebt, über die Iegtere warme Del: und ers 
weichende Kräuterumfchläge zu legen, eine Salbe aus 6 Dr, Fett 
mitana 1 Dr. Calomel und Opium am Halfe, den Kinnbaden, 
im Naden und längs dem Rüdgrate einzureiben und innerlich 
ein Inf, Valerian. mit Lig. c. c. succ. nehmen zu laffen. 
Nah 2 Stunden trat nun auch noch Starrkrampf ein (eine, fo 
energiſchem Verfahren gewiß entfprechende Wirkung!), und 
hierauf verotdriete man ein Bad nach Stliß, innerlich Kaliaufs 
loͤſung und aller 2 Stunden 1 Gr. Opium mit 5 Gr, Calo- 
mel p. d. — Zugleich applicirte man im Naden und am Rüs 
den, wo ber Kranke Schmerzen fühlte, 40 Blutigel, aufruft, 
Baden und Oberfchenkel Sinapismen und auf dem Kopfe kalte . 
Umfchläge. Am folgenden Tage dauerte der Zuſtand fort und 
man wendete daher Abends noch ein eiskaltes Sturzbad auf 
den Scheitel, fpanifche Fliegen längs dem Rüdgrate, Blut⸗ 
igel an. der Schläfe und Schröpflöpfe an den Winfeln des Uns 
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terkiefersd an. Zwei Tage ſpaͤter war‘ der Triomus gehoben 
und 26 Gr. Opium, nun verbraucht, brachten fo wenig Schlaf⸗ 
ſucht, als das Werabreichen von 36. Sr. Calomel einen erheblis 
chen Speichelfluß, hervor; Doch wollte der Tetanus nicht weis 
chen, wenh er gleich etwas fchwächer geworden war. Der 
Kranke befam Hoffnung zur Wiederherſtellung; allein noch 
ehe am nämlichen Tage das kalte Sturzbad und bie Mora aufs 


Kreuz, welche man ihm noch zugedacht hatte, in Anwendung 


kommen Tonnten, war ber Patient an ſchnell üͤberhandnehmen⸗ 
bem Tetanus und Opisthotonus — verfchieben, 

Der zweite Fall diefer Art, welchen ber Hr. Vf. erlebte, 
betraf ein 17jähriges kraͤftiges Landmaͤdchen, welcher durch 
einen Stein 2 Zehen zerquetſcht wurden. Der Hr. Vf. fand 
fie fehr erſchoͤpft, zittern und ihren Puls haͤrtlich, ſchnell 


und ſchwach. Auch hier wurde das vorige Verfahren eimgeleis 
‚tet, und ed gieng bis zum 9, Tage vecht leidlich; jeht aber 


trat Opisthatonus ein, Man -fchritt nun wieder zum inneren 


- amd äußeren Gebrauche von Calomel und Opium, wendete 


ein allgemeines Bad mit Waizenkleie und 12 Angeu Valeria- 


na nebft einem Falten Sturzbade- auf den Scheitel an, und fo 


wich dann der Krampf theitweife und die Haut wurbe feucht. 
Den folgenden Tag nahm er indeſſen wieher zu, ja es zeigten 
fi nun auch Spuren von Triemus. Jetzt ſchritt man zur 
Moxa undbie fliehende Pſyche war dieß Mal weniger eilig; denn 
man behielt noch Zeit genug , jene auf die rechte Seite des un⸗ 
terften Lenden = und Kreugbeinwirbelö,, in der Nähe des Nerv. 
ischiad und sympathic, zu feßen und Baum hatte fie einige 
Secunden eingewirkt, als die Kranke ein paar Mal Mut auf 


ſchrie und in diefem Augenblide der ganze Krampf von ihr ges 


wichen war. Es folgte num roch ein flarfer Schweiß über 
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dem ganzen Körper und. eine profufe Stuhl: and Urinercretion, 
ber Yuld wurde bald freier und: die Heilung der Wunde gar - 
ſchah ‚ohne weiteres Hinderniß binnen 4 Wochen. Geftägt 
auf biefeß glänzende Refultat und aus dielfachen Erfahrungen _ 
‚von ber Nuslofigkeit der Stügifhen und Grimſton ſchen 
Methoden uͤberzeugt, will der Hr. Vf. künftig bei jedem Kram⸗ 
pfe nad) Verwundimgen die Moxa anwenden. | 
‚ Allein wird ihn denn diefe nie im Stiche laſſen? Auch 
bier haͤtten wir Heine Dofen Arnica für das angemeffenfte 
gehalten und einzig angewendet. und und duͤnkt, es waͤre dann 
fihwerlidy bis zu einem Krampfe gelommen. Wir begreifen 
nicht , warum bie „Herren ein Mittel, deſſen Rutzen in folchen 
Faͤllen fie doch kemlen müffen, ganz unbeachtet laſſen. Eiwa 
weil fie es. für einen Scherwenzel halten und weil ed bier ho⸗ 
möspathifch wirkt? Diefer unzeitige Stolz kommt ihren Kranz 
ten , felbft wenn fie mit dem Leben Davon kommen, fehr theuer 
zu flehen. Und wäre auch wirklich der Krampf bereits einges 
- treten, ſo würbe e8 doch wohl noch Mittel, außer der Moxa, 
geben, welche bemfelben heilkraͤftig Cfpecififch) begegneten und 
ohne lange Quaͤlerei heilten. Die Homoͤopathen kennen meh⸗ 
zere biefer. Art und auch der Hr. Bf. hat ja ein ſolches gefuns 
den, wie der von ihm mitgetheilte dritte Fall beweiſt. Eine 
60jaͤhrige, ſehr ſchwaͤchliche, veizbare und abgemagerte Dame, 
die haufig mit heumatifchen und Hpfterifchen Zufüllen geplagt‘ 
war, legte fich ſelbſt einen großen Senfteig auf ben Arm ber 
leidenden Seite und ließ ihn die Nacht durch liegen. Fruͤh 
nahm man mit ihm zugleich Die Oberhaut ab; die Kranke em⸗ 
pfand große Schmerzen, bekam Gonvulfionen und bald auch) 
Trismus und Tetanus. Selbft die mildeflen Dinge wurden 
nicht äußerlich vertragen, wohl aber eine zulegt aus Extr. bel- 
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ladonn, gr. X; Oerat. saturn, 8 Dr. und Ol. Hni.q.e. gefertigte 

Salbe, mit des man zugleich ben inneren Gebrauch ven Extr. 
hellad. gr. X in Ag, Cinnain. 12. Dr. c. Napht.: aaet. — 
Zheelöffelweife gegeben — verband. Nach. Stunden war 
ber Trismus gewichen; während eines 1ſtuͤndigen Schlofes 
warb ber Körper wieder allgemein warm und ein seithlicher 
Schweiß brach aus; etwas ſpaͤter wurbe auch der Tetanne: 
gehoben. Die Heilung erfolgte nun leicht und ſo vollſtaͤndig, 
daß die Kranke ſich nachher wohler befand, als es in den — 
ten 20 Jahren, ber Fall geweſen war. 

Der Hr. Df. freut fi natürlich über. diefe Gur we wir 
und mit ihm; denn wir. erfennen barin eine alte Bekannte wie: 
her, nämlich eine homoͤopathiſche. Und hätte ber gute ‚Herr 
College eine einzige kleine Doſis Bellad. angewendet, fo wäre 
ber Erfolg unftreitig noch glaͤnzender ausgefallen, Nun er 
mag nur bem homoͤopqthiſchen Heilprincige nicht zuͤrnen, daß 
es ſich ein Dial in fein Arztliched Verfahren eingefchlichen hat. 

In Ruſt's Magazin für die gefammte Heils 
Funde, XXVI. 363, III. Hft., 1828., findet ſich unter ben 
„meröwürdigen Krankheitsfaͤllen, mitgetheilt 
aus den Berichten von koͤnigl. MedicinalsBe 
amten“ (S. 547 — 866.) folgende Krankheitsgefchichte, 
Ein Gpmnafiaft fiel von einer Treppe mit dem Kopfe auf das. 
Pflafter des Hausflurs, ag ein Weilchen betäubt, wurde dann 
aufgehoben wieder zum Bewußtſeyn und in's Bett gebracht. 
Am folgenden Morgen fand ihn dee Hr. Vf. bei Befinnung ; 
er klagte nur über Schmerzen am Kopfe und einzelnen befchäs 
digten Hautftellen, hatte fonft keine bemerkbare Verlegung und 
ſchien ganz außer Gefahr zu feyn. Allein nach 36 Stunden 
begann er plöglich zu deliriren, wollte entfliehen, hatte einen 
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friereic Rick und verrichtete: alles haftig sind verkehrt. Das 
rechte Ohr ergoßiein blutiges Serum; auc verlor -er bie 
Sprache und fließ nur zuweilen unartiluliete Toͤne aus. Man 
feste ihn fofort in ein laues Bad und übergoß ihn dann ploͤtz⸗ 
lich mit · einem Cimer kalten Wafferd. Durch dieſe letztere 
Operation wurde er heftig aufgeregt und ließ ſich von nun an 
nicht mehr. zum Baden bewegen; ſelbſt das bloße Erwaͤhnen 
des Bades ſchreckte ihn aus feinem jetzt erfolgten: paffiyen Zus 
ſtande auf. Phyſiſch ſchien er gar nicht Frank zu feyn, allein. 
in den Geſichtszuͤgen ſprach fich die höchfte Fatuitaͤt aus. Nach 
8-Zagen traten epileptifche Zufaͤlle ein, welche ig 3 Tagen ges 
gen 80 Mal vepetirten. Hinzukommende gaſtriſche Zeichen 
"gaben Veraalaſſung, 2 Wochen lang, einen Tag um-den ans 
deren, ein, Brechmittel zu reichen , weil man auf die erfien Dos 
fen -Die: epileptifchen Budungen fi) mindern, dann ganz vers 
ſchmiuden und den Kopf freier werben fah. Auf den kahlge⸗ 
ſchorenen Scheitel. ‚siebman Ungt. stibiatum ein. Allmaͤhlig 
ward ſo der Kranke ganz hergeſtellt, jedoch unter ber befonder 
ren Erſcheinung, daß er, nach wiedererlangtem Bewußtſeyn, 
beim Sprechen die Worte vergebens ſuchte. Er. hatte nicht 
nur jebe ihm früher bekannt gewefene Sprache, fondern gera⸗ 
de bie ihm / ſonſt geläufigfte pofnifche, am meiften.verlernt und 
dieſe war es auch, welche er am fpäteften. wieber erlernte, 
Nach der Herftellung ward von der trüben Stimmung, dem 
ſchuͤchternen Blicke, dem gelben Teint, welche den Kranken 
feit mehreren Sahren auszeichneten, Feine Spur mehr hemerft. 

Das mar alfo in zwiefacher Beziehung ein gluͤcklicher 
Fall; nur vermiffen wir auch hier in dem.curativen Verfah⸗ 
fahren bie allein wahrhaft heilfame Arnica, welche fthneller 
und leichter die Genefung bewirkt und alles andere arzneiliche 
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J Ginzreifen hberfikffig gemacht haben. würbe, Wenigſtens darf 
det Gr. Vf. hier der vis naturao medicaivix ihren Sieg, ben 
er ihr RER nur eine wicht ſtreitig eg 





De peof. Dr. Valentin Mott in Non — G. 
Notizen aus dem Gebiete der Natur⸗-und Heilk. 
x. a. a. D.) beſchreibt eine am Serotum vorgenommene Dpes 
ration. Der Kranke nämlich, ein 87jaͤhriger Lanbwirth, con⸗ 
fulirte den Hen. Vf. wegen Verdauungsbeſchwerben und einem 
ſehr degenerirten Scrotum. Dieſes war gegen 14 Mal groͤßer 
wie gewoͤhnlich und an beiden Raͤndern mit mehreren Dutzend 
ſteinharten, von den allgemeinen Bedeckungen überkleideten, 
weißen Geſchwuͤlſten verſchiedener Groͤße befetzt, wodurch das 
Ganze einer ungeheuren Traube aͤhnlich wurde. Die allge⸗ 
meinen Bedeckungen vom den größeren Geſchwuͤlſten/ die uͤbet 
in Jahr geſchwuͤrig waren, ercernirten ſtets einen ſtinkenden, 
init abgebroͤckelten Steinverhaͤrtungen vermiſchten Eiter; im 
ben Deffnungen befanden ſich weißliche, ſteinige Concremente 
Das Uebel war ſeit 20 Jahren allmaͤhlig zu dieſer Ausbil⸗ 
dung gediehen. Weil die Geſundheit uͤbrigens ungetruͤbt er⸗ 
ſchien, auch die Hoden ſich in der krankhaften Maſſe frei be⸗ 
wegten, wurde vom Hrn. Vf. bie Dperation vollzogen. Sie 
gieng, obgleich viele Arterien unterbunden werden mußten, 

glücklich von Statten, und Durch den nachherigen Granulationds 
proceß ward auch eine neue Hülle für bie Teſtikel gebildet. 
Seit einigen Jahren iſt der Operirte recht wohl, — bis auf 
die Affection feines Magens, gegen melde er ——— Bis- 
muth, nitr. nimmt. 

Aber biefes Mittelhen wird ihm auf die Länge nichts 
helfen und einen neuen Ausbruch der Pfora nicht verhüten 
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koͤnnen. Gewiß Bank bie Dirgenaffertion. nauder Behihng | 
bes Scrotum in weit genanerer Berbinbung , als mancher fich 
träumen Sit; und es waͤre wohl zweckmaͤßiger geweſen, erſt 
jenes Magenleiden rationell zu beſeitigen und dann das Meis 
fee zur Entfernung ber fleinigen Berbilbungen anzumenden. 
Aber man iſt nur zu leicht durch einen ſchnel len Erfolg bes 
fſriebiget, Rabe zu fragen, ob es . ein Jan jerhafter | 
"fegn werbe; | 
Von Dr. Barles; Gpirug.a am Behffeer Miltäcpitr 
le „halten wir (S. Notizen a. a. D.) Bemerkungen über 
ben Nutzen des Ehlorkal kes ‚bei Ophümhuia puralenta. 
Der Hr. Vß ſah naͤmlich in 10jähriger Praxis viele Augen- 
kranke erblinden, bei denen die thaͤtigſte und rationellſte (2; Be⸗ 
handlung unnuͤtz war, und verſuchte alſo, weil Ehlorkalk in 
Gefchwären;die Eiterung milbert, denſelben auch hier, um den 
ktanken Theil umzuſtunmen und die Eiterbilbung zu hemmen. 
Die Erfolge, welche er nun beobachtete, waren günflig und 
er nahm daher feinen Anftand, das Mittel überall bei Oph- 
thalmia purulenta und Bleunorrhoea, felbft dev Wochen⸗ 
finder. , fo wie in allen Faͤllen anzuwenden, welche, in chroni⸗ 
ſche uͤbergegangen, zugleich eine mukoͤſe Abſonderung zeigen. 
Ein Scrupel bis eine Drachme und noch mehr Ehlorxkalk, wenn 
es der Kranke verträgt (denn dad iſt Regel in der Allopathie, 
jebem fo viel, aufzulaben, als er tragen farm! ), wird in Einer 
Unze deff. Waſſer aufgelöft unb mit einem Haarpinſel auf bie 
erfränkte Conjunctiva applicirt. Dieſe Auflöfung erneuert 
man täglich, wendet fie alle 3 Stunden an und bedeckt dann 
fogleich das Auge mit einer, in kaltes Regenwaſſer getauchten _ 
Compreſſe. Bel fehr heftigen Ophthalmien-aber werben außer: 
dem Aderläffe, Purganzen, Quedfilber. und Fußbaͤder, in-chros 
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niſchen Ale ng Siarfe, ſpaniſche ne — zu Huͤtfe 
genommen, ' 

BA vieler Writtheilang drängen PER 
banken auf. . Das Erblinden ",,tro&- der thaͤtigſten und. ratios 
nellſten Behandlung !' fcheimt uns einen Widerſpruch zu ent= 
beiten. Dem wäre die Behandlung nur rationell (ben 
Suyerlativus wollen wir. geim miſſen), fo wine vas Reſultat 
ſchwerlich Blindheit feyn können; eher läßt ſich vernuthen, 
daß das Erblinden eme nasüurlüche Folge der Ah krig ſt en‘ 
Behandlung iſt. Denn wenn bie Herren ein heroiſches Mit⸗ 
tel übte bag aiıbere in Gaben, wie fie der Kranke mar vertra- 
gen Bann, ohne barımter zu etliegen, anwenden, fo nennen fie. 
das thaͤt ig. — War ed ben: Hen. Vf. bloͤßt: um Mittel zu 
thun, Die die Eiterbildung hemmen, fo gab es :ja:deren von 
jeher mehrere — die austrocknenden Präparate. von. int und 
Blei ꝛc. Wie nachtheilig dieſe oft wirken, hat etigewiß felbft 
erfahren. Thut ber Chlorkalk hier mehr, fo muͤſſen wir ans 
nehmen, daß er in feiner Zuſammenſetzung etwas für dieſen 
Hall Specifiſches befige , und das kann nur in der Kalker de 
liegen, die wir als ein großes Heilmittel in vielen Augenkrank⸗ 
heiten (Vrgl. d. chronifchen Krankheiten ihre eigenthuͤmliche 
Natur ıc. 2. Theil) aus Erfahrungen kennen, welche die des 
Hrn. Bf. in aller Hinficht überwiegen. Freilich find wir uͤber⸗ 
zeugt, Daß dieſes herrliche Mittel in diefer Form, ohne vechte 
Entwidelung feiner eigenthlmlichen Kräfte und bei dev anges 
gebenen Art der Anwendung, immer nur wenig werde leiſten 
koͤnnen, oft genug auch noch ſchaden müffe. Das Erftere 
erklärt ſich ſchon aus den ſchweren Huͤlfstruppen, welche bei 
fehr heftigen Ophthalmien und in chronifchen Faͤllen noch nö: 
thig erachtet und zum Succurd commanbirt werben. — 
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ar „Unter ben „® eiträgen zur. Pathologie und The⸗ 
rapie der Geburtähülfe, der Sranenzimmersund 
Kinderkrankheiten“ (S. Zeitſchrift für@eburtss 
huͤlfe unde praktiſche Medicin — v. D. W. H. Nie 

meyer x, 1. Bd. 1. Std., 1828. &. 158 — 260.) finden 
wir einen Fall, ber ſich den juͤngſt in dieſem Archive, 7. Bb. 
8. Hft. S:A1 — 48. mitgetheilten unmittelbar: anreihen läßt: 
Eine in.glüdlichen Berhüktniffen’ lebende, weber fentimentale, 
noch hypochondriſche 89jaͤhrige rau, bie beveits 9 Kinder ges 
boren und 2 Zrüpgeburten ohne Gefahr überflanden -hatte, 
verfiel in ihrer zehnten, völlig ungeſtoͤrt und normal verlaus 
fenden Schwangerfchaft auf den Gedanken, fie werde im naͤch⸗ 
fien Wachenbette fterben.. Sie gebar ein kleines Kind fehr re 
gelmäßig;, ber. Uterus contrahiste fich nach dem Wegnehmen 
der Placenta völlig und bie Blutung war unbebeutend. Dens 
noch war bie Gemuͤthsſtimmung bebentlich und, die Idee dei 
Todes blieb. überall vorherrſchend, die Kraͤfte ſanken ohne. 
weitere Nebenerſcheinungen mehr und mehr, alle Roborantia 
und Excitantia waren ohne Wirkung und ſchon 10 Stunden 
nach ber Niederkunft erfolgte ber Tod. — Sollte nicht auch 
hier ein rationelles Heilverfahren fähig geweſen ſeyn, dad vers 
ſtimmte Gemüth wieder zu erheitern? Wir hoffen dieß um fo 
zuverſichtlicher, da es ja ben. Homoͤopathen ſchon oft gelungen 
ift, einen indirekten Selbſtmord durch die kleinſte Gabe Au-- 
rum foliat. vollſtaͤndig und weit firherer zu verhuͤten, als — 
alle Be. und phyſiſchen — 


Hr. Hofe. Dr. Haffe zu Guͤtrow erde in feinen - 
ptaftifhen Bemerkungen" (S. Journal d. prakt 


Hello. EB: Hufeland md E. Ofanna. a. D. ©. 
98 — 100.), wie er, bei:den im Fruͤhjahre 1827 hier unb da 
in Meklenburg häufig vorfommenben Wechſelfiebern, von der 
Anwendung der Chinafalze. Öfterd durch deren hohen Preis ab⸗ 
gehalten, nachdem er in Richters Therapie (1. Suppl. 
Band) das blaufaure EiTen als ein Febrifugum erwähnt 
gefunden, bei Zertian = Fiebern nach vorhergegangenen , etwa 
nöthigen (2) Ausleerungen, baffelbe in folgender Form: Rp. 
Caernl, Parisiens. gr Xij —XX, Pulv. aromatic. aber Sem. 
Piper. alb, ober Sem. sinäp. 4 Dr. (oder quidgnid in buc- . 
_ cam venerit!), M. F. pulv., divide in 12 pts aegual. - 

veroyinet. habe. In der. Apyrexie ließ er von diefen Pulvern 
% — 6 Stüd verbrauchen und fo kam es dann: bahin, daß. in 
ber Regel für die folgenden 2 Apyrexien nur jedes Mal noch 
8 Stüg.nöthig wurden, wo dann der Anfall (fchon?.) aus« 

blieb. Zur Verhütung ber Ruͤckfaͤlle (alfo doch. Rüdfälle!) 
mußten am 7., 14. unb 21. Tage noch jedes Mal.2 Pulver 
verſchluckt werben. Diefes Mittel war fo unfchulbig , daß «5 
in / dieſer Dofis.nie bie Verdauung beeinträchtigte, unb. wenn 
ed auch die Excremente bald ſchwarz färbte, fo machte es dies 
felben doch nicht bedeutend hart und auf das Gehirn fchien es 
gar nicht zu wirken. Seine Wohlfeilheit — hofft der Hr. Vf. 
— dürfte ihm einen Platz in der Armenpharmacopoͤe anweiſen 
(und das ift:wirklich der Hauptvorzug defieiben!). Manche, 
die es krauchten , hatten vorher ſchon Pfeffer (— vermuthlich 
mit Branntwein —) ohne Rutzen genommen (was doch gewiß 
ein Beweis für die Hartnaͤckigkeit des Fiebers war!). — Aber 
wir fehen nicht ein, warum man nicht Kieber biefen Pfeffer in 
Die Armenpharmacopde aufnehmen will, da et ja das obige Re⸗ 
eept noch an Wohlfeilbeit bei weiten übertrifft, ia man koͤnnte 
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am allerzweckmaͤßigſten die Infolventen mit fyinpathetifchen 
Mitteln behandeln , bie in der Regel gar nichts koſten und des 
zen es doch gegen das Fieber eine unendliche Menge giebt, 
In einer Praxis, wo ed nicht Darauf ankoemmt, fpecififch. zu 
heiten , in ber man fchon zufrieden ift, das Fieber vor der Hand 
unterdruͤckt zu haben , wo es überhaupt noch Sursogate giebt 
(im 19. Jahrhundert freilich etwas arg!) — in einer folchen 
Draris iſt jedes Mittel ber —— werth, wenn es 
nur — ” .. F J 
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Hr. Ober⸗Staabsorzt, D. Richter zu Berlin theilt 
(aus den Fphémérid. de Montpellier, 1827.) a. 0.D., ©, 
410 — 118, einen Ball von venerifcher Krankheit mit, welche 
bei einer Mutter im 2Often Lebensjahre entſtand, bei einem 
Tjährigen Kinde, das fie bis zum 27. Monate gefäugt hatte, 
fih entwidelte, ohne Erfolg durch Antiscrophulösa, Anti- 
phlogistica, Aurum muriaticum, Calomel ıc, behandelt 
mb enblich bush Gold ſt aub geheilt wurde. Das Kind 
hatte Gefchwülfte an verfchiebenen Stellen, Geſchwuͤre in der 
Naſe, am Gaumenſegel, Augenentzuͤndung x. und wurbe von 
Hm. Lallemand, bem hier handelnden Arzte, binnen-100 
Tagen durch. Einreibungen don Goldſtaub in die Zunge (vom 
anfänglich 1 Gr. bis fpäter zu 2, Or. p. d.) gebeiltz 
doch wurde auch noch eine Salbe aus 1. Unze Gerat mit 6 Gr. 
Goldſtaub angewendet. Nachher ließ man noch (um ja nicht 
zu wenig zu thun ) 5 Monate lang Mundkuͤgelchen von Queck⸗ 
filber und SO kuͤnſtliche Bäder von Bareges nehmen. Zwei - 
Sahre fpäter entfland von Neuem Wundheit ber Naſe, Ge⸗ 
ſchwulſt des linken Vorderarmes, Ulceration im Rachen und 


⸗ 0% 
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on der. Gaumendecke, Auſchwellen des Bahriflelfäyes VLocker⸗ 

heit der Zaͤhne, Schwaͤren des Naſenruͤckens, Zerſtoͤrung der 
Uvula x, — Die mannigfaltigſten, oben genannten Mittel 
blieben, jetzt angewendet, ohne Wirkung, bis fih Hr. Lal⸗ 
kemand endlich von der ſyphilitiſchen Natur des Uebels uͤber⸗ 
zeugte und, nebſt 14taͤgigen Waſchungen mit einer Sublimat⸗ 
aufloͤſung, den Goldſtaub nochmals brauchte, zugleich aber auch 
ſchweißtreibende Getraͤnke nehmen ließ und auf dieſe Weiſe 2 
Monate fortfuhr, obgleich ſchon nach 6 Wochen. alles geheilt 
wor. Das ift allerdings eine koſtbare Eur; denn dad ange⸗ 
wendete Golb hätte ganz bequem hingereicht, ben Knaben von 
innen und wußen zu vergolben, während von diefen edlen Mes 
talle , wenn es gehörig bereitet und zum wahren Heilftoffe po⸗ 
tenzirt worben wäre, ber Fleinfte Theil eines Quatrillionthels 
alles bewirkt haben würde, was man nur verlangen konnte. 
Erfreulich if es und hierbei geweien, von Heu. Dr. Klei⸗ 
nert (in feinem vorjährigen Repertorium, VII. Hft. 
S. 56.) zu dieſer Heilungsgefchichte die Bemerkung gemacht 
zu fehen , daß in Deutfchlanb zuerſt Hahnemann den Rus 
ten des Goldes im Knochenfraß der Gaumen⸗ und Naſenknochen/ 
vom Mißbrauch mineralſaurer Queckſilberpraͤparate erzeugt, 
kennen gelehrt habe. Auch beſtaͤtiget derſelbe die Heilkraͤftig⸗ 
keit des Goldes aus eigener Erfahrung, indem er einem jungen 
Manne, ben. ein, venerifches Rachengeſchwuͤr, nach Sublimat⸗ 
gebeauche größer und ausgehreiteter geworben, bad. Bäpfchen 
verzerrt und bie Sprache heifer gemacht hatte, mitallifches 
Gold zu 4 Sr. p. d. mit dem Erfolge reichte, daß in weni⸗ 
gen Tagen alles ſich befierte und das Geſchwuͤr bald vernarbs 
te, Ein fehr fein zertheiltes Golbpulver — giebt. er m — 
werde dadurch erhalten, Daß man von einem Quedfüberamald 


Bam be: Beiheh::baß Quedſubet durch Ciüphlge verflüchtige, 
Allein das ficherite uud zweckmaͤßigſte ‚bleibt. immer. eing Berei⸗ 
tung, wie ſie Hahnemann angiebt. Warum ill man ich 
derſelben nicht Dedienen? —: So vollſtaͤndig fih Hr, K. von 
der. Heilltuͤftigleit des Goldes in dan von H. gelehrten. Falle Ä 
übergeugt bat,:fo:mlirbe er auch in jeder anderen Hinficht figs 
ben, daß vie ſtrengſte Wahrheit den. Yusfprüchen jenes großen 
Mannes zum Grunde liege, wenn er ſich nur bie Mühe 964 
- ben.mollte, uͤber alles genaue ai N 
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es —— 
Unter ben. — Preuß, erste auß ben 
vierteljährigen Sanitätsberichten" (a. a. 9,) 
finden wir einen eigenen Sal von Heilung erzählt, Ein 40 
len; ein Bote, ben man: eilig zum Arzte in bie, Stadt fihidt, 
bringt Liniment. ammoniato - campharat. 6 Dr, mit eben 
fo viel Ungt. hydrarg. einer. zurüd und hat vom Arzte bie 
Verordnung erhalten, ben vorberen Theil des Halfes und bie 
Gegend unter hen Rinne fleißig mit dieſer Mifchung einzurei⸗ 
ben und zugleich feuchte Danıpfe aus einem Decoct von Wai⸗ 
zenkleie an hie Bid: heraushaͤngende Zunge gehen zu laſſen, his 
er ſelbſt kommen werde. Der Bote aber, mit einem kurzen 
Gedaͤchtniſſe begabt, fügt das Liniment ber Ablochung bei und 
läßt dieſes Gemiſch nun dampfend gegen bie Bunge anbringen, 
Die reichlichen Ammoniumbämpfe drohen zuerſt den. Kranken 
vollends. zu. erſticken, nach einer. '/ Stunde aber fängt aus 
bes trocknen und ‚brennenden Zunge fich viel Schleim an zu 
entwickeln; ‚fie verliert dadurch an Umfang, der Patient kann 
nun auswerfen und vor Ablauf einer halben Stunde. ift alle, 
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Gcfehr — und Ber Inbeffen herbeigekonmene Ant finbet 


nichts mehr zu thun, kann es aber doch nicht: uͤbers Heiz brin⸗ 
gen, nicht noch ein Inf. Sennas comp.. wenigſtens hinzuzufuͤ⸗ 
gen. So inſtinktartig, wie dieſer Bote, trifft auch mancher 


Arzt dad Rechte. Die Cur war homdopathiſch. Deun wol⸗ 


len wir auch nicht bie. erſtickenden Ammoniumbämpfe, welche 
den Erſtickungszufaͤllen begegneten, einmal hier in Anſchlag 
bringen, ſo iſt es doch nut zu bekannt, daß Queckſilber eine 
Gloſſitis bewirkt, dieſelbe alſo auch homdopathiſch ‚heilen muß 


und wenn die Art der Anwendung auch nicht empfehlenswerth 


war, ſo bleiben doch die Daͤmpfe wohlgeeignet, die Wirkung 
ſo ſchnell, als moͤglich, hervorzubringen. Als Salbe Base 


der Derkir nur ſehr — wirken.. 





.... 


Unter den Beiträgen zur —— Ben 
tin“ von Hr. Dr. Vogel, Großh. S. Rath-und Leibarzt 
zu Weimar (S. Ruſt's Maguzin, XXVI. Bos. IILHfL, 


1828. ©. 403 — 862.) finden wir auch etwas über „ſog e⸗ 


nannte ſcrophuloͤſe Augenentzuͤndung der Kins 
der." Der Vf. unterſcheidet hier zwei Arten: die beruͤchtig⸗ 
te, durch Lichtſcheue und Augenlidkrampf marliste nur aus 
unzeitig unterdruickten (mann wäre denn dazu übechaupt Die 
rechte Beit ) Kopfausfchlägen entftehende, welche nur in fofern 
eine ferophuldfe heißen koͤnne, als fie bei ſcrophuloͤſen 
Kindern auftrete, bei denen Tinea unb Favus.allein und als 
Ausdruck des ferophuldfen Allgemeinleidens.. vorkommen und 
eigentlich nur eine fecundäre Folge der Scrophelnſey; dann 
aber eine wirkliche ferophuldfe Ophthalmie, bie 


-aber als ſolche gar nicht en ſey, indem fig durch ans 


faͤnglich 
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faͤnglich gelind antiphlogiſtiſche und derivirende Mittel; nachher 
durch Augenwaſſer von Lapis divinus und Laudanum und 
endlich allenfaus durch rothes Queckſilberoxyd leicht gehoben 
werde: Lilhtfcheue und Augenlidkrampf finde hier nicht Statt, 
wohtl aber: ſey: jedes Zeichen der Scropheffrankheit mehr oder 
weniger deutlich ausgeprägt. — Alfo wo wirkliche Scrophels 
krankheit eräfiiet und die Augenentzuͤndung als einzelnes Sym⸗ 
ptom derfelben auftritt, kann man bie letztere durch bie. eben ge⸗ 
nanntert. Mittel Leichtlich heben? heben? — Ja, aber nicht 
heilen, wenn man bie ernſte Abſicht hat, jene Angenentzun⸗ 
dung dauerhaft zu beſeitigen! Kann etwas klarer ſeyn? — 
Hierauf:fpricht der Hr. Vſ. (a. a. D.) „Uber Leibes ver— 
Ropfungz"und wir innen nicht anders, als die Anſichten, 
welche er über dad verfchiedene Weſen berfelben und. ihre dar⸗ 
auf gegründete Heilung entwidelt, ‚Iobenswerth nennen, ins 
dem fie beweifen, baß derfelbe mehr, als es fonft Sitte Ift, zu 
individualiſiren pflegt. Um fo befremdenber ift ed, daß ei weis 
ter unten Maximen und Urtbeile zum Bejten. giebt, die einen 
folchen Grab von Erleuchtung nicht ahnen laſſen. Er bekennt, 
daß er ſtets die Meinheit der erſten Wege ſehr beachte: und, 
wo es irgend angehe, gern mit ausleerenden Mitteln beginne; 
werde im Verlaufe der Krankheit eine Stuhlausleerung noͤthig, 
fo wenbe er am liebften bie Nacht an, um bie ſonſt erforberlis 
chen Arzueien nicht ausſetzen zu müffen ; bei Reinheit der ers 
ſten Wege fey er dann ficher, baf bie übrigen Mebicamente 
mit den Contentis ber Gedaͤrme Feine fchädlichen Verbindun⸗ 
gen eingehen, noch frembartige Wirkungen erzeugen werben. — 
Alfo recht, verfiohlener Weiſe, wie ein Dieb in der Nacht, muß 
man kommen, um im Darmkanale eine Diverfion zu machen 
und doch das Treiben ber übrigen Arzneien nicht zu flören! 
Ichiv VIU. 8b. L. Hft. 2 
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Was fuͤr craſſe Vorſtellungen macht man fich noch von den 
Arzneiwirkungen! Glaubt man denn, fie exiſtiren nicht länger, 
als der Kranke einnimmt? Waͤre das, ſo waͤre ja jede Nacht 
fuͤr den Allopathen und feinen Patienten ein bedenklicher Zeit⸗ 
verluſt. — Was für erbärmliche Mittel ferner müßten unfere 
Arzneiftoffe ſeyn, wenn fie nicht den wichtigften Indicationen 
zufammen, unb alfo au der Stuhlverſtopfung zugleich, 
entfprechen Tonnten! — Aber freilich, ‚wenn: fie: fo materiell 
einwirken, baß fie mit ben Contentis ber Gedaͤrme ſchaͤdliche 
Verbindungen eingehen koͤnnen, fo laͤßt ſich nam ihnen nichts 
Großes erwarten. — Man follte faft auf ben Werdacht kom⸗ 
wen, ber. Hr. Bf. hielte den Magen für eine Art. chemiſchen 
. Laboratgrium und den Dicdarm ‚gar = eine — Fa⸗ 
beit, =: .. Pr? 

; —— u .. . 1 
‚ In demſelben Magazin von Ruſt enthalten die Mi s⸗ 
cellen (S. 370 — 577.) mehrere „Correſpondenz⸗ 
und andere furze Nachrichten,“ von denen wir fol- 
gende 2 Fälle ausheben. Zwei Kranke litten an Schwindel, 
Hang zum Entfpringen, großer Angft und Rebfeligkeit. Sie 
erhielten jeden Abend %, — Gr. Semin. Coccul.: Ans: 
fangs verfchlimmerte fich die Geiftesftdrung danach, dann aber 
trat Ruhe und Befonnenheit ein. Gleichzeitig C denn das 
kann man nun einmal nicht laffen) angewandte Brechweinſtein⸗ 
falbe und gelinde Abführungen hatten früher, Fir fich gebraucht, 
nieht gefruchtet. Warum wendete man. fie atfo hier wieder 
mit an? — doch nur vermöge der alten Erbſuͤnde, bie inbef- 
fen hier wenigftens dad Gute Hatte, daß fie. den Schaden, 
welchen fonft bie zu großen und zu oft wiebesholten Dofen bes 
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Cockels haͤtten anrichten. muͤſſen, verhuͤtete. — Gegen Durchs 
faͤlle ber Kinder wird von Hrn. Dr. Schneiderin Weh⸗— 
lau das Extr. nux. vomic: fehr gerühmt, wenn biefelben von 
geftörter Affimilation herruͤhrten. — Hier haben wir 2 Curen 
mit Mitteln , welche zuerſt 6 ahnemann recht eigentlich ge⸗ 
meinnuͤtzig gemacht hat (Cockel haͤtte vor ihm keiner anzuwen⸗ 
den gewagt), und doch in ihrem Werthe nur allzuverſchie⸗ 
Sen. Wenn jene recht homoͤopathiſch war, ſo iſt dieſe dage⸗ 
gen eine ganz allopathiſche, das Einzige abgerechnet, daß Hr. 
Dr. ©, die- alte Erbſuͤnde dabei unterlaͤßt. Auch fuͤr die M⸗ 
lopathen koͤnnte bie reine AMmLehre viel Nutzen ſtiften, 
wenn e die wahren — — me daraus wollten tens 





Der Herausgeber des Magazins für Heilkunde 
und Naturwiffenfchaft, Hr. Dr. Leo, erzählt unter 
ben „Beobachtungen am Krankenbette (4, Jaͤhrg. 1. Heft, 
1828. ©. 33 — 73.) folgenden Fall. Ein Asjähriger Mann, 
ber ben Zag uͤber viel figen und fchreiben mußte ‚und Abends 
6 — 8 große Biergläfer Thee und 11, Biergläfer Rum zur 
fich nahm, auch beftändig hierbei Taback tauchte, litt feit 4 
Jahren an flachen, fchlaffen Fußgeſchwuͤren, von lividem Ans 
fehen , Vie im Jahre 1828, da er auf einer Gefchäftsreife vom. 
Mervenfieber befallen wurde, ſchnell eintrodneten. Gleich 
darauf trat hydrorhorax und ascites mit allgemeiner ana- 
sarca ein. Lange vergeblich fuchte der Hr. Bf. durch die bes 
kannten, fchulgerechten (2) Mittel die unterdruͤckte Urinabfondes 
tung zu befördern und ließ endlich den faft rettungslos liegen⸗ 


den Kranken eine Campheraufloͤſung i in Tr. digital. aether. 
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nehmen, worauf die Waſſerſucht unter enormer Harnauslee⸗ 
zung binnen 86 Stunden voͤllig verſchwand. Allein es ſtellte 
fi) dafür ein diabetes insipidus ein, der 6 Wochen anhielt 
und um fo bebenklicher wurde, ba die Reproduction des Pas 
tienten bereitö in Folge der Wafferfucht beträchtlich gelitten 
hatte. Nachdem eine Menge Mittel ohne allen Erfolg ges 
braucht worden waren , wendete ber Hr. Bf; endlich lauwarme 
Halbbäber mit kali sulphuric, Uz. II. an, in der boppelten 
Abfihf, die Haut zu reizen und auf die Nieren, bie bier für 
die Haut zu vicarüren ſchienen, zu wirken. Am 3. Rage ers 
öffneten fi) nun an ben lividen Stellen wieber bie alten Ges 
fihwüre, die, wie ſonſt, träge abfonderten, und von biefem 
Augenblide an war der diabetes geheilt (Suspenbirt 
vielmehr). Der Kranke genießt gegenwärtig bed beften Wohl⸗ 
ſeyns. Das letztere wollen wir ihm gar nicht beneiben,, denn 
es hängt von großen Zufaͤlligkeiten ab. Hört die Abſonde⸗ 
rung ber Geſchwuͤre wieder auf, fo ift er auf dem alten Flecke. 
Was ift nun wohl Merkwürdiges an ber ganzen Gefchichte? 
Obendrein war biefer günftige Erfolg noch fehr zufällig herbeis 
geführt, denn an die Gefchwüre hatte der Hr. Bf. nicht einmal 
gedacht, fonft hätte er ed näher haben und. ein Rubefaciens 
auflegen Eönnen. Heilung-wäre hier nur don antipſoriſchen 
Mitteln zu erwarten. 
Bei den Bemerkungen zu dieſem Falle wirft ber Hr. Df 

die Frage auf, ob wohl lokale Krankheiten in bedeutenden * 
gemeinen untergehen? und führt dann einen hierher gehoͤrigen 
Zall an. Ein an Magenkrampf mit beftländigem Erbrechen ' 
leidender Mann, ber bereitö von ben größeften Aerzten und 

felbft von Hahnemann als unheilbar aufgegeben worben 
ſey, babe, von einer ä ebris intermittens quartama plöglich.. 
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befallen, 2 Ungen China in Subftanz mit 5Gran Camphors 
während der Avyrexie genommen und fich dadurch fo glücklich 
bergeftellt, daß mit dem Sieber auch das frühere Webel ver« 
fhwunden fey. — Wir bezweifeln zunörberft, daß Hahne⸗ 
mann biefen Kranken in der fpäteren Zeit aufgegeben habe, 
da ihm jetzt Heifkräfte zu Gebote ſtehen, mit denen er auszu⸗ 
zichten vermag, was früher allerdings felbft ihm unmöglich 
ſchien. Sodann aber mußte im Symptomencomplere des Fies 
bers etwad liegen, das zu dem primitiven Uebel (das uͤbrigens 
mit Unrecht ein lokales genannt wird) in homdopathifcher 
Heilbeziehung ftand ; außerdem ließe ſich weber eine vollftäns 
dige, noch dauerhafte Befreiung vom Magentrampfe denken. 
Aehnliche Beiſpiele finden ſich in der dlteren Gefchichte ber 
Therapie nicht eben ganz felten. Lag dem Magenleiden las 
tente Pfora zum Grunde, fo ift der Genefene “ug jetzt ſren 
lich sehe, - 





Inden Rotizen aus dem Gebiete der Naturs 
und Heildunde, von F. von Froriep. XIX. Bd, Nr, 
XIX — XXI, 1828. und (unter Nr. XX.) wird ersählt, wie 
im HoßpitalBeaujon von Benauldin bie Wechſelfie⸗ 
ber. behandelt werben. Anfangs nämlich werden Chinin. sul- 
phuric. gr. 6 in $ Pillen, bis 2 Anfälle auögeblieben jind, 
gegeben, und zwar alle Stunden eine Pille, fo daß bie lebte 
eine Stunde vor bem Anfalle genommen wird. Dann wirb 
damit 8 Tage lang fortgefahren, indem man die Gabe nad) 
und nach Heiner macht. Auf diefe Weiſe werden alle Kranken 
behandelt imd dieſe Doſis wird, außer bet bösartigen Wechfels 
flebern, ſtets verabreicht und zugleich die allerfpärlichfle Didt 


l 
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bis zum Nachlaß des Fiebets befolgt, — man allmaͤlig 
und binnen.8 — 10 Tagen — fo lange dauert nämlich bie 
Cur — auf: die gewöhnlichen Nahrungsmittel zuruͤckgeht. — 
Run, wo alle Kranken über einen Kamm gefchoren wers 
ben, ba hat einer dem andern nichtd vorzuwerfen. Die Eins 
richtung ift befonder8 für ein Spital ganz unvergleichlich. Erſt⸗ 
lich die fehmale Koft — was kann man da nicht erſparen? — 
fobann die abgemeffene Anzahl Pillen , die man immer vorrdz _ 
tbig halten Tann, um bie neuen Ankoͤmmlinge ſogleich lege 
arıls zu empfangen und num biefe Töftliche Gleichfoͤrmigkeit bes 
Behandlung — da hat man einen ſchnellen Ueberblick, bag 
Krankeneramen fällt weg oder kann gleich am Thore von ei⸗ 
nem Wärter abgehalten werben. Nur Eins fehlt noch — eine 
Mafchine, welche die gehörige Anzahl Pillen täglich ab = und 
austheilte und fo ben Arzt überflüffig machte; fie wäre leicht 
durch Dampf zu treiben. Schade, daß wir nicht auch bie 
Procebur bei boͤsartigen Fiebern erfahren — denn es iſt aus 
ferordentlich lehrreich für ben Heilkuͤnſtler! — - Weiterhin (uns 
- ter Nr. XXII.) wird ein Fall von X darthrocace mitges 


‚ theilt vom Regierungsarzte Dr. Vay (Repertorio de Me- 


dic., Chirurg. e di Chimia etc. Sett. 1827.) — Ein 20 
jähriger Soldat von fehr Inmphatifcher Conſtitution und ſcro⸗ 
phuloͤſer Dispoſition, ſonſt anſcheinend blühend und gefund, 
bekam eine hartnaͤckige Ophthalmie, und kaum hiervon befreit, 
(wir moͤchten wohl wiſſen, auf welche Weife?) eine einer 
Froſtbeule aͤhnliche Entzuͤndungsgeſchwulſt der 2. Zehe des 
rechten Fußes, die er vom Drucke enger Stiefeln herleitete. 
Blutigel und erweichende Umſchlaͤge zertheilten dieſelbe nicht, 
die Zehe bekam Loͤcher und da ſich Caries zeigte, ſo wurde ſie 
amputirt (da war man am kuͤrzeſten fertig!). — Die Wunde, 


welche man durch Deftpflafte: vereinigte, warb bald mißfarbig 
und unten, ergeä uch ein jauchiges Eiter. Der-Zuß ſchwoll 
alimoͤhlig bis zum Knie. Eine ſchmerzliche Empfindung längs 
her. Babe fehlen genau dem Laufe der großen Iumphattfchen 
Gefaͤße :35-folgen und ward. von einigen rothen Streifen an 
ben äußeren Bebedumgen begleitet. Es trat im allgemeinen 
entzünblicher Buiftand ein, ber aber binnen 10 Tagen antiphle 
giftifch befeitiget wurde. Die Vernarbung der Wunde begann 
indeſſen erſt nach AD Zagen, nachdem man wegen fchlechter Ei: 
terung und fchlaffer, Iururirender Sranulation, Präcipitatfalbe- 
und Betupfen mit Lap. infernal. öfters angewenbet hatte, 
Die: Rarbe zeigte große Neigung, wieder zu berften, blieb 
auch noch Iange fihwarz und ſchmerzlos. — Tout comme 
chez nous. Und das beliebt man nun eine Heilung zu niens 
nen, obgleich die Wunde naͤchſtens wieder aufbrechen wird — 
om Enbe wohl gar eine Mufterkur, weil man mit einer wider: 
waͤrtigen Gonflitution zu kaͤmpfen hatte! (denn fonft würde 

man fie nicht durch den Dyud bekannt gemacht haben). Dee 
arme Jeufel haͤtte feine Zehe behalten und in Kurzem genes 
fen können, wenn er Silic, X. genommen hätt. — 


An Journal der prakt. Heilkunde von Hufe 
land und Oſann. VII. Std. Juli, 1828. finden’ wir ein 
ärztliches Gutachten über die anzumwendende Behandlung bes 
Kranken, der. im Novemberbefte diefes Journals, 1827. ©. 
81 — 92. zu einer öffentlichen Berathung Über feinen patho⸗ 
Iogifchen Zuſtand auffordert. Seine Bitte lautete etwa fo: 
„Ein fehr befchäftigter Juriſt leidet feit 9 Jahren in Kolge eis 
„nes fehleichenden Nervenfieberd an einem habituellen Zittern 
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„beiber Arme und Fuͤße, das raltunter auch Lippen und Bun 
„ge ergreift. Es fieng ganz fchwach au im vechten Aue, ver⸗ 
„ſtaͤrkte fi nach und nach, hält nun bisweilen den.gangen 
„Tag an, läßt aber bei einer leichten Bewegung. im Freien 
„merklich nach und hört ganz auf im Schlaſe. Der Kranke 
„mar ehedem ganz gefund, fpäter litt er an Haͤmorrhoiden, 
„doch nie an Syphilis, wiewobl ex der phyſiſchen Liebe nicht 
„abhold,war. Geiſtig fühlt er ſich faſt nicht, doch koͤrperlich 
„nur zu fehr erfchöpft; auch bat daB Uebel. eine wirkliche 
„Aehnlichkeit mit ber Tabes dorsalis. In diefem Zuſtande 
„bewirkte bisher noch kein inneres ober aͤußeres Mittel eine 
„Veränderung , auch ber Befuch mehrerer Bäder war ohue 
„Mugen. Deßhalb fchlägt der Leidende dieſen * — ein, 
„Rath und Hülfe zu ſuchen.“ 
Diefes armen Leidenden nun erbarınt — Dr. e. W. 
Sachs, Prof. d. Medicin in Koͤnigsberg (S. 83 — 42. a. a. 
D.). Zuerſt legt er feine Gründe dar, warum dieſes Uebel 
zwar Ruͤckenmarksaffection, jedoch nicht Ruͤckenmarksentzuͤn⸗ 
dung ‚zu nennen ſey, und rechnet dann höchft gelehrt daſſelbe 
zur Klaffe der Nervenkrankheiten, zur Ordnung ber. Ner⸗ 
venkrankheiten der organifchen Bewegung und zur Gattung 
ber Ruͤckenmarkskraͤmpfe. Dann flellt er ala wiflenfchaftlich 
begründeten und praktiſch brauchbaren (?!) , regulativen Bes 
griff. des Krampfes überhaupt auf: „Krampf iſt derjenige 
„pathologifche Zuftand eines Nerven ober einer ganzen Ners 
„vengruppe, wo die vorberen (Bewegungds) Wurzeln entwes 
„Der allein, oder doch auf eine überwiegende Weiſe In gereizter 
„Stimmung find und deßwegen abnorme Bewegung zum we⸗ 
„ſentlichen Erfcheinungsmomente haben.” Jeßtt läßt ber 
[harffinnige Hr. Vf. folgende allgemein gültige (2) praktiſche 
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Genstälge-serichmen: Dei allen drůcdenmarkdlelden mäfe 


fen ſheende Eimfäle and dem Gerchral+und Ganglienfofteme 


werhätet werben; der Kopf bieibe heil, ber Unterleib rein. 2) 
Bei jeder primaͤren Krampfkrankheit fragt ſichs, ob bie 
abnorme Erregung in dem bewegenden Nervenapparate von 
einem poſitiven oder negativen Reize herrͤhre — ober mit 
anderen Worten: ob der vorhandene krankhafte Erregungszu⸗ 
fland: mit Vermehrung oder Verminderung eines Energiever⸗ 
haͤltniſſes verbunden fen, oder ob er ohne Alteration, dieſes 
Verhaͤltniſſes befiehe? — Hier herrſche wirkliche Energievers 
minderung — folglich duͤrfe fein Angriff auf den Kräftezuftand 
gemacht , ſondern berfelbe mäglichft gefhont , vorſichtig geho⸗ 


ben und bevefliget werben (wie weife!). — 3) Nicht zu Übers | 


fehen ift bei Behandlung von Nervenkrankheiten, daß ihre oͤf⸗ 
tere Wiederkehr und endlich ihre ganze Dauer , ober ihre völs 
lige Unheilbarkeit bisweilen nur in einer. durch bie Krankheit 
ſelbſt eingeführten Gewohnheit, in einer bie Krankheit begüns 
fligenben Stimmung begründet ift, weßhalb denn auch mits 
unter ber Heilzweck burch Ueberwindung biefer pathologiſchen 
Gewohnheit zu erreichen ſteht. (Hier ift demnach wohl das 
Zittern zum Theil Angewöhnung und man muͤßte vielleicht ben 
Kranken binden!) — Ein unfchäbticher. Derfuch hierzu kann 
bei der Behandlung jeber Nervenkrankheit gemacht werden, 


nur muß fie nicht von offenbaren materiellen Urfachen abhaͤn⸗ 


gen ober eine folche ſeyn, deren Anfälle mehr Fritifche Exeiga 


niffe einer verdeckten Krankheit, als die Krankheit feibft find. 


Der letztere Punkt iſt für die richtige Auffaffung und Behand» 
Yung vieler Nervenübel, von hoher Wichtigkeit. So giebt es 
namentlich Epilepfien , deren Anfälle nicht ohne Gefahr unters 
brüdt werden (daS verfteht fih ohnehin!) Der Hr. Of. era, 


- 
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goaͤhſt hierbei rinen Fall von Epilepſte, wo die Anfalieveſſie⸗ 
ten, als Molimina haemoraheidalia gintraten. Diutigel 
: ad amım, Scechwefelmilch mit Weinſtein, feifenartige: Fuß: 
umd Halbbaͤder, Bitterbrunnen und groͤßtentheils vegetabälifche 
Nahrung bemiskten einen Haͤmorrhoidalfiuß, der ſith allmaͤh⸗ 
lich ordnete und ben Kranken von der Cpilepfie ganz frei mach⸗ 
te (wie meduhrbig!) — &). Dos Ruͤckenmark fteht: anatos 
miſch, phyſislogiſch und pathologifch zwiſchen Gehien = und . 
Ganglienſyſtem. Lange koͤnnen zwar Ridenmarksteiden Idio⸗ 
pathien bleiben, allen früher ober fpdter wirken fie doch auf 
jene beiden Syftane ein, wenn nicht eine Örtliche Ausgleichung 
bes primären Krankheitsproceſſes erfolgt. Wo: affo Ruͤcken⸗ 
marksleiden töbtlich verlaufen , gefchieht es durch Schlagfluß, 
Stickfluß oder Vegetationszerrüttungen (ein rechter Troſt für 
den Kranken — benn da quält er ſich nicht erft lange). Die 
fe Beziehungen bei Behandlung. ber Ruͤckenmarkskrankheiten 
überhaupt, bei:der der chroniſchen, nicht entzündlichen aber 
insbefonbere,: feft zu. halten, ift von höchfter Wichtigkeit (denn 
nun ‚hat man die Heilung bei allen4 Zipfeln!). Gehirn und 
Ganglienſyſteme müffen.in ihren Thaͤtigkeiten Fo regulirt amb 
unterftügt werben, daß fie nicht nur vor ſecundaͤrer Erkran⸗ 
kung bewahrt bleiben, fordern; auch. auf das Ruͤckenmark heil⸗ 
ſam einzuwirken vermögen... Aiſo Verneidung aller ‚heftigen 
Erregungen nach der einen oder anderen Seite hin, ſo wie 
aller Erſchlaffungen ober des Collapſus, jedes heroiſchen Ver⸗ 
fahrens und aller gewaltſamen Mittel. — 5) So groß auch 
die Neigung biefer Krankheiten ift „lange lokal zu bleiben und 
dadurch fehr chronifch zu werben, fo nehmen. fle doch einen weit 
safcheren und bedenklicheren Gang, wenn Die weitere Verpflan⸗ 
zung.des Krankheitäproceffes zu Stanbe gekommen ifl: :Den 


— 
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— uelergang varlindigen gauibaüch färtepe gen | 
vpathiſche Erfeheinungen ; und dann jiſt's Zeit, mit größerem 
Ernſte und Nachdruck auf die Tilgung der urſgruͤnglichen Afs 
fection Ruͤckficht zu nehmen: (icht, wenn Holland in Moͤthen 
iſt, braucht man die. „heftigen Erregungen,“ ober ben „, Col⸗ 
lapſus nicht mehr zu fürchten, nun gehts durch Did und. Düne, 
wie in einem zur Nachtzeit im, feften Schlafe vom -Beinhe,über-. 
rumpelten Lager!) — 6) Iede intercurrente Krankheit, wenn 
fie wicht an ſich gefährlich iſt, muß als mögliches: senuffinie 
ſches Mittel zus Heilung des Grunbirbelö berücfichtiget wer⸗ 


ben (wie groß und weit, äft nicht das Reich: der Möglichkeiten]! 


Namentlich wäre im obigen Zalle eine Intermittens als glna 
fligeö Exeigniß zu betrachten (gewiß; denn dann wäre ber Arzt, 
aus aller Noth.) — Nachdem der Hr. Bf. dieſe feine prafti⸗ 
fchen Grundfäge (vermuthlich hinter'm warmen Ofen bei einer 
Taſſe Thee ausſtudirt) vorgetragen hat, beſchenkt er den Kran⸗ 
ken nit dem Vorſchlage zu folgender Behandlung: 1) Aeu⸗ 


Berlich, =) häufige und. gelinde Frictionen längs ber Wi: · 


beifäule mit Spirituosis, Aethereis, Sp, Sal. ammoniac. und 
Tr. opü; b) häufiger Gebrauch der Rubefacientia an dem 
Ruͤckgrate; c) Fortſetzung des Reitens; d) Schaukeln, e) dad 
Seebad, Inner lich: Fruͤh und Abends Extr.hyoscyam. 
— 5 Gran p. d. — und beim Eintreten narcotiſcher Erſchei⸗ 
nungen, Audfegen beffelben. Während bed Tages gelinde To- 
nica mit Amaro - aethereis , denen, um einer Nebenindica- 
tion. zu genügen, etwas gelind Eroͤffnendes zugefegt werben 
Tann (welche Umficht für-alle Erfcheinungen! — Aber werden. 
ſich die Tonica das gefallen laſſen, daß fie fo zwifchen dem. 
Extr, hyose. eingezwängt und eöcortirt-werben?) — Der 
Hr. Bf. würde mit.einem Inf. Hb. Chenep. amhras, begin: 


v 


nen ınfd diefem etwas Tr. Calam. arom. und Rheĩ ag. beis 
fügen. Nach und nach koͤnnen dann bei fortfepreitender Gene⸗ 
fung teine kuͤhne Vorausfekung!) die rein tonifchen und rein 
bitteren Mittel und. auch die Schleimharze (As: foet.) in Ges 
brauch gezogen werben. Aus eigener Erfahrung überbieß die 
Wirlkſamkeit des. blauſauren Eiſens in mannichfachen 
Newenleiden kennend, macht der Hr. Vf. auch auf die Anwen⸗ 
dung dieſes Mittels zu 2 Granen, taͤglich 3 Mal nebſt 8 Gra⸗ 
nen Rheum gereicht, aufmerkfam. Zollikofer ruͤhmte es 
beſonders gegen Wech ſelfieb er (und was es ba leiſtet, has 
ben wir oben aus den Mittheilungen des Hrn. Hofr. Haffe 
erſehen) und der Hr. Bf. heilte durch den anhaltenden Gebrauch 
deſſelben, in Verbindung mit Rheum , mehrere mit hartnaͤcki⸗ 
gen Dbfiruetionen verbundene Nerventibel bed Uns 
terleibes (wie fich aber. die Geh.eilten nachher befanden, da⸗ 


von iſt hier nicht die Nede).- Doch iſt zu ſeiner Anwendung 


ein noch maͤßig guter Zuſtand der Verdauungsorgane unerlaͤß⸗ 
lch (was bei ſolchen Portionen wohl nicht anders ſeyn kann). 
3) Die Diät ſoll leicht naͤhrend, mehr vegetabiliſch und nicht 
zu gewuͤrzreich ſeyn. Zum Getraͤnk dient ein leichtes weißes 
Bier. Der Kaffee wird rein und maͤßig ſtark genoßen. Taͤg⸗ 
lich muß etwas Wein getrunken werben; der füße (ſpaniſche) 
ift Nervenkranken im Allgemeinen zuträglicher , in der vorhals 

tigen heilfamen Wirkung aber übertrifft der Rheinwein jeden‘ 
anderen, Endlich bewege fich der Kranke viel im Freien, fchlafe 
nicht zu lange und bewahre ein ruhiges, heitered Gemuͤth (und 
das Lestere ift in ber That das Welle an der ganzen Verord⸗ 
nung). Difficile est, satyram non scribere! 

Es folgen nun noch zwei andereVorfchläge 
jur Heilung: 1) vom Me. H. Dr. Pittfhaft zu 
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Corruhe welcher die naͤchſte Ueſoche bes Keankheit im Bier 
nen Gehirne und Wüdenmarle fügen ſieht und den Tab ach 
für das einzige Mittel ausgiebt, fie mobil amd flüchtig zu ma⸗ 
den. r winde ein Iufafen yon 4 Dir. and Hb. Ghenop. 
ambros...Fb;;Melise., fol.-Aur, 922 Dr, und Fol. Micot. 
1 Dr., mit.Lig: ammon. anis.. 1:Dr, verordnen und ftunt⸗ 
lich 1. Eloffel voll davon nehmen, mic) läng& ber Mivbelfaͤule 
die Fo waæxꝰ ſich e Ainttur eingeaben,. vielleicht quch Boaͤder 
aus Taback brauchen laffen (abex wenn ber Taback daß eins 
zige, wahre Heilmitte«l iſt, wozu denn alle die üͤhri⸗ 
gen Arzneimittel? Da wird der Taback feine Nash, haben, ſich 
durchzuatbeiten durch dieſe ſtarke mediciniſche Begleitung!). 
2) von W. in — g. Hr. W. ſieht ſich durch analoge Erfah⸗ 
sungen veranlaßt, dad kali carbonicum, ganz einfach, 
naͤmlich 2 Dr. in Ag, Menth. pip.3 Dr. mit Sirap, Aurant. 
1 Dr. (das heißt genz einfach!) zu empfehlen. 
Wer ſollte nun wohl glauben, daß dieſe 8 fo boͤchſt ver⸗ 
ſchiedenen aͤrztlichen Verorbnungen einen Krankheitsfall bes 
trafen? Aber in der Allopathie ift es zum Sprichworte ges. 
worden: Quot capitä, tot sensus! Was für Zroft foll fich 
aber der arme Kranke daraus nehmen? Muß ihm nicht angfl. 
und bange dabei werben? — Einen vierten guten Rath giebt 
der. Hr. Staatsrath H uf e l and gleich in ber Nachſchrift zu ber 
Anzeige obiger Bitte. Er empfiehlt nämlich den kraͤftigen Ges 
brauch des Bints- mit Kupfer-und alle 14 Tage die Anwen⸗ 
dung ber Ds auf dem Rüdgrate, im Ball aber bieß alles 
fehl fchlüge, eine -Mercurialur bis zum Speichelfluſſe und 
zwar Sublimat in Verbindung mit Mercurialfrictionen. Wenn 
wir auch mit dem Letzteren ſo wenig, wie mit dem Kupfer und 
ber Mora einverſtanden ſeyn koͤnnen, fo muͤſſen wir doch nach 


u 


unſeren Erfahrungen zugeben‘, * die Verordnung des guets 


unler allen die nuͤtzlichſte bleibe. Denn dieſer antipſoriſche 


Heurſtoff iſt am erſten ˖ geeignet, der feagfichen Krankheit zu 
begegnen‘, nat muß er in homdopathiſcher Gabe und ein für 


alle Mal angewendet werben; auch gehbrige Feit lm Wirken 


behallen.:n Außerdem wſerden aber noch andere "antipsorica 
nadehig werdet, um eine fo weit gebiehene Horifchei krankheit 
vadical zu beflegen — welche? das: läßt ſich nur dann beſtim⸗ 
men‘ wenn: man von ber Inbloibualität des Krankheitsfalles 
genau unterrichtet iſt. Denn das bekennen wir frei, dag wie 
es nicht Fo’weit gebracht haben, wie jene Herren, auf obige 
oberflaͤchliche Anzeige einen beſtimmten Curplan zu biden. 


* 


er pin Ionrnat der pratt, 9 eitt. erzaͤhlt 
Hr. Dr. Baf eb: b w in Merſeburg unter „einigen ſeltneren 
Krankheitsfällen (S. 65 —- 98.) auch eine „Korication 
dur Nux vomica.« AusBerfehen nahm ein Frauen⸗ 
immer einen Eßloͤffel voll geſtoßener Kraͤhenaugen, in Waſ⸗ 
ſer geruͤhrt, ein und bald darauf fiel ſie bei vollem Bewußt⸗ 
feyn zu Boden. Der Hr. Vf. fand fie auf dem Bette liegend, 


blaß, und in ihren Geſichtszuͤgen einen ſchnellen Wechſel von 


Gleichguͤltigkeit, Angſt, Lachen und Weinen, die Augen weit 


offen, die Pupillen contrahiet, ben Athem ungieich, vberflaͤch⸗ 


Uch, den Puls unregelmäßig, Hein, aber nicht haͤrt, noch fees 


quent, die Haut kuͤhl. Die Vorderarme blieben ſtets Halb ge⸗ 
bogen, Haͤnde und Finger zuckten convulſiviſch, die Beine aber 
waren unbeweglich, ſteif, alle Muskeln derfelben hart und te⸗ 
taniſch contrahirt. Schmerzen fehlten ganz, auch Uebelkeiten 


zeigten ſich nicht; allein das Athmen warb ſchwerer usb ſchwe⸗ 
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vor, als ſoſlte bie Kranke erſticken. Die Krauke Befkm jetzt 6 
Gran Tart.:stib. und viel Thee zu trinken; ber Schlund wu 
be mit. einer Federfahne gereizt, bis Erbrechen erfolgte. Dusch 
öftered Anfüllen bed Magens mit laulihen Waſſer und Mies 
derausbrechen deſſelben, wurde eudlich das Kraͤhenaugpulver vhs 
lig entfernt und ein Nachlaß der: baͤhmung des Zwerchfelles unb 
dev Lungen bemerkbar.“ Jetzt ward wine Miſchang: von Ok 
therebi, Aquh. sulphuric, ax 1)/, Dir, Sacah. alb)Y Ur. und 
Ag: ment. ip. 6 Unzen verordnet iind alte halbe Stunden 7 
Eloffel davon verabreicht, um die Gangliengeflechte, den Syanısı 
paihiova und N. vagus wieder activ zu machen. Allmaͤhlig 
ließen nun die tetaniſche Spannung der Schenkelmuskeln und 
bie Cännhlfionen der Haͤnde nach, ber Athem ward frei und 
mir. er nehliger· Blick ‚und. ein Gefuͤhl großen Zerſchlagenheu 
des gungen Koͤrpers, fo wie eine Müdigkeit und Schmerzhaf⸗ 
tigkeit in den Schenkeln, wie nach ber ſtaͤrkſten Fußreiſe, blieb 
noch einige Zeit fühlbax, über die Kopf s und. Bahhfehmerzen, 
wogegen eigentlich dad Pulver ſtatt eines Abfuͤhrmittels ges 
nommen worden war, haften ſech gleich nach dem Einnehmen 
verlbren. — Zweckmaͤßiger wuͤrde der Hr: Vf. allerdings ges 
handelt haben, nach dein Entfernen des Pulvers aus dem Mas 
gen duech kuͤnſtlichts Erbeochen, ſogleich, ſtatt aller anderen Dina 
Kaffee, Branmtwein, Wein oder Campher anzu⸗ 
wenden (Vergl. R. AMLehre 1. Thl. 2. Aufl) Kannte er 
dieſe ſpecifiſchen Antidote nicht, oder glaubte er ſeiner Wuͤrde 
elwas zu vergeben, wenn er fie brauchte? — Die „ſehr ver 
ſchiedenen und wiberfprechenden” Symptome ber Nux vomica 
erllaͤt fich der Hr. Bf. zum Theil richtig durch die Erfcheinung 
bon Primär » und Secundaͤr⸗ Wirkungen. Doch iſt diefe Vers 
ſchiedenheit noch mehr in dem Umſtande begründet, daß dieſer 
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Arzneiſtoff fo nich an Wechſelwitkungen iſt, die ber Hr. Bf. 
nicht zu kemen ſcheint. Auch iſt das, was er über Erſt⸗ 
und Nachwirkung bemerkt, zu gelehrt und in der Erfahrung 
nicht ganz gegruͤndet. Gr glaubt, daß die Nux vomica 
nie Brechen herporbringe, bevor nicht Gastritis, bie in ber 
Nochwirkung litge,. entſtanden ſey, und. wie wunbern..uns 
darüber um: fertucht , da ihn die R; AM Lehre (a. a. O.) bald 
eines Beſſern hätte belehren Einnen. - Darin Erbrechen iſt ſelbſt 
nach nicht zu ſtarken Doſen eine früh eintretende Primaͤrwir⸗ 
kung. Die Kranlkheitsfaͤlle, in denen er fie als Heilmittel em⸗ 
pfiehlt, beweiſen ebenfalls, daß er bie poſitiven Wirkungen 
derfelben nicht gehoͤrig zu wuͤrdigen verſteht; denn fie ſind zum 
Theil fo geartet, daß die Kraͤhenaugen ihnen allopathiſch ent⸗ 
ſorechen, z. B. Durchfaͤlle; zum Theil eignen fie ſich aber 
für eine homoͤopathiſche Cur mit dieſem Mittel, wie gewiſſe 
„dynamiſche Magenkraͤmpfe.“ Beim Keuchhuſten kannte 
‚ex freilich nichts Gutes damit wirken, wenigſtens feine Hei⸗ 
Yung; bei Paralyſen, wenn fie ſonſt fir Nux vom. geeig⸗ 
net waren, lag der ungünflige Erfolg vermuthlich in den zu 
großen und zu Öftern Dofen. SBei bein fogenannten Teta- 
nusuteri hätte fie vieleicht, wenn bie übrigen Symptome 
aufagten,, paſſen können: allein es war hoch beffer., daß der 
Hr. Bf. fie. dabei nicht anwendete, benn er. Sa au feine 
Weiſe offenbar damit gefihabet. 
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Homoͤopathiſch · antipforifche Heilungen. 
Von 


Dr. F. Hartmann 
in Leipzig. 





Auffallend und überrafchend find die Erfolge , die fich un bei 
der Anwendung der antipforifchen Arzneien in Krankheiten 
darbieten; fie find um fo auffallender, je entfprechender' das 
gegebene Mittel dem gegenwärtigen Leiden war; mit einem 
Wortes von der richtigen Wahl bed antipforifchen Arzneimits 
teld hängt auch ber mehr ober minder glüdliche Erfolg ab. 
Nun ift es allerdings hinreichend entfchieden und von dem 
Meifter in ber Homoͤopathie deutlich und oft genug auch anges 
geben , daß nur die treffendſte Symptomenähnlichfeit und zum 
Dorreichen diefer oder jener Arznei beftimmen darf; demohner⸗ 
achtet aber wirb e8 manchem noch nicht genug gelibten Homoͤo⸗ 
pathen begegnen, daß die im Voraus getraͤumten Erfolge, auf 
bie. er einige Wochen nach Darreichung ber antipforifchen Arzs 
nei mit voller Gewißheit rechnen zu Können glaubte, ausblei⸗ 
ben under fich folglich in feinen Erwartungen getäufcht fieht. 
Archiv VL Bd, U Hft. 3 
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Nicht ſelten legt er dann den Mitteln, oder wohl gar dem Sy⸗ 
ſteme zur Laſt, was nur ſeiner Unbeholfenheit und zu geringen 
Umſicht Schuld gegeben werden kann. Ich geſtehe recht of⸗ 
fenherzig, daß ich, bald nach dem Erſcheinen von Ha h⸗ 
nemann's chroniſchen Krankheiten, mich in einem Laby⸗ 
sinthe befand, aus bem ich mich anfangs nur mit Mühe-hers 
ausfinden fonnte, und in ber erflen Zeit, wo ich die antipforis 
ſchen Arzneien anzuwenden anfieng, nicht immer glüdliche Res 
fultate erhielt. Doch Überzeugte ich mich bald, daß ich bie 
Schuld mir allein zuzufchreiben hatte und deshalb mein Vers 
fahren ändern müßte, wenn ich mich in meinen Erwartungen 
nicht täufchen wollte, Wie glüdlich war ich fonft in Befeitis 
gung von Krankheiten, die, ben Schriftftellern zu Folge, unter 
die chronifchen gehören, und mit einem Male drehte mir das 
Glüd den Rüden; fo ging ed mir mit einigen Kranken, die 
an Magenkrampf, Krämpfen überhaupt, gichtifchen und rheu⸗ 
matifchen Beſchwerden, Stuhlverflopfung u. dergl litten. 
Ganz treffend aͤhnlich hatte ich die Mittel gewählt, die letztern 
waren gut und unverdorben, unb dennoch firebte ich verge: 
bens nach Erreichung meines Ziels, bis ich den Weg einſchlug, 
den eigned Nachdenken und Beobachtung mich lehrte, und den 
ich hier zum Nuten der weniger eingeweihten Homöopathen, 
um ihnen den Irrweg zu erfparen, Fürzlich mittheilen will. 
Ein großer Theil der chronifchen Krankheiten wird, wie 
Hahnemenn in feinem neueften Werke fehr klar und 


deutlich bewiefen hat, von latenter Pfora erzeugt und allmähe 


lig weiter auögebildet. Aeſe große Entdeckung führt und jest 
zu weit gluͤcklicheren Refultaten bei Behandlung derartiger 
Krankheiten, ald wir fie früher, bei dem beften Willen, oft 
nicht zu erreichen im Stande waren. Namentlich gelangen 
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und die Heilungen ſchon weit ausgebildeter gichtiſcher Be⸗ 
ſchwerden, der verſchiedenen chroniſchen Lungen⸗ und und Luft⸗ 
roͤhrenleiden, die Heilungen organiſcher Fehler 2c. oft nur halb; 
wir brachten fie bis auf einen gewiſſen Punkt, und dann blie⸗ 
- ben fie auf biefem Punkte ſtehen, oder kehrten, felbft bei dem 
zweckmaͤßigſten Heilverfahren, zu ihrer frühern Befchaffenheit 
zuruͤck, ohne dann wieder, bei einer neuen homoͤopathiſchen 
Behandlung , den Anfthein zu einer vorfchreitenden Beſſerung 
zu geben. Diefer trliben Prognofe find wir, wie fchon ers 
wähnt, burch diefe neue Entdedung uͤberhoben; allein jevem 
Arzte ift es bekannt, daß ein großer Theil ber chronifchen 
Krankheiten oft die Kranken fo wenig befäftigt, daß fie, bet 
ber allmähligen Ausbildung berfelben, felten ben Arzt beras 
then , und nur dann erſt ihre Zuflucht zu ihm nehmen, wenn 
die Krankheit mit einemmale auf eine fehr bebeutende Höhe 
ſteigt, wenn fie, daß ich mich fo ausdruͤcke, einen acuten Ari 
fall macht ‚vie 3.8. der acute Rheumatismus, die acute Gicht 
x. Diefe atuten Anfälle nun dürfen nicht immer, fo gewiß 
wir auch überzeugt find , Daß latente Pfora ihnen zum Gruns 
be liege, auf dieſer Höhe, gleich vom Anfange an, mit antipfos 
rifchen Mitteln behandelt werden, weil diefe oft in den erſten 
Wochen eine zu bedeutende Verfchlimmerung erregen, die fels 
ten durch paſſende Mittel ganz getilgt wird, deshalb ift es je⸗ 
derzeit zweckmaͤßiger, folchen atuten Anfällen andere homoͤopa⸗ 
thifche Arzneien entgegen zu fegen, um dadurch erft die Hef- 
tigkeit der Krankheit zu mäßigen, und erſt dann, wenn das 
Leiden wieder auf den frühern Punkt zuruͤckgekehrt ift, antis 
pſoriſche Arzneien zu reichen, | 

Eine zweite fehr zu beruͤckſichtigende Vorſicht bei Vehand⸗ 
lung chroniſcher Leiden iſt die: daß man zu Anfange bie Cur, 
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wo nur einige Symptome barauf hinweiſen, ober da, wo ber 
Kranke genau anzugeben weiß, Daß er an Scabies gelitten has 
be, mit einem Schwefelpräparat beginnt, wozu ſich die Tin- 
<tura sulphuris am beften eignet. . Ich betrachte dieſes Vers 
fahren gleihfam ald eine Einleitung&s Eur, bei welcher man 
alsdann mit größerer Sicherheit. auf die ausgezeichnete Wirk 
famteit der zunächft paſſenden antipforifchen Arzneien vechnen 
Tann. Es verfteht fich, Daß diefe Cautel nicht in allen Fällen 
nothwendig fey, und es jeberzeit dem Ermeſſen des Arztes 
überlaffen bleiben muß, was er für zwedimäßig erachtet. 

An diefe Vorſichts⸗Maaßregeln reihe fich noch eine brits. 
te, die dem erfahrnen und geübten Homoͤopathiker noch vor 
Erſcheinung der chronifchen Krankheiten nicht unbefannt war, 
und bei Behandlung biefer letztern vorzüglich in volle Kraft 


tritt, — Nicht felten ift ed nämlich in acuten Leiden der Fall, 


daß fogar die fpecififch gegen diefelben paſſenden Arzneien nicht 
immer ihre volle Wirkſamkeit aͤußern, fondern nur Heine, uns 
bebeutenbe Befferungs = Veränderungen hervorbringen, ja wohl 
gar die Krankheit ganz unangetaftet Iaffen, und daburch dem 
behandelnden Arzte, iſt ex der Wahl und der Acchtheit feiner 
gereichten Arzneien gewiß, manchen bedenklichen Zweifel zus 
ziehen, und ihn zu Vermuthungen und Erörterungen mit fich 
ſelbſt bringen, die er fich meiftens nur erſt nach öfter vorfoms 
menben ähnlichen Begegniffen genügend zu erklären im Stans 
de if. Sehr oft hängt dieſe Wirkungslofigkeit der Arzneien 
von Armuth an Lebenskraft des leidenden Subjekts überhaupt, 
ober von hie und da innormal angehäufter, in den übrigen 
Theilen aber mangelnder Lebenskraft ab, und hier ifl ed, wo 
man mit auögezeichnetem Augen den Mesmerism anwendet 
und alsdann das paflende Arzneimittel reicht, Ober ber Grund 
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Hegt in latenter Pſora, und bann nüst eine Gabe ber zweiten 
Schmwefelverreibung , nach deren verfloffenen Wirkungsdauer 
bie früher kraftlos fcheinenden Arzneien die Gefundheit in kurs 
zer Zeit herbeiführen. Vor Erfcheinung des Werkes über die 
chroniſchen Krankheiten erfchien manchem Homoͤopathiker dieſes 
Berfahren als Raͤthſel, was und jest, nach Befanntwerdung 
Diefer großen Entdedung, geloͤßt worden ift. 

Daffelbe, was ich hier über bie Gautelen bei Behand: 
Img acuter Krankheiten fagte, gilt, vote eigne Erfahrung mich 
überzeugt bat, ebenfall® auch bei der Eur ber chronifchen. Im 
ſehr veralteten langwierigen Leiden von unterbrüdter Pfora 
ereignet es fich nicht felten,, Daß man nach 2, 3, 4 gereichten 
antipforifchen Arzneien wieder einmal eine Gabe Schwefel ge: 
ben muß, weil man nad) erflern den erwuͤnſchten Erfolg nicht 
mehr wahrnimmt, den man von ihnen mit voller Gewißheit 
erwarten kann. Ein paar Krankheitögefchichten mögen zur 
Betätigung des zulegt Gefagten dienen. 

Grau L., einige 30 Jahre alt, hatte vor etwa 8 Jahren | 
ihren Dann, der an gichtifchen Beſchwerden litt, verloren; 
ein ganzed halbes Jahr vor feinem Tode, wo er ganz bettläs 
gerig gewefen, und alle Nächte von einem fehr ermattenden, 
übelriechenden Schweiße geplagt worden war, hatte fie,. 
Öconomifcher Verhältniffe wegen, in feinem Bett mit ſchlafen 
müffen, ohne gerade in biefer Zeit bedeutenden Nachtheil bas 
von zu empfinden. AufAnrathen ihrer Gefchwifter unterwarf 
fie fich,, nach des Manned Tode, einer ärztlichen Behandlung, 
die fie aber nur kurze Zeit für nöthig hielt, weil fie fich nicht 
im geringften Fran? fühlte Bald nachher traten reißende 
Schmerzen ein, die bald dieß, bald jenes Glied befielen, und 
gewoͤhnlich ohne Ärztliche Hülfe wieber verfchwanden. So 


fchleppte fie fich mit ihrer wanlenden Sefundheit fort bis zu 
Anfang diefes Jahrs, wo fie mit einemmal , lohne bemerfbare 
Veranlaffung, von einem Schnupfenfieber befallen wurbe, 
dag fie zum Liegen nöthigte, aber doch in 8 Tagen durch Die 
Natur allein wieder befeitigt wurde. Ihrer eignen Berfiche- 
rung nach hatte ihre Gefundheit von da an Kraft gewonnen ; 
allein fchon den 18ten San. ftellte fich abermals ein bedeuten⸗ 
der 2 Stunden anhaltender Froſt ein, dem eine brennende, nur 
wenig nachlaffende Hige mit immerwährendem Durfte folgte, 
in deren Begleitung eine fchmerzhafte Bruftbeflommenheit mit 
Huften war, bie ihr alle Ruhe und allen Schlaf raubte. Shrer 
Naturkraft vertrauend und fich fchmeichelnd, daß biefes Leiden 
dem vorhergegangenen ähnlich, und mithin in Kurzem wieder 
von felbft verfchwinden werbe, gab fie nur, da es immer mehr 
fih mit ihr verfchlimmerte, den wieberholten Bitten ihrer Ver: 
wandten nach und fragte mic) den Ziften San. um Rath. Das 


Krankheitsbild 
war folgendes: 

Die Kranke klagte über einen ſchmerzhaften Druck mitten 
unter dem Bruſtbein, der ein kurzes, beflommenes Ein- 
und Ausathmen erzeugte, und immer eine andere Lage 

der Bruſt erforderlich machte; — am laͤngſten waren bie 
Beſchwerden bei der Ruͤckenlage zu ertragen. 

Huſten plagte ſie nicht zu ſehr, doch erzeugte er bei ſeinem 
Eintritt einen ſtumpf ſtechenden Schmerz unter dem Bruſt⸗ 
beine, den ſie durch aͤußeres Dagegendruͤcken mit der Hand 
einigermaßen maͤßigte. Erſchien der Huſten einmal, ſo 
verließ er ſie nicht eher wieder, als bis ſie etwas ſchau⸗ 
migen, mit blutigen Streifen durchzogenen Auswurf 
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auögehuftet Hatte, worauf fie allemal ganz matt auf bie 
Kiffen zuruͤckſank. 
Sprechen griff fie ſehr an, und fie fuchte fich dabei immer 
durch ein ſtoͤhnendes Athmen Erleichterung zu verfchaffen. 
Das Gefiht war gedunfen ; die Baden fehr geröthet; das 

Augenweiß etwas entzündet; um die Nafe und Mund 

herum bläulichen Teint; die Lippen troden und riſſig; 

die Zunge troden und mit einem bräunlichen Ueberzuge 

bedeckt. J 

Sie klagte uͤber eine brennende, trockne Hitze, die ſich auch 
dem fuͤhlenden Finger deutlich zu erkennen gab, womit 
ſich ein unaufhoͤrlicher Durſt verband. Der Puls war 
ſchnell, voll und hart. 

Die Stuhl und Urin » Ausleerungen waren ziemlich normal, 
nur fahen die legtern etwas gerötheter, ald im gefunden 
Zuſtande aus, " 

Smmerwährende Unruhe, Aengftlichfeit, Sorge für ihr Leben. 

Therapie und Refultat, 

Mit leichter Mühe würde diefe Krankheit, gleich bei ih⸗ 
rem Entftehen gehörig behandelt, gehoben worden feyn; aber 
fo- weit gediehen und der pneumonifche Charakter ſchon fo lebz . 
haft ausgedruͤckt, fehien e8 mir, bei Beruͤckſichtigung der anam⸗ 
neftifchen Merkmale, nicht rathfam, eine unbedingt günffige 
. Prognofe zu flellen. Bor allen Dingen hielt ich in diefem 
Falle eine Minderung des Fiebers für das zweckmaͤßigſte Ver⸗ 
fahren und gab deshalb, nach gehöriger Anordnung des diaͤteti⸗ 
ſchen Regims, ein Paar mit der Octillion » Verdünnung befeuche 
tete Streukuͤgelchen Akonit. Bei meinem -Abendbefüche farid 
ich das Fieber fehr gemaͤßigt, bie Bruft etwas freiet, ben Hu⸗ 
ften feltner und weniger angreifend, weshalb ich Feine andere 


\ 
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Arznei verordnete. Den andern Morgen noch ganz derſelbe 
Zuſtand, ungeachtet des mehrftünbigen ruhigen Schlafs. Jetzt 
ſchien Bryonia , 18te Verd., am entſprechendſten; fie erhielt 
felbige den 22ften früh um 8 Uhr. “Eine auffallende Verſchlim⸗ 
merung brachte dieſes Mittel nicht hervor, eben fo wenig bes 
beutende Befferung. Den folgenden Morgen war eine größere 
Eraltation nicht zu verkennen , bie ich bei meinem Abendbefus 
che noch vermehrt fond. Noch hielt ich es für Arzneiwirkung 

und verfchob dad Darreichen einer neuen Arznei bis zum fols 
gender Morgen , wo fich die Krankheit zwar anders, aber nicht 
beffer geflaltet hatte. Den 24ften fruͤh hatte fich ein nervoͤſer 

Edharakter vollkommen ausgebildet; neben den noch fortbeftes 
benden früheren Befchwerben war ein foporöfer Zuſtand eins 
getreten; bie Kranke hatte fchlaflos zugebracht; immerwähren- 
des Sehnenhüpfen, Flockenleſen; nur durch ſtarkes Anfprechen 
wich der Sopor auf Augenblicke; die Augen waren mehr ge⸗ 
roͤthet; der Blick unſtet; der Puls ſchnell, klein; immer ſuchte 
fie die Beine zu entbloͤßen; Stuhl⸗ und Urinausleerung war 
unterbrück. | 

Deutlich war es mir jebt, baß hier noch ein Siechthum 
zum Grunde Hegen müffe, was ber Arzneiwirkung hemmend 
in den Weg trete, denn fonft würbe die hier fo ausgezeichnet 
paflende Bryonia nicht fo ganz wirkungslos gewefen feyn, 

oder doch wenigftend die Lebenskraft zu einiger Reaction ans 
geregt haben. Diefer Fall ift eier von denen, wo man felbft 
bei einer homdopathifchen Behandlung nicht allemal für den 

Ausgang bürgen kann, der Dann gemöhnlich auf die Vernachläfs 

figung des Aderlaßes von den andersdenkenden Aerzten (Allos 

pathiker wollen fie nicht mehr genannt feyn, fondern rationelle 

Heilkuͤnſtler) gefchoben wird. — Genug, der Zuftand war 
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jest für Belladonna geeignet, bie fie in der BOflen Kraftents 
wicklung noch diefen Morgen erhielt, und die nach 24 Stuns 
den-alle nervoͤſen Erſcheinungen befeitigt hatte. Ich ließ ſel⸗ 
bige bi zum 8Oſten San. ruhig fortwirken, weil fie nach und 
nach immer mehr Beſchwerden befeitigte. Der aufland war. 
um biefe Zeit folgender : 

Alle fieberhaften Symptomen waren verſchwunden, Stchl⸗ 
und Urinausleerungen, Schlaf und Appetit normal; demohn⸗ 
geachtet war die Mattigkeit und Schwaͤche der Kranken ſo be⸗ 
deutend, daß ſie kaum einige Minuten im Bette aufſitzen konn⸗ 
te, weil dadurch große Kurzaͤthmigkeit erzeugt wurde. Ob⸗ 
gleich keinen eigentlichen Schmerz, hatte fie doch innner eine 
deuͤckende Schwerheitd » Empfindung auf der Bruft, bie durch 
die leiſeſte Bervegung erhöht wurde. Dee Huſten war um 
ein- bedeutendes vermehrt. Ein früher nicht Dagewefened Sym⸗ 
ptom, das ich durch Die Belladonna entflanden glaubte, war 
eine Art Lähmung der Sehnerven ; fie fah alled, wie durch 
einen dicken, ſchwarzen Nebel, der bei hellem Lichte noch mehr 
fich verdichtete. An ben Lippen hatte ſich ein Ausfchlag ges 
bildet, der dem, durch Bellad. erzeugt, fehr ähnlich war, | 
Unm der Wirkung berBelladonna nicht hinderlich zu feyn, 
wartete ich noch bis zum 1flen Febr. , allein der Zuſtand blieb 
derſelbe und zeigte mithin deutlich, daß von diefem Mittel 
keine Befferung mehr zu erwarten fey. Als nächft paſſendes, 
und zugleich ald Antidot des fo eben genannten, fand fich 
Zein treffendereö als die Pulsatilla, von der fie ein paar mit 
der Sertillion » Verdünnung befeuchtete Streukügelchen diefen 
Morgen erhielt. Ihre Einwirkung auf den Zuſtand der Leis 
denden war nicht auffallend, außer daß fie das Sehen etwas 
befferte. Dagegen war nach 3 Tagen (den sten Febr.) eine 
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fo bedentenbe Galsentzimbung noch binzugetreten, daß fie 
mit der größten Anftrengung nur fchluden und ſprechen konn⸗ 
te und der Speichel ihr unaufhörlich aus Dem Wunde floß. 
Mercur. sol. IV”. befeitigte felbige in kurzer Zeit, änderte 
aber in dem fibrigen Befinden auch nicht das mindeſte. Jetzt 
war ber paflende Zeitpunkt, wo von einem antipforifchen Mit⸗ 
tel eine wohlthätige Umänberung bed. ganzen Leidens ⸗Zuſtan⸗ 
bed zu erwarten war. Sch gab ihr den 10fen Febr. einen- 
halben Gran der 2ten Schwefels Verreibung, twornach bie 
Kranke fich fo auffallend befferte, daß fie fehon nach 2 Tagen 
Stundenweile das Bett verlaffen und nad) 8 Tagen ganz aufs 
dauern und die freie Luft genießen Tonnte, — Gern hätte ich 
fie noch länger ‚fortbehandelt, da mehrere neu auftretende, 
doch nicht gerabe zu fehr beläfligende Symptome das chronis 
che Siechthum deutlich beurkundeten; allein Feindinn jeder 
Arztlichen Behandlung, wollte fie von Feiner Arznei mehr wife 
fen, weil fie.ihrer Meinung nach nicht Fran war. Zwei Dos 
nate fpäter, bis zu welcher Zeit das chronifche Leiden fich völs 
lig ausgebildet hatte, wurde ich wieber zu ihr gerufen; allein 
jede Hüte kam zu fpdt. 
II. 

M. ein Mädchen von 12 Iahren, hatte fchon öfters an 
Durchfall gelitten, der fogar halbe Jahre angehalten hatte 
und durch die Allopathie nicht befeitigt werden konnte, wenn 
bie Natur nicht durch ein auf ber Haut entflehendes, ganz 
eigenthiimliches Juͤcken, ohne bemerkbaren Ausfchlag, zu Huͤl⸗ 
fe fam. Das legtemal hatte er aber ein Vierteljahr angehals 
ten und das Mädchen fehr geſchwaͤcht, als fich ein Juͤcken am 
linken Schienbeine einſtellte, das zum Kratzen noͤthigte, wobei 
aber der Durchfall — Das Süden minderte fich zwar 


etwad, allein ed ſtellten ſich zugleich auch bieweilen leicht zie⸗ 
hende, ftechende Schmerzen im Schienbeine ein, die fie aufe 
merlſam machten, nachzufehen. Wie flaunte fie, das Schien- 
bein nach vorn und nach der innern Seite zu aufgefrieben zu 
finden, weshalb auch Fein Augenblick verfäumt wurde, aͤrzt⸗ 
liche Hülfe Dagegen in Anfprucd zu nehmen, Der hinzuges 
zufene Arzt erklärte die Anfchwellung für eine Lymphgeſchwulſt, 
verordnete Dagegen Blutigel und Einreibungen; mit letzteren 

‚wurde ununterbrochen fortgefahren, und erſtere zu wiederhol⸗ 

ten. Malen angefest. Dennoch nahm die Anfchwellung und 

der Schmerz, beſonders nach dem Anfegen der Blutigel, bes 
deutend zu, fo Daß die Kranfe nur mit Anftrengung geben 

Tonnte, Nach etwa 16 Wochen wurde ein fehr erfahrner 

Chirurg confulirk, der bie Krankheit für eine Knochen = Auf 

treibung erkannte, und das nahe bevorftehende Aufbrechen ders 

felben duch Einteiben ber Quedfilberfalbe, ohne ein inneres 

Mittel dabei für nötbig zu erachten,. zu verhindern fuchte, 

So waren 18 Wochen bei immer zunehmender Krankheit vers 

firichen , ald bie Eltern des Mädchens, von den auffallenden 

Erfolgen der homdopathifhen Behandlung in Knochenleiden 

durch vielfache Beweife überzeugt, mich um Rath fragten und 

mir die ärztliche Behandlung übertrugen. 
Krankheitsbild. - 

Zwei Singer breit unter der Tuberositas tibiae fängt die 
Anfchwellung des Knochens an, erhebt fich immer mehr, 
ift in der Mitte des Knochens am ſtaͤrkſten, nach vorn 
und nach der innern Seite, nimmt nach unten zu etwas 
weniges wieber ab, doch fo, daß der Malleolus inter- 
nus gar nicht mehr ſicht⸗ und fühlbar ift. 

Auf der Mitte ber ——— — eine Stelle, wie 
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ein Thaler groß, etwas geroͤthet, und beim Drauffuͤh⸗ 
len empfindlich. 

‚Die Stellen, wo die Blutigel gefogen haben, find alle mit 
einer bläulich rothen Farbe umgeben. 

Die Haut über dem Franken Knochen iſt dicker als Die — 

de Haut, und faſt lederartig anzufühlen. 

Die Schmerzen find dumpf ziehend, wühlend , fchlimmer in 
der Ruhe ald bei der Bewegung; beim Gehen mehr ein 
fpannender Schmerz, der fie etwas zu hinten nöthigt. 

- Die Gefichtöfarbe bleich ; überhaupt fehlt ber Turgor vita- 
lie ; das Fleiſch iſt welk. 

Der Appetit ift gering; der Stuhlgang natürlich; der Schlaf 
wird oft durch die eintretenden Schmerzen geftört. 

Das. Gemüth ift gereizt; fie ift über ihren Zufland beforgt; 
niebergefchlagen , weineslich. Ä 

Therapie und Refultat. 

Bon diefem Moment bis zum Aufbrechen der Knochen⸗ 
geſchwulſt war nur noch ein Heiner Zwiſchenraum, wie. die 
aufrder Mitte der Anfchwellung fich bildende Entzuͤndung deut⸗ 
"lich bewieß, die fich während der Quedfilber » Einreibung leb⸗ 
hafter audgebildet hatte und beim Fortgebrauch derſelben un⸗ 
widerruflich zut Caries umgeſtaltet haben wuͤrde. Noͤthig 
ſchien es mir vor allen Dingen, die noch immer fortdauernde 

Wirkung des Queckſilbers auf den geſchwaͤchten Organismus 

zu vernichten. Hierzu war keine Arznei geeigneter, als die 

‚China, die auch der, durch die fruͤhern anhaltenden Durch⸗ 

faͤlle erzengten Schwaͤche und der daraus hervorgegangenen 

Gilbe und Schlaffheit der Haut am meiſten entſprach. Sie 

erhielt von ſelbiger den 18ten Juni 2 mit ber Sertillions 

Verdünnung befeuchtete Streukuͤgelchen, die ich bei fortfchreis 





tender Befferung Dis zum 1ſten Jull wirken ließ, und wäh 
vend diefer Zeit die entzuͤndete Stelle und bie bis jetzt noch 
immer fichtbaren Blutigel⸗Biſſe verſchwinden ſah. Auf die 
Knochen = Auftreibung felbft dußerte. fie feinen Einfluß, und 
ich mußte ihre Wirkung für beendet anfehen, da vom jegt bis 
zum Aten Juli alle& unverändert blieb. Sie erhielt nun Ana 
foetida %Aıı, bie bis zu Ende biefes Monats alles leiſtete, 
was fie in. Knochen⸗Krankheiten nur immer auszurichten im 
Stande. ift. Die Auftreibung der Tibia verlor ſich, während 
ihrer Einwirkung, von oben herab bis zu dee erhabenften 
Stelle in der. Mitte ganz, und unterhalb berfelben fo, daß 
der innere Knoͤchel wieder etwas fühlbar wurde; auch bekam 
bie Haut an diefen Punkten ein etwas weicheres und gefchmeis 
digereö Aeußere, und die truͤbe Stimmung des kindlichen Sub» 
jetö wandelte fich zu einer heitereren um. Den 10ten Aug. 
seichte ich ihre das in Knochenleiben ebenfalls fehr wirkfame 
_ Mezereum ®%r, das zwar von Hahnemann nicht ald Anti 
psoricum angegeben ift, aber meinen Beobachtungen zufolge 
unter benfelben eine rishmliche Stelle behauptet. Meine Er⸗ 
wartungen befldtigten fich. Das Mädchen gewann an Eners 
gie, der Turgor vitalis wurbe wieber lebhafter hervorgeru⸗ 
fen; fie verlor ihr welkes Anſehen; der Appetit fand ſich 
mehr; der Schlaf wurde ruhiger, weil die Schmerzen immer 
mehr abnahmen; doch ſchien der Knochen ſelbſt nur wenig 
von ſeinem krankhaften Umfang zu verlieren. So fand ſich 
der. Zuſtand den erſten Septbr., als ich die Silicea, weil ich 
von dem vorigen Mittel Feine bedeutende Einwirkung mehr. 
auf den Franken Knochen erwarten zu bürfen glaubte, in ber 
2iften Kraft > Entwidelung reichte. Obgleich ich nun Feine 
Urfache hatte, mit der Wahl diefes Mittels unzufrieden zu 
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feyn , indem der allgemeine Koͤrperzuſtand immer mehr an 
Kraft zunahm und das Mädchen ein blühendes Aeußere er- 
hielt ,:fo ließ füch Doch nach’ 6 Wochen auch nicht die geringfte 
Veränderung in dem Hauptleiden wahrnehmen, außer daß 
ein gelindes Ziehen und dußerlich bemerkbares Süden in dem 

Kanten Theile ſich wieber einflellte, zum Beweis, dab Die 
| Wirkung ber Silicea beendet fey. Auffallend war mir bie 
fcheinbare Wirkungsloſigkeit dieſes Mittels in dem Knochenlei⸗ 
den, da doch die Erfahrungen Andrer meine eignen in derar⸗ 
rigen Krankheiten beſtaͤtigten. Em Hinderniß mußte noch 
vorhanden ſeyn, was die Kraft der Arzneien ſtoͤrte, woruͤber 
mich das eigenthuͤmliche Juͤcken an dem kranken Unterſchenkel 
belehrte, und mir einen Fingerzeig gab, was mir nun zu thun 
oblag. Ich gab deshalb den 8piritus sulphuris den 16ten 
Octbr., und fah darnach nicht nur das ‚Biehen und Juͤcken 
verfchwinden, fondern auch die Anochenauftreibung fich um 
ein Bedeutendes vermindern , bis zum 18ten Novbr., wo ich 
noch einmal Asa, und ben 2iften Dechr. Silicea wieder gab, 
Der noch etwas verdickten Haut, die vonder ganzen Krank 
heit noch übrig geblieben , feßte ich am 10ten Febr. h.a. noch 
eine Keine Gabe der ten Kraft = Entwickelung von Schwefel 
entgegen, und befeitigte — ran fo BER 

be Leiden. 

| Eh An. " J 
Madame B., einige 30 Jahre alt, die als Kind an dem 
fogenannten Anfprurig ein ganzes Jahr gelitten, und bei der 
fi beim Eintritt der Mafern eine Schwerhoͤrigkeit eingeftellt 
hatte, an ber fie noch litt, befand ſich, dieß abgerechnet, ſpaͤ⸗ 
ter, und in ben erſten Jahren ihrer Verheiräthung fo wohl, 
und ihre Wochenbetten liefen ſo gluͤcklich ab, daß ihr fuͤr ihre 
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Geſundheit nichts zur wuͤnſchen übrig blieb; deshalb. befremde⸗ 
te es ſie nicht wenig, als vor etwa 8 Jahren eine Diarrhoͤe 
bei ihr ganz unvermuthet ſich einfand, die nacht einigen Wo⸗ 
chen zwar von ſelbſt wieder verſchwand, ‚aber eben fo ſchnell 
- auch ‚wieder zuruͤckkehrte und in deren Gefolge manche andere , 
Befchwerden fich zeigten, die fie früher nicht gekannt hätte. 
Ihre noch ungefchwächte Gefunbheit ertrug biefe Leiden meh⸗ 
rere Jahre. ohne großen Nachtheil und fie gewoͤhnte fich all⸗ 
maͤhlig fo daran, daß fie es gar nicht als etwas Krankhaftes 
anfah, bis endlich eine bedeutende Schwäche und ſchmerzhaf⸗ 
tere Beſchwerden ſie ernſtlich an eine aͤrztliche Behandlung er⸗ 
innerten. Letztere leiſtete in 2 Jahren, binnen welcher Zeit 
ſie ſelbige ununterbrochen fortſetzte, nicht nur nichts, ſondern 
die Krankheit ſtieg auf einen hoͤhern Grad, der ſie bewog, ſich 
des Rathes eines andern Arztes zu bedienen. Ihre Wahl fiel 
auf mich, und ich kannte nach einem genauern in nach⸗ 
ſtehendes 
Krankheitsbilb 

aufzeichnen. 

Nach dem geringſten Echauffement durch haͤusliche Arbeiten, 
Tanzen, ber Genuß fpiritußfer Getränke, tritt ihre Pe⸗ 
riode unter heftigen Unterleibsfchmmergen unb bem Gefühl, 
als follte das Kreuß zerbrechen, ein, Hält 8 — 4 Tage 

- an, wobei ein dickes, ſchwarzes Blut fließt, mas fie ſo 
abmattet, daß fie liegen muß, Lebt fie bidt, fo erfolgt 
bie Periode regelmäßig, aber jeberzeit mit Unterleibss 
kraͤmpfen und eben fo angreifend. 

Dit zu ganzen Vierteljahren Diarrhoͤe mit. Leibſchneiden, 
und. dann zu 4 — 6 Wochen wieder Stuhlverfiopfung, 
wodurch jedoch der ziehend ſchneidende Schmerz im Un 
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terleibe und dad fchneibende Winden in der Nabehge 
gend nicht gehoben wird, ſondern täglich mehrmal, am 
meiften jeboch in der Nacht, und nach dem Genuß 
von Säuren, wornad) auch Uehelkeit mit en zu⸗ 
ruͤckkehrt. 

Unertraͤgliches Juͤcken in dem Maſtdarme, mit öfter Abe 
gange von Madenwuͤrmern. 

Seit länger als 2 Iahren einen fehr angreifenden, mit grün 
lich fchleimigem Auswurfe begleiteten Huften, der feit , 
Jahr troden und mit Brufifchmerzen verbunden ifl. 

Druͤckender Schmerz in ben Augen, ohne Möthe derſelben. 

Ziehendes Reißen im rechten Ober s und Untererme, am 2 
ge, mit Kraftlofigkeit in demfelben. 

Starker Appetit bei auffallenber Abmagerung bed ganzen 
‚Körpers und Mattigkeit. 

Zwiſchen 5 und 6 Uhr Abends, eintretenbe Hige ber Ober: 

koͤrpers mit Röthe der Baden, kalten Händen und Züs 
Ben, ohne Durft. | 

Sehr empfindlich, gereizt, von dem unfchulbigften Warte 
bewegt. ) 

Therapie und Refultat, 
Daß bei einem fo weit ausgebildeten chronifchen Leiden 
des reprobuctioen Syſtems die zeither bekannten homdor 
pathiihen . Mittel zwar eine Heilung, aber doch feine 


raditale würden bewirken koͤnnen, leuchtete mir auf ben 


erſten Augenblick ein, und beſtimmte mich deshalb gleich 
vom Anfange zur Anwendung ber antipſoriſchen Arznei⸗ 
en. Da die allopathiſchen Mixta composita mehrere 
Tage auögefegt worbeh waren, und ich ihre Diät nach den 
Grundfägen der Homöopathie geordnet hatte, gab ich ih 


ben 
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ven "söten Mai v. I, zwei mit dem Spiritus sulphuris 
-befeuchtete Streukügelchen. Zum Darreichen dieſes Mittels 
befisämten mich hauptſaͤchlich Die eben gegenwärtige Stuhls 
verfläpfung , das Juͤden im Maſtdarme mit Abgang von 
Madenwuͤrmern, der trockne Huſten, die verminderte Er⸗ 
nährung. In den erſten 12 Tagen nad dem Einnehmen 
der Arznei zeigte ſich durchaus keine Abnahme der Beſchwer⸗ 
den, ja es entwickelten ſich ſogar noch eine Menge beſchwer⸗ 
licher Symptome, die mich faſt beſtirynt haͤtten, vor der 
Zeit ein neues Mittel zu geben, waͤre nicht. unter ihnen eins 
geweſen, das fich hauptfächlich als Schwefelſymptom aus: 
zeichnete und mit dem Sten Tage eingeireten war, nämlich 
ein an den Vorderarmen, Oberfchenkeln und. den Außern Ge 
fchtechtötheilen vorhandenes, unerträgliches Juͤcken, das bes 
ſonders nach Erhisung und Abends um Belt fich fehr vers 
. mehrte unb wobei. fic) dann wie Sriefelkörnchen auf der Haut 
zeigten. Mit dem 14ten Zage ließ dieſes Juͤcken nach, die 
Madenwuͤrmer waren verſchwunden, der Huſten verminderte 
ſich, der Appetit kehrte mehr in feine natürlichen Schranken 
zurüd, das Abendfieber verlor fich ganz und Die Abmagerung 
und Maättigkeit nahm wenigftend nicht mehr überhand; aber 
Die laͤſtige Stuhlverftopfung blieb unverändert, In biefer 
Berlegenheit, ba ich den Stuhlgang zu befjern ſehr gedrängt 
vourde, kamen mir Hahnemann’d Worte in ber Anleitung 
zur Bereituhg der homdopathifchen Arzneien über bie Nux 
vomica in das Gedaͤchtniß zurüc® die nicht nur der Stuhl: 
verftopfung wegen, fonbern auch vorzüglich der Ueberreizts 
heit und Ueberempfindlichkeit des Gemuͤths, ald auch der un 


ordentlichen Menftrustion wegen, in biefem alle ganz vor⸗ | 


züglich angezeigt zu feyn ſchien. Die Kranke erhielt den 
Archiv VIIL Bb. IL Hft. i | 4 
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17ten Juni ein 'mit der Decillion « VBerbimmung befeuchtetes 
Streukügelchen, wornach bad Gemuͤth ruhiger wurde, bie 
Stuhlverftopfung wenigftens nicht mehr fo dauernd fortbe 
fland, und die Menftruation , die in dieſer Zeit füch einſtel⸗ 
te, mit weniger Befchwerben als früher verknüpft war; be 
Huften, der druͤckende Schmerz in ben Augen und had Re 
fen im Arme verlor fi) ganz, Dagegen blieb das fehr em» 
pfindliche Leibfchneiben unverändert. Den Aten Iuli gab ih 
- Calcarea NH, ‚die zum völligen Verſchwinden der Mob 
tigkeit‘ und z Benähros, des Körpers, als auch 
zur Minde ER — nigſtens am Tage, we⸗ 
ſentlich beit —E Fwplgang wieder zum · diarrhöe⸗ 
artigen ur huf. en Ziften Aug reichte ich Phosphor 
"x, der in\kcht oe 3 ad die Krankheit ganz hob, 
die, allopathiſch Factechanvel in kurzer Zeit den Ted her⸗ 
beigefuͤhrt haben wuͤrde. Jetzt, ein volles Jahr nachher, 
befindet ſich die Frau eben ſo wohl und munter wieder, wie 
fie ſich vor ihrer Verheirathung befand, felbft -die Menſtrua⸗ 
tion tritt jeßt ohne alle Empfindung ein, und mattet fie 
au mehr ſo ab, wie es fruͤher der Ball war. 
Wortſebuns folgt J J 





Homdopathiſche Hellungen 


von 


D. G. Weber- 
zu Braunſchweig. 





Als in der allopathiſchen Schule gebildeter Arzt, glaube ich 
nicht dem Zwecke dieſer Blaͤtter entgegen zu handeln, wenn 
ich vorerſt frei und offen bekenne, was mich bewegen konnte, 
der Homoͤopathie mich zuzuwenden, und welchen guͤnſtigen 
Ereigniſſen ich es zu danken habe, daß ich auf dem aͤrztlich⸗ 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte ſtehe, auf welchem ich mich jetzt 
befinde. Zugleich kann ich nicht umhin, den innigen Wunſch 
zu hegen, daß meine juͤngern Herrn Collegen, denen etwa 
dieſe Blaͤtter in die Haͤnde gerathen, den zufaͤlligen und guͤn⸗ 
ſtigen Ereigniſſen, die mir ſchon auf Univerſitaͤten dieſes Sy: 
ſtem kennen zu lernen geſtatteten, einige Aufmerkſamkeit ſchen⸗ 
ken mögen, um zu ber Ueberzeugung zu gelangen, daß man | 
nicht allein auf die Worte feiner Lehrer bauen, fondern felbft 
prüfen müffe, wenn es Wahrheiten gilt, die wir bisher bes 
fpöttelt, belächelt, und, weil fie und nach den Grundfäßen 
| — 
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unſerer Lehrer unglaublich, ja / unmoͤglich vorkamen, als 
Thorheiten, ja wohl gar als Unfinn verdammten. — - 

Ich ftand bereits im fechöten halben Jahre meiner Stu⸗ 
dien auf der Univerfität zu H., ald ich das Glück Hatte, einen 


‚in jeder Hinficht ausgezeichneten Mann Tennen zu lernen, 


dem ich wegen der Aufmerkfamkeit, die er mir damals ſchenk⸗ 
te, nicht dankbar genug feyn kann. Diefer treffliche Mann 
theilte mir viele merkwürdige und glüdliche homoͤopathiſche 
Heilungen mit, von denen er felbft Augenzeuge gewefen wat. 


. Zwar beläthelte ich, wie Alle, diefe auffallenden Beiſpiele 


von homdopathifchen Heilungen,. doch wurde ich theils 
durch dieſe Mittheilungen, theil3 durch anderweitige Aufs 
munterungen bewogen, Hahnemanns Organon mir anzu: 


ſchaffen und aufmerkfam burchzulefen. Ich muß geflchen, 


baß die Offenheit, die Sicherheit und Feftigkeit, mit welcher 
berfelbe in biefem Werke ſpricht, zuerfl in mir eine. Ahnung 
auffeimen ließ, daß fein Syſtem Wahrheit enthalten koͤnne. 


Daher entfchloß ich mich, den vorzüglichften meiner bamaligm 


Lehrer um ein aufrichtiges Urtheil in dieſer Hinficht zu bitten. 
Ob nun gleich diefer in feinen Öffentlichen Vorleſungen bie 
Hombopathie bei manchen Gelegenheiten lächerlich zu machen 
gewußt hatte (befonders als er auf das Präfervativ gegen bad 
wahre Scharlach zu fprechen kam), fo glaubte ich doch, unter 
vier Augen vielleicht mehr von ihm zu erfahren, . Doch wie 
fehr hatte ich mich getäufcht! Satt daß er ſich näher darauf 
einlaſſen ſollte, mich zu belehren, wich er zweimal meinen 
gragen fo auffallend aus,*) daß mir, die Luſt verging, ihn 


*) Der Herr Prof. haben wahrfcheinlid, wie fo viele feines Glei⸗ 
chen, von ber Homoͤopathie nicht die mindeſte nähere Kenntnid 
gehabt und find dem wißbegierigen. Schäler gegenüber etwas in 
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abermals um ſeine naͤhere Anficht im Betreff der Homoͤopa⸗ 
thie zu fragen. Ich ließ mich jedoch nicht mehr irre machen, 
benn das ſah ich wohl ein, Daß, wenn bie Homöopathie Wahr⸗ 
beit enthalte, fo würbe meines Lehrers Tünftlich erbauetes 
Syſtem, an welchem er fo viele Jahre gearbeitet, nach dem 
er fo lange gelehrt hatte, umgeftoßen, mithin konnte ed Ei: 
gennng ſeyn, der ihn veranlaffen mochte, das homoͤopathiſche 
Syſtem wo möglich im Zortlommen zu hindern. Nichts des 
flo weniger fchaffte ich mir daher die Schrift des Hofr. Dr. 
Hau Cüber den Werth des homdopäthifchen Heilverfahrens) 
an, welche den Funken, der in mir fuͤr die gute Sache glimm⸗ 
te, immer mehr anfachte. Ich konnte den Wunſch nun nicht 
mehr unterdruͤcken, Rau ſelbſt kennen zu lernen und da ans 
dere Umſtaͤnde mich hierin beguͤnſtigten, ſo bezog ich auf ein 
halbes Jahr die Univerſitaͤt G., woſelbſt Herr Hoft. Rau 
kurz vorher ats Phyſikus hin berufen war. Hier gewann ic) 
durch mehrere Unterhalfungen mit ihm und mehrere Mitthei: 
tungen von feinen homdopathifchen Heilungen immer mehr 
Glauben zur Homdopathie. Er nannte mir unter andern 
ein homdopathifches Mittel gegen Zahnſchmerzen, und ich 
hatte das Gluͤck, durch daſſelbe viele an Zahnſchmerzen Leidende 
zu heilen.) Dieſe obgleich unbedeutenden Heilungen waren 
fuͤr jetzt hinreichend, die Ueberzeugung in mir aufkeimen zu 
laſſen, daß eine ſo kleine Gabe, wie die Homoͤopathie ſolche vor⸗ 


BVerlegenheit gerathen. Poblice laͤßt ſich ſchon cher über eine 
Sache, die man nicht verſteht, radotiren und ſchimpfen, weil da 
niemand etwas erwidert und vom Katheder herab mandje Als 
bernheit wie Weisheit Elingt. Der Herausg. 

*) Später erſt habe ich einfehen gelernt, wie vielerlei Arten von 

Zahnſchmerzen es giebt und wie viele Mittel dagegen die. Homdos 
pathie aufgumeifen hat. 


ſchreibt, in ber That wirkſam und heilbringend ſeyn Rinne, 
Je mehr ich nun fuͤr die Homoͤopathie geneigt wurde, deſto 
mehr fiel mir jetzt ſchon der Widerſpruch der allopathiſchen Leh⸗ 
rer auf. Auf der Univerſitaͤt zu B., woſelbſt ich noch zwei 
Jahre hindurch ſtudirte, wurde mir vorzüglich Gelegenheit ges 
geben, letzteres zu beobachten und zu erfahren, Hier ſchaffte 
ich mir Hahnemanns reine Arzneimittellehre an, und fo viel- 
mir das Studium der Allopathie Zeit übrig ließ, verwendete 
ich auf die Lektuͤre derſelben. Zwar lernte ich hierdurch immer 
mehr bie reinen Wirkungen der Arzneimittel kennen, jedoch 
konnte und durfte ich in meinen damaligen Verhältniffen an 
feine Anwendung der homoͤopathiſchen Lehren denken. Das 
gegen fehlte ed mir nicht an Gelegenheit, die Widerſpruͤche im 
der Medicin,, die verfchiebenen, fich oft ganz wiberfprechenben 
GSrundfäge, Meinungen und. Anfichten der verfchiedenen Leh⸗ 
rer anzuflaunen, _Dft ereignete es fich, daß dieſer mehrere 
Mittel empfahl, die jener verwarf und verficherte, ex babe fie 
nur zu oft nuglog angewendet. Was mein Lehrer der Ehirurs 
gie auf der einen Univerſitaͤt als heilbringend empfohlen hatte, 
gefiel dem Lehrer an der andern Univerfität nicht und dieſer 
erklärte, jener fen nur ein Schneider und Fein rationeller und 
gebildeter Chirurg, Jeder indeſſen behauptete, feine Anfichten 
wären bie richtigen, weil fie auf Erfahrungen gegründet wären, 
Um. bei diefen vielen Meinungen und .Anfichten die richs 
tigen herauszufuchen, mußte ich die Refultate am Krankenbette 
beobachten. Diefe fielen indeſſen bald günftig, bald ungün- 
ſtig für biefe oder jene Anficht der Lehrer aus, und felbft 
die guͤnſtigen Refultate Heferten noch Feine Beweiſe für Wahr⸗ 
heit und Sicherheit im Handeln, indem erftend oft der Fall 
eintrat, daß mancher Kranke vor längerer Zeit aus dem Kran- 
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kenhauſe entlaſſen, jetzt mit demſelben ober dem erſteren doch. 
ſehr analogen Leiden, von welchem man ihn damals geheilt 
erklaͤrt hatte, zuruͤckkehrte, und zweitens warb more consue- 
vo, ſtets ein Gemiſch von Medicamenten ordinirt, um nie mit 
Gewißheit fagen zu können, dieſes oder jened einzige Medica⸗ 
ment bat die Heilung bewirkt. | 
:* Auf diefe Weife überzeugte ich mich bald, wie fehwer es 
ſey, das wenige Wahre und Gewiſſe aus all diefen fich: einan⸗ 
Der widerfprechenden Anfichten und Grundfägen herauszufin- 
den. — Das Schwankende und fo höchft Ungewiffe der ganz 
zen medicinifchen Wiffenfchaft. konnte mir bei ſolchen Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen nicht entgehen, und ich „mußte Die 
Praxis fürchten, wo ich als felbfiftändiger Arzt auftreten wuͤr⸗ 
de. Damals wäre ich vielleicht mit meiner Wiffenfchaft, Die 
mir nirgends Sicherheit im Handeln, nirgends Gewißheit 
verſprach, zerfallen, wenn nicht die Schriften des ehrwuͤrdi⸗ 
sen S. Hahnemann mich immer mehr in dem Glauben 
beftärkt hätten. daß das homdopathifche Syſtem nicht nur 
wahr ſeyn, fondern auch weit mehr Sicherheit in der medici⸗ 
niſchen Prari gewähren muͤſſe, ald irgend ein anderes Arztlis 
es Syſtem. Das befchloß ich feft. bei mir, fobald meine 
felbftftändige praftifche Laufbahn beginnen werde, das homdoa 
pathifche „Heilverfahren am Krankenbette gewifjenhaft und, 
treu zu prüfen: Doch wie ſchwer mir dieſes ohne beſondere 
Leitung geworden, mit wie vielen Muͤhſeligkeiten und Unan⸗ 
nehmlichkeiten dieß verbunden geweſen waͤre, habe ich zur Ge⸗ 
nuͤge einſehen gelernt. Ich kann daher die Vorſehung nicht 
genug preiſen, die mich anders und beſſer fuͤhrte, als es zu 
erwarten war; vielleicht um mir meine gutgemeinte Abſicht, 
ſo gewiſſenhaft als moͤglich zu handeln und nicht leichtſinnig 
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mit dem Leben des edelſten Geſchoͤpfes auf Erden zu ſpielen, 
leichter in Erfüllung gehen zu laſſen. — Eine Höhere Beſtim⸗ 
mung , anders Tann ich ed nicht nennen, führte mich nämlich. 
nach Braunfchweig, wo ich den würdigen Herrn Hofrath und 
Leibarzt Dr. Mühlenbein kennen lernte, der damals, nach 
83jähriger, mit Beifall belohnter allopathifcher Praris, ſeit 7 
Jahren die Homöopathie praktifch ausgeübt hatte. Gr führte 
mic) in die homdopathifche Praxis ein, ihm vorzüglich habe 
ich meine praktifche Ausbildung zu verdanken, Er war und 
ift mir Lehrer und väterlicher Freund, und nie werden die Ges 
fühle der innigften Verehrung, Liebe und Dankbarkeit, bie ich 
ihm weihe, in mir erlöfchen. | 


: I. 

Am 9ten September 1827. verlangte Herr P., 32 Jah⸗ 
re alt, robufter Gonftitution , meinen ärztlichen Beiſtand wes 
gen periodifch wiederkehrenden Gemüthsleivend. Er gab mir 
folgendes Krankheitsbild an; Außer den gleich zu ‚befchreibens 
den Anfällen befinde er fich ganz wohl, allein wenn fen Ges 
muͤthsleiden ihn befiele, fo koͤnne er Feine Nacht fchlafen, er 
habe dann Feine Ruhe im Bette, fondern müffe fich beflänbig 
bin und her werfen, wobei er in einen flarfen Schweiß am 
ganzen Körper falle, endlich Fönne er es oft nicht mehr im 
Bette aushalten, er müfle aufflehen und umhergehen, weil 
er eine nicht zu befchreibende aber furchtbare innere Angſt um 
Beflommenheit fühle, die ihm nicht zu ruhen geſtatte. Im 
ſolchem Zuftande verliefen jedes Mal, wenn der Anfall. eintraͤ⸗ 
te, 6 — 8 Nächte. Auch am Zage fühle er diefe Angft, bie 
er nicht befler vergleichen koͤnne, als mit der, die ein Moͤrder 
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haben mörffe. Diefe Angft jage ihn von einem Orte zum an⸗ 
bern-und eö fey ihm unmöglich, eine viertel Stunde an einem 
Platze ruhig zu verweilen. Dft Eönne er. fich der Thraͤnen 
nicht enthalten und er muͤſſe laut an zu weinen fangen. Bes 
kannten zu begegnen, fen ihm in diefer Periode fehe zuwider - 
und er vermeibe es, weil er biefelben fruͤher beleibigt zu Bas 
ben glaube, obgleich er fich nicht des minbeften bewußt ſey; 
eben möchte er daher gern um Verzeihung bitten. Auch ſei⸗ 
ner Frau, die feines Wiſſens nie von ihm beleidigt oder ges 
kraͤnkt worden wäre, möge er biöweilen zu Füßen fallen und 
fie bitten, nur nicht auf ihn böfe zu feyn. Er fühle dabei 
ſtarke Hige im Geficht und am Kopfe, glaube daher, es ruͤh⸗ 
ze vom Blute her. — Bei näherer Unterfuchung des Zuflanz 
des fand ich fein Geficht heiß und roth, den Puls etwa 80 
Schläge in-einer Minute haltend, und eher ſchwach als ſtark 
zu nennen. | j 
: . An diefem Webel hatte dieſer Mann fchon feit mehreren 
Jahren gelitten; doch waren bie Anfälle -diefer Gemüthövers 
ſtimmung anfangs nur jeben fechöten Monat, fpäter jeden drit⸗ 
ten Monat wiedergelehrtt. Nach allopathifcher Behandlung 
ward ihm immer ein Aderlaß und Fußbäder verordnet, worauf 
fich auch jedesmal der Anfall in 4 — 8 Zagen verloren hatte, 
Doc) kehrten jetzt die Anfälle alle 3 — 4 Wochen wieder und 
der Kranke war.fehr beforgt, daß, wenn: die Anfälle immer 
mehr zunähmen, fo.würbe er. endlich gar nicht mehr aus die: 
fen Anfällen herausfommen, fondern in dieſem traurigen, für 
ihn: ſchrecklichen Zuftande ganz bleiben. 

Unter diefen-Umftänden fchien mir ber Arfenik das ent- 
forechendfte Heilmittel, weswegen ich ihm. auch den kleinſten 
Theil eines Tropfens der zoſien Verd. dieſes Mittels reichte 
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nachdem ich die nothwendige Diät. angeordnet hatte. Am 


u folgenden Tage berichtete er mir freubig, daß er bald nach‘ 


dem Einnehmen des Pulverd eingefchlafen fey und die ganze 
Nacht hindurch fich des berrlichfien Schlafes habe erfreuen 
koͤnnen; er fühle fich heute auch fo wohl, wie in feinen gefun- 
den Tagen und alle Angſt fey verfchwunden. Ich rieth ihm 
mm mit der Diät genau fortzufahren; dennoch fehlte er hier⸗ 
in und befam nach 4 Wochen den eben befchriebenen Anfall 
wieder. . Ich gab ihm daffelbe Mittel in derſelben Gabe noch⸗ 
mals, und es hatte auch diefes Mal denjelben herrlichen Er⸗ 
" Solg. Seit dem — e8 find nunmehro faft 2 Sabre nerfloffen 
— bat er nie wieber einen folchen Anfall von Gemuͤthsverſtim⸗ 
mung gehabt und fich überhaupt, vollkommen wohl befunden. 


IL 


Am 9ten December 1828, wurbe ich zu einem 7jährigen 
kranken Kinde, Julie Richt er, gerufen, deffen Vater mir vor> 
läufig folgendes angab. Die Krankheit fing an mit Uebels 
keit und Speifeerbrechen, Appetitiofigfeit und Halsſchmerzen. 
Der allopathifche Hausarzt hatte in diefer Hinficht ein Brech⸗ 
mittel verſchrieben, worauf dreimaliges Erbrechen und ſtarker 
Durchfall erfolgt war; letzterer blieb auch mehrere Tage und 
weil er uͤberhand zu nehmen ſchien, verordnete der Arzt, um 
denſelben zu hemmen, Klyſtire von Chamomillen und Bal⸗ 
drian; hiernach wurde zwar die Diarrhoe gehemmt, aber der 
ganze Krankheitszuſtand alle Tage bedenklicher. Zuletzt 
hatte der Arzt Goldſchwefel ⸗Pulver verſ chrieben. Das Kind 
war bereits 8 Wochen frank und vom jetzigen Buftand ” 
folgendes Krankheitsbild auf. 

Der Schlaf ift nicht feſt, ſondern nur ein ER 
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diefem Schlummer wirft fich das Kind beſtaͤndig bin und her 
und fehreiet laut uͤber Schmerzen im Unterleibes. ber Leib iſt 
babei fehr hart, aufgetrieben und heiß anzufühlen. Es klagt 
- Uber Kopfichmerzen, die Stim ift heiß; es hoͤrt fchwer, 
woran ed in gefunden Tagen nie gelitten. hatte; das Geficht 
aufgebunfen und bleich,, nur zuweilen wird es mit einer leich⸗ 
ten Röthe überzogen; .die Lippen find trocken und braun; bie 
Zunge mit einer dien, gelben Maſſe belegt und Dabei tros 
den; fie hat viel Durft, vorzüglich ded Nachts, weniger am 
Tage; bie matten Augen fehen meift flier auf einen Gegen» 
fand hin, die Pupille iſt erweitert; völlige Appetitloſigkeit; 
ber Athem ift fchnell und kurz; ‚der Urin heil und ohne Sedi⸗ 
ment; Hände heiß, doch feucht; der Stuhlgang iſt feit meh - 
reren Tagen gar nicht erfolgt; der Puls zählt 120 Schläge in 
einer Minute; des Nachts tritt ſtarker Schweiß. am ganzen 
Körper ein, doch ift diefer warm und nur zuwellen an ber 
Stim kalt. Das Gemuͤth Erittlich und drgerlich. 

Sie erhielt Denfelben Abenb Einen kleinen Tropfen: der 
25ften Verd. bed Sturmhuth und am folgenden Morgen 
Bellad, 30fte Berd.; hierauf befferte fich die kleine Patientin 
fo, daß am 14ten Dechr, nur noch dann unb wann wenig 
und unbebeutende Schmerzen im Unterleibe eintraten ; flatt 
ber Verſtopfung war ein weißgelber Stuhl. jegt da und vor 
der Deffnung Klage über Schmerzen; der Athem ruhig, Kopf 
frei, der Puls nur noch des Abends etwas frequent, mit etwas 
Hige verbunden. Sie erhielt baber noch einen Tropfen von. 
der 9ten Verd. ber Pulsat, Da den 23ften Dechr, der Stuhl: 
gang noch etwas. härtlich, auch noch einige Mattigkeit bei dem 
Stinde vorhanden war, fo gab ich ihm noch, uux vomic. 
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80., au befonders hinſichtlich des heftigen, aͤrgerlichen 
Zemperamentd , und hatte nach einigen Tagen ‘die Freude, daß 
die Kleine mir gan) geſund und vergnügt entgegen fprang. 
Auch befindet fie fich jetzt ———— und — als vor der 
—— 

.. III. | 

Km 8ten Januar dieſes Jahres wurde ich vom Gaſtwirth 
und Oekonom Willens in Barum, 3 Stunden von hier ents 
fernt, fehriftlich erſucht, zu ihm zu eilen, um feinen älteften 
Sohn Heinrich in Behandlung zu nehmen, da biefer ſchon 
feit 3 Wochen krauk gewefen und bei der allopathifhen Bes 
handlung vom Anfange an keine Beflerung , fondern. immer 
Berfchlimmerumg eingetreten ſey, auch fehiene ihm fein’ Sohn 
jetzt Iebendgefährlich Frank zu feyn. Bet meiner Ankunft fand - 
ich den Zuſtand des 18jaͤhrigen Kranken wie folgt: 

Schlaf fehlt gänzlich; er hält die Augen beſtaͤndig ge⸗ 
ſchloſſen und phantaſirt, welcher Zuſtand nach Ausſage des 
Vaters ſchon 8 Tage angehalten hatte; weckt man ihn aus 
ſeiner Phantaſie durch Fragen, ſo ſchlaͤgt er nur kurz die Au⸗ 
gen auf und beantwortet die Fragen entweder gar nicht, oder 
falſch, oder doch haſtig und mit wenig Worten; er liegt be⸗ 
ſtaͤndig vor ſich hin und nimmt keine Notiz weder vom Vater 
noch von der Mutter. Fragte ich ihm, ob er irgend wo 
Schmerzen fuͤhle, ſo antwortete er entweder nicht, oder mit 
„nein“ ober, „mir fehlt nichts,“ doch verrieth die Haft, mit 
der er die Worte heraus ſtieß, den unnatürlichen Zuftend ; 
. fein Athem war fchnell, während der Puls nur 60— 70 Mal 
in einer Minute ſchlug und ſchwach war; die Zunge troden, 


irn der Mitte grau und zu beiden Seiten ſchmutziggelb belegt; 


die Sprache etwas lispelnd; die Lippen trocken und mit brau⸗ 
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nen Borken bebeditz auf ber. Stien war Balter Schweiß zw 
feben, und auf bem blaſſen und eingefallenem Geſicht ſtanden 
Heine, Ealte Schweißperlen , vorzüglich unter den Augen und 
neben der Naſe. Gänzliche Appetitlofigkeitz ber Leib weber 
hart, noch gefpannt; Stuhlgang war feit mehreren Zagen 
gar nicht erfolgt. Der Urin heilgelb und ohne Sebiment ; vor 
dem Uriniren flöhnte der Kranke; bie Hände pesgamentartig 
teoden; er hatte Durft, doch trank er immer nur wenig und 
eö mußte ihm angeboten werben. Bon dem allopathiſchen 
Arzte waren: ihm anfangs Wurnmittel verfhrieben und zus 
legt, als aus der nach der Befchreibung bed Vaters anfangs 
unbebeutenden Krankheit ein Nervenfieber entflanben (ober 
gemacht?) war, wurbe valeriana und dergl. mehr verorbnet. 

Ich verorbnete fir den Abend einen Tropfen von ber 
Dreißigfien Verdünnung ber Belladonna und erhielt am 11. 
Januar die Nachricht von dem Vater des Kranken, daß legtes 
ver bald nach dem Einnehmen des Pulvers im. einen fanften 
Schlaf gekommen und faft die ganze Nacht hindurch geruhet 
habe; phantafirt habe er gar nicht wieder; er habe am ganzen 
Körper einen gelinden warmen Schweiß bekommen; etwas 
Appetit habe fich eingeſtellt, aber noch Fein Stuhlgang, auch 
ſey er jetzt fehr Fritlich und ärgerlich. . In diefer Hinficht hielt 
ich es für paffender. einen Tropfen der dreißigſten Verb. bee 
Nux vomica zu verprbnen. Als ic am 17ten Januar den 
Kanten wieber befuchte, haste ich bie große Freude, benfels 
ben außer Bette, fchon wieder angezogen und bis auf einige 
Schwäche ganz munter zu finden. Die Schwäche, die zu⸗ 
rüdgeblieben, bob ich binnen — Zeit — zwei Gaben Tr. 
Chinae 12. Verd. 
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Se u u IV. 
Kamehl, Kutfcher des Heren Leibmeblcus Mühlenbein, 
wurde plößlich Frank; bei genauer Unterfiichung beffelben zeig⸗ 
te fi) folgendes Krankheitsbild: : Schon feit mehreren Tagen 
Fühlt-ew fich nicht ganz wohl, ſondern Hat dann und wann 
Sröfteln umb -vorhibergehende Stiche in der Bruft "gemerkt. 
Dabei hat er fäne Geſchaͤfte noch immer verſehen und iſt nun 
ploͤtzlich von den heftigſten Stichen in der Bruſt befallen; 
liegen kann er weder auf der rechten, noch auf der linken 
Seite, wegen ber Schmerzen in der Bruſt, nur bie Kücdenla> 
ge iſt ihm erträglich; Reden und jeder Athemizug verurſachen 
ihm Schmerzen und regen din Haften an, der kurz und mit 
Blutauswurf verbunden iſt; ſtechende Kopfſchmetzen durch 
den ganzen Kopf; beim Aufrichten bekommt er Schwindei, es 
geht alles mit ihm herum, daß er ſich gleich wider hinlegen 
muß, auch werden die Schmerzen bei jeder Bewegung ver⸗ 
mehrt; das Geſicht hochroth und heiß, die Augen glaͤnzend; 
die Zunge trocken und mit einen weißem Ueberzuge bedeckt; 
viel Durſt; Appetitloſi gkeit; in der letzten Nacht hatte er 2 
mal gelbe, bitterfehmedende Maffen ausgebrochen; ver Ges 
— iſt noch bitter; er fuͤhlt einen Druck in der Magenge⸗ 
dz ſeit 8 Tagen iſt kein offner Leib dageweſen. Der Puls 

* und hät 00 — 100 Schlägein einer Minute! 

Soggleich erhielt er von dem unter biefen Umſtaͤnden pafs 
fendften Sturmhuth einen Tropfen ber 2bflen Verd. wo: 
von er die eine Gabe ſogleich, die andere bes Abends’ fpät 
nahm. Des andern Tages‘ war fein Zuſtand ſchon weſentlich 
beſſer; er hatte etwas mehr geſchlafen, die Schmerzen hatten 
nachgelaſſen, der Kopf war freier, der Puls nicht mehr ſo hart 
und zaͤhlte nur etwa 80 Schlaͤge; die Haut war allgemein 


— 
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feucht. Nun gab ich ihm Bryon. SOſte Verb. und ſchon 
am dritten Tage von Anfang ſeiner Krankheit, war er des 
Morgens zwiſchen 10 — 11 Uhr voͤllig als Reconvaleszent 
anzuſehen, indem er nur noch" uͤber Cingenommenheit des fo» 
pfes klagte, fonft alle Schmerzen und Unwohlſeyn gehoben 
waren. Doch an demſelben Tage des Nachmittags wurde 
ich wieder. zu dem Kranken gerufen. und fand ganz: erflaunt, 
daß. er einen Rüͤckfall bekommen hatte und zwar faſt noch ge> 
fährlicher , als der erſte Anfall, denn bei den oben beſchriebe⸗ 
nen Symptome war die Spradye noch kuͤrzer und leiſer, 
und er fieng an, in Phantafebilbarn: fich zu: verliexen, auch 
zweifelte er jest faſt ganz an feinem Wiederaufkommen. Noch: 
mals reichte. ich ihm Aconit. 2oſte Verd. und nach · 16 Stun⸗ 
den Bryon. 8oſte Verb. Die Beſſerung erfolgte auch bei 
dieſem Ruͤckfalle eben fo ſchnell; Ddenn nach 8 Tagen war je⸗ 
der Schmerz gehoben, alle Funktionen in Ordnung, nur beo⸗ 
bachtete ich "bei biefem Kranken, daß die Eingenemmenheit des 

‚ Kopfes beim Aufſtehen aus dem Bette länger anhielt, alg bei 
andern Kranken, die an ähnlichen Krankheiten gelitter, und 
ich war genoͤthigt dieſe Ueberreſte der Krankheit Dune eine Gas 
beCoccul. zu heben, Diefer Ruͤckfall der Kranfheit mar theils 
Durch Diaͤtfehler, theils durch drei —— wie i 
hernach erfuhr. 

Dergleichen — von Beuſdentz ndungen Mante 
ich leicht vermehren; Aconit und Bryonia ließen mic). bei 
keinem Kranken in Stich und. nie hatte id, einen Aderlaß oder 
Blutigel noͤthig zu verorbnen. ‚Nie erinnere ich mich gefes . 
hen zu haben ; daß einer meiner vorigen Lehrer im Stande ge⸗ 
wefen fey, in fo kurzer Zeit und fo ficher diefe Arten von 
Krankheiten zu heben, fonbern im Gegentheil hatten fie off . 
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Wochen lang die Kranken wegen Schwaͤche, bie vurch daB 
zu häufige Blutentziehen entflanden war, zu behandeln — 
und oft'genug farben bie Kranken, trog der Anwendung Des 
‚ganjen antiphlogiſtiſchen Apparat. | 
V. 


Tontad Balke aus Watenbuͤttel, bat mich am 29. Nov. 
4828 vorigen Jahres, ihn wegen ſeines nunmehro 15jährigen 
Leidens in ärztliche Behandlung zu nehmen, ba er biöher noch 
keine Hülfe von andern. Aerzten haͤtte bekommen koͤnnen. 
Vor 15 Jahren nämlich hatte er einen ſehr heftigen Fall auf 
Kopf und Bruſt gethan. Durch allopathifche Behandlung 
war er gluͤcklich fo weit hergeftellt, daß er zwar feine Gefchäfte 
wieder hatte verfehen koͤnnen, doch nur mit großer Mühe wes 
‚gen koͤrperlicher Befchwerben , bie er noch von jenem unglüͤck⸗ 
lichen Falle her behalten hatte. Zwar hatte er bei verfchies 
denen Aerzten Hülfe gefucht , doch nutzlos waren alle Mittel 
angewenbet worden. Sein jetziger Zuſtand war folgender: 
Er.hat das Gefühl, als fäße grade am Herzen ein Klum⸗ 
pen, der ben Athem beenge; ber Athem ift kurz, und bei ber 
geringften ſtaͤrkeren Bewegung kommt er außer Athem und 
faͤhlt ſich dabei matt und hinfaͤllig; er leidet an einem furzem, 
trocknen Huften , beim tieferem Athemholen fuͤhlt er Stiche 
an ber boͤſen Stelle; er fühlt bein Aufſtehen des Morgend 
und auch beim Gehen am Tage beftiges Kopfweh, als wer 
das Gehten herausfallen wollte, bisweilen ‚auch Stiche Durch 
Den ganzen Kopf fahrend; diefe Kopffchmerzen hat er alle Ta⸗ 
ge, nur mehr ober minder, frei iſt er aber nie Davon ; fen 
Schlaf ift unruhig und aͤngſtlich, er träumt viel; feit mehres 
zen Tagen ſchwirten ihm vor bem rechten Auge Fliegen aͤhn⸗ 
Pe liche 


liche Geſtalten, die ihm won bem Auge zu fliegen ſchienen 
Oft fühlt er Strammen in. ber linken Seite. der Bruft, welche 
Empfindung bis in die linke Seite des Unterleibeö fich hinzieht, _ 
und oft von da wieder nach ber Bruſt. Die Schmerzen in 
der Bruft werben busch dußeren Drud und durch Bewegung 
des linken Armes erhöhet. Der Stuhlgang war in ber-legten 
Beit mehr weich; gebt er etwas viel, jo befommt er matten 
Schweiß an der Stirn, auch muß er fich auf einem Wege von 
1 Stimbe fehr oft wegen Mattigfeit ausruhen. 
Dieſem Zuſtande fchien Afonit und beſonders Arnika 
ſehr zu entſprechen und nach 6. kleinſten Gaben dieſer beiden 
Mittel, Die ich alternative zu nehmen vorſchrieb und einer Gas 
be nux vom. Nr, 50, wurde er von feinem 15jährigen Leiden 
biö zum .16ten San. fo weit bergeftellt, daß er nur baun und 
wann bei ſtarker Körperbewegung engbruͤſtig wurde. Doch 
auch dieſe Engbruͤſtigkeit wurde durch einen Tropfen Bryo- 
nia Nr, 80 befeitigt ‚ denn im Anfange Februars verficherte 
a wir, feine Befchäfte wieder wie früher verfehen zu koͤnnen 
und ſich nun ganz geſund zu fühlen. 
ou 

Am Tten Mai bes vorigen Jahres wurde ich zum Herrn 
Conmiſſair ©. hiefelbft gerufen , deſſen Fleiner Sohn Wilhelm, 
1%, Sabre damals alt, Frank geworben war. . Der Vater ned 
Kindes gab mir an, es ſey wahrfcheinlich eine Weberladung des 
Magens vorhergegangen, Das Kind nämlich habe fich meh⸗ 
vere Male gebröchen, waodurch alle bes. Mittags genoffenen 
Speifen entleert worden wären ; ferner müfle das Kind Ue⸗ 
belkeit haben , da es ſehr oft Aufftoßen habe, auch leide es an 
Huften. Uehrigens lief dad Kinb herum und fpielte und war: 

Archiv VII. ®b, I Hft, 6 
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ihm weiter nichts anzuſehen. Ich verordnete eine Gabe 
Llpecacuanha ber Gten Verd. und ging mit ber Hoffnung fort, 
das Kind am folgenden Tage wieder ganz wohl zu finden. 
Doch hierin hatte ich mich ſehr getärfcht, indem ich am naͤchſten 
Morgen folgenden, weit bebeutenbern Krankheitszuſtand erfuhr. 
Das Kind hat gar nicht in der. Nacht: gefchlafen., fondern ſich 
beftänbig herum tragen laffen, unaufhoͤrlich gefihrieen, des 
Morgens früh.einen dünnen, grünen Skuhlgang gehabt, zwar 
etwas weniges gegeffen, doch gleich: darauf heftig. gefchrieen. 
As ich es fah , öffnete ed die Augen:nur beim Anreden und 
Rufen, fchloß fie aber ‚gleich wieder; es richtet feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf nichts, felbfl auf das nicht, was ihm ſonſt das 
Liebſte war. Die Stirn und der.ganze Kopf ift brennend 
heiß und troden; der Kopf kann. nicht aufrecht gehalten wer» 
den, fondern wirb befländig angelehnt ,- am. liebften legt es 
den Kopf nieber auf ben Arm ber Mutter, die das Kinb bes 
fländig tragen. muß, denn in der Wiege kann es nicht liegen 
und fchlägt,. fobalb es dahin gelegt wird, mit Haͤnden und 
Füßen um. fich unter lautem Gefchrei, bis es die Mutter wies 
der auf den Arm nimmt; die Lippen find teoden und ed hat 
viel Durft; Hände heiß und trocken; ber Urin weißtrübe. 

- Daß bei folhen Symptomen ein Gehirnleiden da feyn 
muͤſſe, litt wohl feinen Zweifel und, damals ängftlicher als jest, 
trug ich um den Ausgang Sorge. Ich gab fogleich.. Aco- 
nit. 24. Verd. und hoffte, daß durch biefes Mittel eine Umaͤn⸗ 
derung in dem Leiden hevoorgebracht werben ſolle. Hierin 
batte ich mich auch nicht getäufcht,, denn als ich des Abends 
hinkam, fand ich zu meinem Erflaunen das Kind wieder ſpie⸗ 
lend und die Mutter berichtete mir froh, daß ihr Kind bald 
nach dem Einnehmen des Pulvers eine halbe Stuude ruhig 
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geſchlafen und beim Erwachen gieich ganz ander ausgeſehen, 
. auch gleich wieder Freude an feinen Spielfachen gezeigt habe. 
Dennoch bezeige ed bisweilen Neigung, ben Kopf anzuleh⸗ 
nen und ſich tragen zu laffen. Ich fand auch noch immer 
einiges Brennen ded Kopfes und Hige der Hände, und vers 
ordnete deshalb nochmals Aconit. 24. Verd. 1 Tropfen. 
Die folgende Nacht etwas unruhiger Schlaf, wobei e8 
ben Kopf bald da, bald dort hin geworfen; die Haut aber 
feucht, die Hige fehr gemindert. Gegen Nachmittag dieſes 
Tages ftellte fich indeſſen ſaures Erbrechen und ö5malige 
Diarrhoͤe ein, ohne Hitze des Kopfes und ohne Fieberzuftand. 
Jetzt fand ich die Chamille) angemeſſen, die ih 
auch gleich in ber Sten Werd. verordnete. Hierauf war ben 
naͤchſten Tag die Beſſerung merklich weit fortgefchritten, nur 
fand noch eiergelbe und faulriechende Diarrhde mit vorgängi> 
gen Schmerzen: und vielem Blaͤhungsabgang und einer Unruhe 
flett. - Diefen Zuſtand hob die Pulfatille in des 12ten Verd. 
binnen2 Vagen gänzlich und das Kind war hergeftellt. 


— — 
*) Chamille dürfte wohl gleich Anfangs das paſſendſte Heilmittel 
dieſer Krankheit geweſen ſeyn. D. Herausg. 
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Beobachtungen auf dem Gebiete der homdopathifchen 
Heilkunſt. | 


. Aus einem Schreiben des Hrn. D. Kammerer, Stabts 
"arzt zu Schwaͤbiſch Gmuͤnd, an den Derausgeber. 


(Bortfegung.)*) 


Die Kokel-Tinktur in der 12ten Verd. habe ich als ein 
vorzügliches Hülfemittel bei plöglich entſtehenden Krämpfen, 
fowohl von gehindertem Eintritte ber Mensen, als auch bei 
Kraͤmpfen, welche auf eine Stoͤrung und ſchnelles Aufhoͤren 
des vorhandenen Menftrualflußes folgten, kennen gelernt. — 
Im erften Falle, wo Bellommenheit, Bangigkeit und Kraͤm⸗ 
pfe im Bauche, mit lähmungdartiger Schwäche die vorherr⸗ 
fchenden Befchwerden waren , hat Kokel innerhalb 2 Stunden 
geholfen. x F 

Im zweiten Falle, wo Druͤcken auf der Bruſt, wie von 
‚ einem Steine, Bruſtkrampf, Seufzen und Stoͤhnen, Pochen, 
bald im Scheitel, bald in den Schlaͤſen, ſodann kneipende 
Bauchſchmerzen, Anfaͤlle von Uebligkeit bis zur Ohnmacht, 
daß ſie kein lautes Wort ſprechen konnte und die Glieder fallen 


*) S. Archiv f. d. hom. Heilk. Bd. 8. Heft 1. S. 78. fgd. 
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laſſen mußte, bei kleinem, kaum fühlbarem Pulfe und Fon: 
vulfivifchen_ Bewegungen ber Glieder, fobald fie davon Ges 
brauch machen wollte, bie bemerklichſten Kranfheitsfymtome | 
waren, da fchaffte Kofel zu einem Kleinen Zropfen ber 12ten ‘ 
Verd. gegeben, fihnelle Linderung und es trat alsbaid der 
Menftruaifluß wieder. ein. 

Die arnica hat fi) mir in heftigen Verflauchungen lin⸗ 
dernd, und bei den durch Quetſchung entflandenen offenen 
Wunden fehr heilfam bewährt. 

Segen Zahnfchmerzen habe ich bereits chamille, chi- 
na, bell., rhus, nux womica, pulsatille und mercur, je 
des diefer Mittel gegen eine eigene Art von Zahnfchmerz ans 
zuwenden Gelegenheit gefunden, und babe mich aus ihren 
beilfamen Wirkungen, felbft bei heftigen und anhaltenden 
Bahnleiden, überzeugt, daß in Zukunft mancher Zahn dem Mens 
ſchen erhalten werden wird, was nach meiner Anſicht fuͤr die 
Geſundheit von ſehr wichtigen Folgen iſt, indem durch die fruͤ⸗ 
her gewoͤhnliche Verflümmlung mittelſt Zahnausziehens ſecun⸗ 
daͤr manche wichtigere Leiden, namentlich der Verdauungs⸗ und 
Reproduktionsorgane, herbeigeführt worden find. 

Das Gold habe ich bei Inguinal= Brüchen eines 4 und 
eines 6 Monate alten Kindes angewendet und in beiden Faͤl⸗ 
len bülfreich gefunden und beobachtet, daß nicht nur die Bruͤ⸗ 
che, ſondern auch die damit verbundene Leibverſtopfung da⸗ 
durch geheilt wurden. 

Ein anderer Fall von Heilung durch Gold iſt folgender: 
Ein ſtarker Tabackſchnupfer bekam eben vom Tabacke Schrun⸗ 
den unter der Naſe. — Derſelbe bediente ſich zu deren aͤußer⸗ 
lichen Heilung als Hausmittel des Spiegelbeleges, welchen 
er mit Del zuſammenrieb. Er bekam aber davon eine unge⸗ 





— 70 — 


hexure salivatlon, Anſchwellung der Zunge und Riſſe darin, 


‚einen ſpannenden Schmerz; am Oberkiefer, gegenuͤber dem 
‚vechten Nafenflügel, welcher Schmerz durch den Knochen 
durch, bis in die Ziefe drang; in der Gaumenbede em boh⸗ 
sender Schmerz; Fließſchnupfen umd 'jeven Tag Abflug von 
2 — 3 Tropfen Eiter aus der Naſe. — Die Salivation- 
und Zungenentzuͤndung wurden durch allopathifche Behand⸗ 
lung (damals war ich mit ber Homöopathie noch nicht vers 
traut) gehoben, die Knochenfchmerzen hingegen blieben noch 
1/, Iahr und länger ſtehen, und troßten jeder äußern Einwir⸗ 
fung. Der Kranke wurde aͤußerſt niedergefchlagen und trau⸗ 
tig. — Indeß befannt geworden mit der reinen Wirkung ber 
Arzneimittel, wandte ich nach homoͤop. Grundſatze das Gold 
in der 12ten Berd. zu " Gran und mit beftem Erfolge an. 
Die Knochenſchmerzen verfchwanden , ber Ausflug von Eiter 
verminderte fich und Heiterkeit, Frohſinn und gefundes ae 
ßeres traten an deren Stelle, 

Die homdopathifchen Mittel find auch gute Chirurgen, 

Ein Dann befam an ber Unterlippe linker Seite ein 
Krebsgeſchwuͤr, welches vom Drude des Mundftüdes der frei 
herabhängenden und blos mit den Lippen feftgehaltenen Ta⸗ 
badöpfeife entjtanden if. — Auf einen Tropfen der Iſten 
Verb. des conii macul. innerlich gebraucht, und auf das dus 
ßere Beftreichen des Geſchwuͤrs mit der ſtarken Eſſenz iſt bag 
Uebel dergeſtalt in kurzer Zeit geheilt, daß ſich die degenerirte 
Maſſe gleichſam wie mit einem Meſſer herausgeſchaͤlt und 
abgetrennt hat. 

Die Faͤhigkeit homoͤopathiſcher Heilmittel, die unter⸗ 
druͤckte Lebensthaͤtigkeit in einem Organe zur Reaction zu 
wecken, habe ich in vielen Faͤllen erprobt gefunden. — Ich ſah 
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58. bei einer Wedhſelfteberkranken, welche flet Uebel: 


keit, Aufftoßen und Brechwürgen hatte, auf ben Gebrauch 


bed rhus toxicodendron in ber 30flen Verd. ben Abgang 
eined großen Spuhlwurmd durch den Mund und damit den 
Anfang der Befferung erfolgen. Bei einem andern Kranken, 
einem halbſeitig Gelaͤhmten, welcher ein-ungeheures Brennen 
im Magen wie feuer, eine ſchmerzhafte Empfindlichkeit darinn 
beim Berühren und Daraufdruͤcken, ein Heraufwürgen und 
Erbrechen vieler Galle hatte, fah ich auf den Gebraud) von 


shus , und nach 20 Tagen von Hyosciamus, erſtes Krzneis 
mittel in der SOften, letztes in der 1ten Verb. gegeben, nach 


und nach 10 große Spuhlwärmer durch. Erbrechen abgehen, 
und bafd. Darauf auch eine Beſſerung der Laͤhmung eintre⸗ 
ten. Die Spuhlwuͤrmer moͤchte ich als Etwas, wenn auch 
nicht den Gedaͤrmen, doch wenigſtens dem Magen fremdarti⸗ 


ges anſehen, welches beſchwert, belaͤſtigt und die freie Reg⸗ 


ſamkeit jenes Organs hemmt. — Ich glaube fomit recht zu 
haben, wenn ich behaupte, daß die traͤge oder gelaͤhmte Na⸗ 


tur, angeſpornt durch homoͤopathiſche Heilmittel, alles fremd» 


artige won fich ſtoͤßt. — 

. Bas endlich die antipforifchen Heitimittel betrifft, fo ha⸗ 
be ich bereitd fchon von ben meiften Gebrauch gemacht. — 
Die fichtbaren Wirkungen davon find, wie mich wirklich bei- 
nahe die tägliche Erfahrung lehrt, bemunderungswürdig groß, 
aber minder allgemein guͤnſtig. Die Urfache des legtern Um⸗ 
flandes mag weniger in den antipforifchen Mitteln felbft, als 
in ihrer Anwendungsart liegen, da ich wahrfcheinlich die Sphä- 


re, in welcher Jedes berfelben die Rolle eines Achten Heils - 


mittels fpielt, oder, mit einem Worte zu fagen, die Wirkungs⸗ 


Zendenz derſelben, noch nicht in ihrem ganzen Umfange fen: 


\ 


‘ 


' 


ne. — In Krankheiten des vegetativen unb ſenſitiven Sy: 
ſtems, beſonders aber des erfteren, habe ich mächtige Wirkun⸗ 
gen beobachtet, 3. 8. fdmelle Zertheilung von Geſchwulſten, 
oder auch fehnelle Beförderung des Aufbruches derſelben. Bei 
Lähmungen, zum Theil vollftändige, zum Theil unvollfländige 
Herftellung der Bewegungsfähigkeit. — Aber in Krankheiten 
des animalifchen Syſtems, namentlich in Schwinbfuchten, 


welche hier fo häufig borfommen und in welchen ich die Anti⸗ 


'pforica fchon am oͤfteſten angemenbet habe, weil ich ein drin⸗ 


gendes Beduͤrfniß zu Heilmitteln biefer Krankheit fühle, konn⸗ 


te ich zu meinem Bedauren noch keine guͤnſtigen Heilwirkun⸗ 
gen beobachten. — Ich habe bisher in jedem Krankheitsfalle 
von jedem Antipſorikum nur die hoͤchſte, nach Hahnemanns 
Vorſchrift mit 3 Armfchlägen gemachte Verduͤnnung, womit ich 
1— 2 Streukuͤgelchen befeuchtete, angewendet. Aber auch 
hievon haben ſich jedesmal auffallende Nebenwirkungen erge⸗ 
ben, und als ich neulich einen Kranken an ein mit der 80. 
Verduͤnnung der Calcar. befeuchtetes Streukuͤgelchen rie⸗ 
chen ließ, und davon, da der Kranke 8 Sekunden lang daran 


gerochen hatte; nebſt der Heil s auch noch mehrere bedeu⸗ 


tende Nebenwirkungen erfolgen fah , fo konnte bei mir ber Ges 
danke nicht länger auöbleiben, daß ich mich inöbefondere bei 
Phthysis blos bed Geruchs des Arzneimitteld bedienen follte, 
und zwar ſo, daß dev Kranfe nur durch einen einzigen Athem⸗ 
zug den Geruch des mit der hoͤchſten Verduͤnnung befeuchteten 
Streukuͤgelchens an fich ziehe. Wielleicht daß fich dann bie 
beim früheren Verfahren gewöhnlich nach Umfluß von 6 — 8 
Tagen (wenigftens auf Lycopod. und Calcar.) eingetretene 
Steigerung bes fieberhaften Zuſtandes, die Muͤdigkeit und 
Schwäche nicht mehr zeigt. (gdortſetung folgt.) 


— 
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1. u 
Ein sobufte® Bauermaͤdchen, fanguinifchen Zemperaments, 
breißig Jahre alt, hatte, nachdem fie vor mehreren Jahren 
ein Kind geboren, wie ſchon früher, einer ungetrübten Ges 
ſundheit genoffen, bis fie vor zwei Jahren von einer Art 
Melancpolie befallen wurde, über deren nähere Verhältniffe 
und Verlauf man mir feine hinreichende Auskunft geben 
konnte. Ein Wundarzt, ber fie damals behandelte, hatte 
ihr dabei öfterd zur Aber gelaflen. Seit dieſer Zeit war 
ihre Gefunbheit fehr ſchwankend. Am britten Mai 1825 be 
kam fie unvermutpet einen Anfall obenerwähnter Melancho⸗ 
lie, in welchem ſie bis zum vierten Mai zubrachte, wo ich 
zu Huͤlfe gerufen wurde. Bei genauer man ber Krank⸗ 

heit ergab fich nachſtehendes | 

‚ Krankheitsbild, 

Die Kranke brachte die Nacht fchlaflos zu, rebete auf 
Befragen mit Niemanden, wohl aber mit fich felbft unver: 
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ſtaͤndliche Worte, klagte uͤber nichts, als heftigſte Herzens⸗ 
angſt. Fruͤh, eine Stunde vor meiner Ankunft, verfiel ſie 
in eine Art Erſtarrung ‚ in welcher fie Niemanden kannte. 

Defterd  fchriee fie im durchbringendften Tone um Huͤlfe. 

Da man ihren nahen Tod befuͤrchtete, ward der Seelſorger 
geholt, den ſie ebenfalls nicht kannte, und gegen deſſen 
Troſtgruͤnde unempfindlich und taub blieb. Bei meiner An⸗ 
kunft ſaß ſie auf der Bank mit dem Ruͤcken an ihre Schwe⸗ 
ſter gelehnt, war aͤußerſt furchtſam, ſchreckhaft, ſah mich 
für den Teufel an und zitterte an Händen und Füßen. Das 
Geſicht war roth, der Puls Mein und ſchwach. Appetit und 
Durft mangelten. Bei längerem Verweilen Tonnte ich nur 
erfahren, daß fie Herzklopfen und Angft fühle, was auch 
ihre Mienen im höchften Grabe ausbrüdten. Die Augen 
sollten furchtfam . umher und immer fürchtete fie, der Teu⸗ 
fel hole fie. Sie wußte nicht, wo fie war, und fragte Öfs 
ters, wer biefer und jener und wo fie ſey. Da man, ber 
vorigen Behandlung gedenkend, nur immer von mir verlangs 
te, ich fole ihr Aber laſſen, fo hatte ih Mühe, ihren Ver: 
wandten’ biefes auszureden, da ich ihnen Hoffnung machte, 

bie —— auf eine weit angemeſſenere Weiſe zu heilen. 

Therapie. 

Die Diät war bisher einfach und untadelhaft geweſen, 
in dieſer Hinſicht daher nichts zu aͤndern. Unter allen be⸗ 
kannten Heilmitteln ſchien mir, (nebſt der Belladonna) P la⸗ 
tina (ſ. Achte f. d. hom. Heil, I. 1.) diefem Krankheits⸗ 
zuſtande am meiſten zu entſprechen, weswegen ich ihr auch 
ſogleich Yıorooo eined Grand ber leßteren reichte. 

Reſultat. 
Schon den folgenden Tag nach dem Genuß ber Plati⸗ 








t 
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na befferte fich ber Zuſtand fehr bedeutend und ben fechten 
Mai war fie völlig bei Verſtande und auch uͤbtigens voll⸗ 
kommen wohl: Sie ift bis diefen Tag (December 1826) | 
gefund geblieben, ohne auch nur einen’ il Anſtoß ber | 
(ajeren u zu bekommen. 


II. 


Ein Maͤdchen von zarter Koͤrperbeſchaffenheit, vierzehn 
Jahre alt, bekam von freien Stuͤcken am linken Auge eine 
ſo heftige Entzuͤndung, mit Brennen im Auge, daß ſie ſich 
zu Bett legen mußte. Die Conjunctiva war wie mit Blut 
ausgeſpritzt, das Kind konnte wegen der heftigen Schmer⸗ 
zen weder eſſen noch ſchlafen, doch hatte es heftigen Durſt 
und betraͤchtliches Fieber. Nachdem der Zuſtand 48 Stun⸗ 
den gedauert hatte und man fuͤr das Auge beſorgt worden 
war, ſuchte man, freilich ziemlich ſpaͤt, meine Huͤlfe. Nach⸗ 
dem ich mich von der Beſchaffenheit der Krankheit genau 
überzeugt hatte, beſtimmte mich unter mehreren zu waͤhlen⸗ 
den Mitteln — aconitum, belladonna, arsenicum — 
der charakteriftifche heftige Brennfchmerz zur Wahl des letz⸗ 
teren. Die Kranke erhielt fogleich einen fehr Eleinen Theil 
eines. Tropfens ber vierundzwangigften Verduͤnnung, Nachs 
mittags 4 Uhr. Am andern Morgen befuchte ich das Kind 
und fand das Auge bereits ohne alle Entzündung und ohne 
Schmerz. Das Fieber (wahrfcheinlich blos fecundär) -hatte 
fih ohne Krifis verloren und das Mädchen ift bis jest voll: 
kommen gefunb geblieben. Nicht einmal eine, fonft fo haͤu⸗ 
fig zu bemerkende, homdopathifche Berfchlimmerung war ein: 
getreten, ein Zeichen, daß bie Gabe gerade die rechte und 
ber Erregbarkeit der Kranken ganz angemeffen war. 


/ 
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Eine drei und dreißig Jahre alte Buͤrgersfrau, choleri⸗ 
fchen Temperament, litt feit vielen Wochen an einem Kopf: 
ausfchlage, befien Veranlaſſung ihr nicht befannt ift, nur 
bat ihre Mutter öfterd an Flechten hinter den Ohren gelitten, 

Der Kopfausfchlag erfivedt fi) nur über den Haar: 
Topf, ift dußerft juͤckend, dann brennend nady Kragen, be 
ſonders Nachts; bald ſchuppig, bald näffend. Die ganze 
Kopfhaut feheint mit feröfen Beuchtigfeiten unterlaufen zu 
feyn. 
Sie erhielt einen Tropfen ber dritten Verdünnung des 
Saftes von Nereum Oleander. Nach einigen Tagen war 
die ganze Krankheit gewichen, die Schuppen flelen ab, und 
machten einer neuen, gefunden Kopfhaut Platz. Bis jebt, 
nad) einem unb einem halben Sabre, ift nicht das mindefte 
Zeichen ernenerter Krankheit eingetreten,  \ 


Homdopathaſche Heilungen. 
Zu Bon 


Dr. Schüler 2 
zu Glollberg am Harz. 


\ 





nn; I. 


Herr L., einige und vierzig Jahre alt, litt ſeit drei Mona⸗ 
ten an einer ſtarken Geſchwulſt der Oberlippe mit entzuͤndli⸗ 
cher Ditaheſis, welche ihm bei Genuſſe der Speiſen und beim 
Sprechen fehr hinderte. In ber Tiefe der Geſchwulſt bemerk⸗ 
te man deutlich einen harten Körper, welcher bei dem Drude 
ſchmerzte. Bei kalter, rauher Witterung fuhren auch flüchtis 
ge Stiche dich. Den Urſachen diefes Uebelſtandes Tonnte 
man nicht nachkommen. Er zog einen Hofmebicus und Phys 
ſicus zu Rathe. Diefer aber wagte es nicht fich hiermit zu 
befaffen und hatte erklaͤrt; man müffe dieß oͤrtliche Leiden 
vor der Hand in Ruhe laffen und abwarten, ob nicht vielleicht 
die Lippe zum Geſchwuͤr und Kufbrechen gelange. Diefe Er 
klaͤrung genügte dem Kranken, deffen Geficht ſchon zu lange 
hierdurch entftellt war, nicht, und ex fprach die Huͤlfe eines _ 
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Wundarztes an. Aber. auch dieſer, übrigens kenntnißreiche 
Mann, trat der Aeußerung des erſten Arztes bei und verordnete 
nichts dagegen. Der Leidende, ohne Troſt und der Furcht, 
ein bösartige Gefhwür zu erhalten, fich hingebend, fuchte 
die Hülfe der Homdopathie, Im Februar a. c. wurde ich zu 
helfen aufgefordert. Er erhielt von mir einen Zropfen der 
12ten Verb. der Belladonna und ich entließ dieſen troſtloſen 
Kranken mit der Verſicherung, daß bei ſorgfaͤltigen Nachkom⸗ 
men des Regims, nach Ablauf von vier Wochen keine Spur die⸗ 
fer Abnormität-Abrig bleiben ſolle.Schon ⸗ nach acht Tagen 
erfchien diefer Kranke wieder. und notifiziste mir hocherfreut, 
baß die Geſchwulſt feiner Lippe im, Abnehmen fich befände, 
welched auch deutlich Jedermann wahrnehmen konnte. Ich 
ließ diefe homoͤopathiſche Gabe noch acht Tage fortwirken , in 
welcher Zeit die Geſchwulſt fi) immer mehr verminderte und 
ber Knoten im Innern ber Lippe weicher geworben war. Seht 
gab ich dem Kranken eine noch ſchwaͤchere Gabe. dieſes Heiß 
koͤrpers, welche auch gar bald dieß Gebilde ‚zur een Nors 
malität gurlc führte, | | a 


I. 


gJungfen W., Koͤchin, zwei und zwanzig Jahre, hatte 
mehrere Jahre, faſt täglich ihre Füße in kaltem Baffer und 
unbefchadet des allgemeinen Befindens, gewaſchen. Bei der 
ſtrengen Kaͤlte "des Gebt. biefed Jahres war fie fo unvorfichtig 
und machte ſich während dem Fluſſe der Regeln ein Fußbad 
von ganz kaltem Waffer. Einige. Stunden hiernach ceffiste 
die Menftruation, fie wurde von ſtarkem Froſt ergriffen, ein 
druͤckendes, ſchmerzhaftes Gefuͤhl vom Magen nach der. Bruſt 
autgehend hemmte das Athemholen. Der Unterleib erhoh 
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ſich, ——— wechſelte mit Eebrechen einige Sturten ab. 


Kraͤmpfe, ſowohl im Unterleihe, alg in der Bruſt, womit an⸗ 
haltende Engbruͤſtigkeit verbunpen;, traten auf. Man ließ ſo⸗ 
gleich den. Ortschirurgus komuntu welcher fie drei Tage 


lang fruchtlos behandelte, Am vierten Tage der Kranfheit 


(den 12ten Febr.) wurde meine, Huͤlfe geſucht. Vorbenannte 
Zufaͤlle hatten an Intenßtaͤt: gewonnen, yorzuglich wogren die 
Bruſtkraͤmpfe, Beklemmung, in Geſtigungsgefuͤhle uͤhergegan⸗ 
gen. Hartleibigkeit hatte moagr durch perſuchte Klyſtirg nicht 


bezwingen koͤnnen. Todesaͤngſte, Herzklopfen, zunehmendes 


Aſthma mit kalter Skin und. Yünbpa, truͤbten die. Prognofe. 
Ich ließ ſogleich an die zwoͤlfte Perduͤnnung ber. Pulfatille 
riechen und reichte nach einer halben Stunde einen Tropfen 
hiervon innerlich. Nach einigen. Stunden ‘wurde der Sturm 


beſchwichtiget. Die Bruſtkraͤwyfe Engbruͤſtigkeit, „Heszflor 


pfen, das druͤckende Gefuͤhl im Oherhauche hatte. ſich auffal⸗ 
lend vermindert. Es erfolgte Leibegoͤffnung, angenehme Waͤr⸗ 
me mit. ſanftex: Miaphoreſis in, den. ‚früher Talten Gliedern. 
“ Die Nacht war ruhig verlaufeg,.die, Kranke hatte abmwechfelnd 
mehrere Stunben gefchlafen, hie Rrämpfe bes Unterleibes und 
der Bruſt waren yerfchwunben und die Menſtruation hatte fich, 
obgleich. noch, ſchwach, wieder ringeſunden. Ohne ein zwei⸗ 
tes Arzneimitiel gereicht zu haben, ſtellte ſich nach einigen Ta⸗ 
gen das frühere Wohlbefinden, fo wie am 10ten März bie 
Menftruation . von IRRE: — * Qualitaͤt 
wieder ein. . 
N ui. = 
Her B., — als Grenzaufſeher mit — vielen (eis 
ner Gollegen das unangenehme Loos hat, am Tage einige 
Stunden gu. fchlafen und bie Nocht, wachend bei allen in⸗ 


— 
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fluirenden klimatiſchen Einflaffen feine Geſundheit zuni Dpfer 
zu bringen, hatte in den ſehr balten Monaten Januar 
und Februar dieſes Jahres faſt jede Nacht in den Hoͤlzern 
bivonaquiren muͤſſen. Als ein kerniger und durch frühere 
Campagnen abgehaͤrteter Soldat, waren dieſe pathogenetiſch 
wirkenden Potenzen umbefchadet an ihm vorüber gegangen, 
Doch am iften März, als er in ber Nacht vier Stunden 
geftanben mb dann ſchlaftrunken ſechs volle Stunden auf 
dem Schnee gelegen hatte, konnte er ‚beim ‚Erwachen nicht 
wieder auf die Beine fommen. Eine Steifigkeit und Krafts 
loſigkeit hatte ſich des ganzen Organismus bemaͤchtiget. Mit 
Unterflügung und Hilfe zweier Eollegen war es ihm gelungen 
zur aufrechten Stellung und in fen Quartier zu St. zu ge 
langen. Raum bier angekommen, wird er von einem ſechs⸗ 
ſtuͤndigen Schhttelfeoft ergriffen, welchen alle Wärmapparas 

„te nicht abzulürzen vermochten. Jetzt wurbe meine Huͤlfe 
pefucht. Bei aller Gefichtsräthe, Hite im Köpfe und gros 
sem Durfte, fchüttelte ihn ber rofl. Anhaltende große 
Neigung zum Schlafen ſchließt zwar bie Augenlider; aber 
fhon nach fünf Minuten hebt er an zu befiriren, aufzu⸗ 
fchreien und aufpufchreden und führt Klage, daß er durch 
die Lektuͤre eines Bucheß zu ſchlafen behindert werde, indem 
ſich das Bild einer graufen Scene ſogleich vor Augen ſtelle. 
Bei dieſen aͤngſtlichen, ſchreckhaften Traͤumen bemerkte ich 
auf der Stirn einen kalten Schweiß. Rach jedem kurzen 

Erwachen wiederholte er die Klage, daß er durch dad vers 
danmnte Buch Im Schlafe verhindert werbe und Kopffchmerz, 

ſchmerzhafte Empfindung In allen Gliedern und Zroft wüͤ⸗ 
theten. fort. - Ich reichte ihn jetzt einen unverdännten Tro⸗ 
pfen Tr, Bryon. alb, : Mach dieſer wohl zu ſtacken Gabe, 

traten 


! 
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traten die ——— Delirien, Yuffcreiten verſtaͤrk⸗ 
ter auf, er verwuͤnſchte den Grafen, der das Maͤdchen ver⸗ 
fuͤhrt habe und nahm ſich vor, dergleichen Tragoͤdien nie 
wieder zu leſen. Alles dieß ſprach er bei verſchloſſenen Au⸗ 
gen. Nach Verlauf von zwei Stunden legten ſich dieſe wit: 
den Phantafien; ber Orgasmus nahm in allen Dimenfio: 
nen des Organism ab; er verlangte zu trinken und leerte 
fogleich einige halbe Maas Glaͤſer mit Waller aus. Nun 
hob eine allgemeine Diaphorefid an, welche fich fo verſtaͤrk⸗ 
te, daß er von vier Uhr Nachmittags bis Morgens fechs 
Uhr fünf Hemden. hatte wechfeln muͤſſen, welche alle einer 
Geruch, wie. unangenehm riechender Fußfchweiß ,. verbreitet 
hatten. Am Morgen fand ich ihn, eingetretenes Schwach: 
heitsgefuͤhl abgerechnet, voͤllig hergeftelt. Der Froſt er: 
fhien nicht wieder umb nach einigen Tagen ging er fchon 
wieder feinem Berufe nad). | | 


IV. 


Meiftet W., 63 Jahre alt, wurde am zweiten Oftertage, 
1827 Nachmittags 2 Uhr, von einer Apoplerie ergriffen und 
gu Boden geworfen. Ich wurde fogleich zu Hülfe gerufen 
und fand ihn fchnarchend in bewußtloſem Zuſtande. Der Spei⸗ 
ehel.lief ununterbrochen aus bem Munde, Auf meine ſtarke 
Anrede öffnete er die Augen, fing an zu ſtammlen, verfant 
aber fogleich wieder in Schlaf. Die Umſtehenden erzählten: 
der Kranke habe fchon am Morgen nach den Aufftehen einen 
befrembenden taumelnden Gang, gleich einem Betrunfenen, 
gehabt’ und bald nachher auf Fragen unbefrievigende und . 
ımzufammenhängende Antworten ertheilt. Bei angeitellter 
Unterfuchung fand ich eine Hernia ——— welche bei einem 

Archiv VIII. 8b. II. Hft. 6 
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Bruchbande ohne Feber ſtark heraus getreten war. Das Ge⸗ 
faͤßſyſtem war frei von Orgasmus, der Arterienſchlag aber 
voll, langſam und pathetiſch. Die Augen waren ſchmutzig, 
glanzlos und in den Winkeln derſelben viel purulente Mate⸗ 
rie. Die Deglutitionsorgane, ſo wie die untern Extremitaͤ⸗ 
ten, fanden ſich in voͤllig paralytiſchem Zuſtande. Auf der 
rechten Seite hing die untere Maxille herab. Nur mit dem 
linken Arme griff der Kranke zuweilen nach dem Kopfe, als 
wenn er ihn von etwas laͤſtigem beſreien wolle. Es war 
allgemein bekannt, daß ſein Lieblingsgenuß Kaffee war, wel⸗ 
chen er taͤglich dreimal in ſtarken Doſen zu ſich nahm und nach 
Ausſage der Seinigen hatten ſeine zu ſich genommenen Nah⸗ 
rungsmittel ſeit 2 Tagen in nichts anderm, als in Kaffee mit 
trocknem Kuchen beſtanden. Man drang in mich, ein Aderlaß 
anzuordnen, indem der Kranke noch nie ſolches habe geſchehen 
laſſen und er ſich jetzt in einem bedenklichen Stufenjahre 
befinde. Dieſer Mißbrauch des Blutlaſſens wurde von mir 
als nachtheitig und überflüffig zurüdt gewiefen und da ich bie 
nächfte Veranlaffung zu biefem Vorfalle in dem unmäßigen 
Genuffe des Kaffeetrankes anzunehmen Urfache hatte; fo 
beftimmte mich nicht allein dieß, fondern auch die Gegen: 
wart bes Leiftenbruches für die Anwendung ber Nux vomic. 
— Da nun der Kranke nichts zu verfchluden vermochte, 
fo ließ ih ihn, an Tinctur. Nux vomic. 80, riechen, 
teöpfelte hiervon. 5 Tropfen zu 4 Unzen Waffer, ließ dieß 
Gemifh als, Laoement appliciren und verließ jegt ben 
Kranken. Als ich ihn Abends 6 Uhr wieder befuchte, ent- 
< blößte- diefer, noch vor 4 Stunden bewußt = und verftan- 
beölofe Leidende, bei meinem Eintreten in bie Krankenſtube, 
fein Haupt, verfuchte zu reden, welches ihm aber nicht ges 
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fang, indem bie. Sprache bon der gut articulirten ſich noch 
ſehr entfernte. Doch bemühte er ſich, durch gegebene aͤußere 
Zeichen mir zu ſagen, von welchen Schmerzen er ſowohl im 
Kopfe als Unterleibe geaͤngſtiget werde. Von den Umſtehen⸗ 
den erfuhr ich, daß der Kranke eine Stunde nach meinem 
Weggehen, Gefuͤhl in dem Unterleibe bekommen und oͤfters 
mit der linken Hand nach dem herausgetretenen Bruche zu 
greifen geſucht habe. Da er jetzt ſchon einen Theeloͤffel voll 
Flüffigkeit , obgleich mit einiger Anſtrengung, zu verſchlucken 
vermochte, fo erhielt er fogleich einen Tropfen der Tinctur. 
Nux vom.-80, Hierauf-war in der Nacht eine Stuhlauslee⸗ 
rung mit Taxis spontanen erfolgt, worauf alle Unterleibsbe: 
ſchwerden ihre Endſchaft erreicht hatten. Ich fand ihn am 
Morgen mit voller, vernehmlicher Stimme. Er hatte die 
Nachmitternacht Stunden fanft verfchlafen, konnte confiftentere 
Nahrungsmittel leicht hinab bringen und führte blos noch Kia» 
ge über Kopfbefchwerden und Schwindel. Um etwanigen 
Ertravafaten zu begegnen und ſie zu zertheilen, reichte ich dem 
Kranken jeden vierten Tag einen Tropfen von Tinct. Arni- 
cae 9, ließ den Kopf mit einer Mifchung von 4 Unzen Res 
genwaffer und einem Tropfen von Tinet. Arnicae 1, täglich 
einmal wafchen , wornach nad) Verlauf von 8 Tagen, ohne 
nach diefer Zeit einen Rüdfall zu befommen, fich alled Krank: 
hafte völlig verloren hatte, | 
V. 

Der Muͤller-Mſtr. M., von einigen und ſechszig Jah⸗ 
ren, von ſtiller und zuweilen melancholiſcher Gemuͤthsſtim⸗ 
mung, hatte mit zweien ſeiner Bruͤder das Loos, jaͤhrlich 
ein, auch zweimal mit Manie heimgeſucht zu werden. Im 
Mai des Jahres 1826 wurde ich dringend aufgefordert, ſo⸗ 
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gleich nach D. zu eilen, indem ber Mühlenbefiger M. naͤrriſch 
und rafend fey und alles aus der Mühle mit Gewalt gejagt 
habe. Bei meiner Ankunft war, außer einem Sohne, wels 
“ cher bei dem Kranken eine befondere Vorliebe genoß, alles 
aus der Mühle geflüchtet. Kaum hatte ich diefen Unglüds 
lichen begrüßt, als ich fehon von ihm gefragt wurde: „ob 
ich denn auch etwa fo einfältig fey wie die Seinigen unb 
glaube, daß die.Erde um die Sonne laufe? Die Exbe ift feft 
gegründet, fleht in der Bibel.” Um das Zutrauen des Kran⸗ 
Zen zu gewinnen, flimmte ich in alle paradore Behauptungen, 
welche keinem dritten nachtheilig werden Eonnten, ein. Hier⸗ 
durch gelang es, feines Zutrauens mic) zu bemächtigen. 

Der Sohn berichtete, daß fein Bater feit drei Tagen über 
heftige Kreuzfchmerzen, Hartleibigkeit, Zlatulenz, Kopfbe⸗ 
ſchwerden, über Taumel, Schwindel geklagt habe und jest 
abwechfelnd, bald von Todesaͤngſten, Stöhnen, Unruhe, Ver⸗ 
zweiflung , bald von heftigen. Delirien, Verftandesverwirrung 
und Beſtnnungsloſigkeit, welche ihn zu den finnlofeften Hand» 
Iungen veranlaßten, ergriffen fjy. Es war Nachmittag 4 
Uhr, als ich ihm einen Tropfen Tinct. Verztri alb. 12, wel 
ches Heilmittel, nach feinen pofitiven Wirkungen, dem Sym⸗ 
ptomen =-Compler vorzüglich zu entfprechen fchien, reichte, 
und welchen er auch von mir ungeweigert nahm. Nicht 
lange hierauf erwachte ein neuer Aufflug voriger Wilbheit, wel⸗ 
cher aber mehr darinn befand, daß er mit höchft unfreund⸗ 
lichen Dialekt über weil. Steinbeds aufrihtigen Kas 
lendermann, welcher die Welt belogen und betrogen habe, 
herfiel. Sch fuchte ihn damit zu befchwichtigen, daß Steins 
bed noch vor feinem Tode feinen’ Irrthum eingefehen. und. 
feine Behauptungen zurüd genommen habe, Dieß beſchwor 
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den heftigen Sturm. Er legte ſich auf das Sopha, ein 
fanfter Schlaf übermannte ihn, aus welchem er erſt am 
Morgen geiftesnüchtern erwachte, in welchem guten Beſtan⸗ 
de derfelbe auch noch jeßt, nachdem er auf mein Anrathen 
fowohl Kaffee ald Branntivein verabfchiedet hat, fich bes 
findet. | 
| (Fortſetzung folgt.) 


- Warum bedürfen chroniſche Krankheiten bisweilen ei« 
ner fo lang fortgefegten hbomdopathifhen Behand- 
lung zu ihrer gründlichen Heilung, und wodurch 
wird letztere in einzelnen Fällen felbft unmöglich ? 
Von, | 

Dr. Schmit, — 


Direktor des Herzogl. bomdopathiſchen Klinikums gu Lucca 
in Italien. 


> 


Die meiften chronifchen Krankheiten erforbern-zu ihrer gruͤnd⸗ 
lichen Heilung eine mehr oder weniger Tange Zeit, wovon ber 
Grund theild in dem Weſen diefer Krankheiten felbft, theils 
in der langen Wirkungsdauer ber Dagegen in Anwendung ges 
brachten Mittel liegt. 

Diejenigen chronifchen Krankheiten , welchen nur eins 
von den drei chronifchen Miasmen zu Grunde liegt , weichen 
einer gut geleiteten homdopathifchen Behandlung wohl langfam, 
doch ohne große Schwierigkeit, 

Langwieriger wird die Behandlung, wenn eine Romplika⸗ 
tion aus zweien derſelben oder gar aus allen dreien beſteht. 


‚ Am aller Iangwierigiten aber wird die Behandlung und 
am allerfchwerften gelingt bie Heilung folcher chroniſchen Krank: 
beiten, gegen: welche viele Jahre lang viele und kraͤftig wirken⸗ 
de Arzneien, verfchiedene Mineralwaſſer ‚ innerlich und aͤußer⸗ 
Ich, nach allopathifcher oder antipathiſcher Weife angewendet 
worden find; befonders aber, wenn die nach einander in An: 
wendung gebrachten Arzueien in antidotariſcher Bezies 
hung zu einander flanden. In diefem letztern Falle, wehn 
die Behandlung lange gedauert hat, und die Arzneis Gaben 
groß waren, find die Kranken al auch für die Homoͤo⸗ 
pathie unheilbar. 

Eine ſolche chroniſche Krankheit, die mit einer auf obge⸗ 
dachte Weiſe durch Kunſt erzeugten Krankheit komplicirt iſt, er⸗ 
fordert zur Heilung, wenn ſie ja noch heilbar iſt, eine, mehrere, 
manchmal viele Jahre lang fortgeſetzte homoͤopathiſche Behand: 
lung. In einigen Faͤllen dieſer Art iſt auch bei der moͤglichſt 
beſten homoͤopathiſchen Behandlung mit den bis jetzt bekann⸗ 
ten homoͤopathiſchen Heilmitteln die Heilung unmoͤglich. 

Zu erwarten ift es jeboch von der Homdopathie, daß, 
wenn fie nach und nach reicher an Heilmitteln geworben feyn 
wird, Durch fie Die Zahl der unheilbaren Krankheiten noch mehr 
als bid jet vermindert werben wird. Ueberhaupt giebt die 
Homöopathie eine erfreuliche Ausficht für bie fommenden Ge: 
nerationen, denn durch fie, wenn fie einmal allgemein in An: 
wendung feyn wird,. wird bie Zahl der chronifchen Krankhei⸗ 
ten nicht bloß durch Heilung der Mehrzahl derfelben, ſondern 
hauptfaͤchlich daburch , daß fie die aeuten Krankheiten, als eine 
ber wirkfamften Erregungs » und Hervorlodungs = Urfachen der 
chronifchen , leichter und ficherer. heilt, vermindert werben. 

Da bei Komplikationen mehrere homdopathifche Arzneien 
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nad) einander in Anwendung gebracht werben muͤſſen; da man 
jedes einzelne, dem jebeömaligen Krankheitsfalle recht genau 
angepaßte Mittel ganz auswirken laffen muß, und da im 
Krankheiten die homoͤopathiſch gewählte, auf's höchfte poten= 
sirte und in Bleinfter Gabe gereichte Arznei, je chronifcher bie 
Krankheit iſt, deſto länger wirkt und wirfen muß (11%, — 2 Mos 
nate und känger): fo wird es fehr begreiflich, warum die Bes 
handlung foldyer Krankheiten überhaupt fo lange Zeit bedarf. 

Snöbefondere aber verlängert die Eur und erfchwert bie 
Heilung die durch vorausgegangene , eingreifende, allopathis 
ſche Behandlung einerfeitö verminderte ‚:andererfeitd vermehr⸗ 
. te Empfänglichkeit des Drganism für Arzneien. 

Diefer Uebelſtand fcheint dadurch zu entfliehen, daß die 
Lebenskraft fich gegen die wiederholten und immer wieberhols 
ten, ſtarken, arzneilichen Angriffe durch Verminderung, ſowohl 
der Senfibilität als ber Irritabilität jener Theile, auf welche 
vorzugsweife gewirkt wurde, zu ſchuͤtzen ſucht, und auf diefe 
Art alle Grade verminderter Empfindlichkeit und Beweglichkeit; 
His zur Empfindungdlofigkeit und Lähmung, erzeugt. 

Bei der bomdopathifchen Behandlung einer chronifchen 
Krankheit mit, auf gedachte Art erfünftelter Verminderung der 
Empfänglichkeit der vorzüglich kranken Parthien, würde eine 
ftärfere Arznei = Gabe erforderlich feyn, und zwar nicht bloß 
der verminderten Empfänglichkeit wegen, fondern weil nebens " 
ber auch noch die ſtarke und nachtheilige Gegenwirkung des 
Organismus auf das, vorbem in großer Gabe gereichte unpaſ⸗ 

fende Mittel zu befampfenift. (Diefe, Durch fehr lange fortgefeßte 
" Anwendung immer größerer Arznei⸗ Gaben nad) dem Grundfas 
ge : contraria contrariis, erzengte Gegenwirkung, ift manchmal 
ſo ſtark und dauerhaft, daß fie gar feine Heilung mehr zuläßt). 


y 
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Da aber durch die Verminderung der Empfaͤnglichkeit ei⸗ 
nes oder mehrerer Theile dieſelbe in andern Theilen abnorm 
geſteigert wird, fo geſchieht es, Daß die beſtgewaͤhlte, homdos . 
pathifche Arznei zuerft und vorzüglich auf diefe empfänglichern 
heile , wenn fie nur in einiger Beziehung zum Mittel ftehen, 
binwirkt, dort, wegen diefer krankhaft geflimmten Empfänge 
lichkeit, Schmerz oder krankhafte Musfelbemegung, oder beides 
zugleich hervorbringt , und daher in größerer Gabe gar nicht, 
und in kleinerer auch nur mit fehr vielen Beſchwerden ertragen 
wird, | 

Sehr häufig findet dieſes Statt bei hypochondrifch und 
bofterifch Kranken, welche lange Zeit mit fogenannten Ners 
venmitteln behandelt worden find. Hier findet fich die Em⸗ 
pfänglichkeit in einzelnen Theilen manchmal in fo hohem Grade 
angehäuft, daß fhlechterdings jede homoͤopathiſche Arznei, 
felbft in der kleinſten Gabe, zuerft und vorzüglich dorthin wirkt, 
und oft ſehr bebeutenbe Beſchwerden erregt. In einem ſol⸗ 
chen Falle kann man die Arznei Gabe wahrlich nicht Hein ge: 
nug machen. Aooo 6i6 Yınca eined mechanifch getheilten Tro⸗ 
pfens *) einer höchft potenzirten Arznei, ja noch weniger, kann 


*) Um einen Tropfen in fo viele Theile mechaniſch, ohne ihn zu pos 
tenziren, zu theilen, gehe man 6000 fehr Kleine Streukuͤgelchen 
in ein fo Meines Glas, daß nur fo viel Raum noch leer bleibt, 
biefelven wohl untereinander fhütteln zu koͤnnen. Dazu gebe 
man dann Einen Tropfen der gehörig potenzirten Arznei, vers 
ſchließe das Glas mit einem kurzen Stoͤpſel und fchättle biefe 

Streukuͤgelchen während ein Paar Minuten wohl untereinander. 
But ift e8, wenn das Flaͤſchchen dann noch einige Stunden ‚gut 
verſchloſſen gehalten wird, weil dadurch die Vertheilung des 
Tropfens gleihförmiger wird. Demjenigen, ber baran zweifelt, 
daß von Einem Tropfen einer weingeifligen Arzneiftüffigkeit 
6000 Streukügelchen feucht werben koͤnnen, fey es gefagt, daß 
Ein Tropfen Hinveicht, das. doppelte biefer Zahl fühthar zu ber 


— 90 — 


man geben, und man wird dieſe Gabe noch immer ſtark ge⸗ 
nug finden. 

Der angehende Homoͤopathiker möge bei Behandlung 
feiner Kranfen auf diefen Umftand um fo mehr Acht haben, 
als er überhaupt gemeiniglich zu große Arznei-Gaben reicht ; 
denn die auf folche Art erfolgte Berfchlimmerung nach Darrei: 
dung eines homöopathifchen Mittel dient nicht zum Beweiſe 
flr die gute Wahl deffelben, und ebenfo wenig ift fie Antin- 
digung einer nachfolgenden Befferung; bie eigentliche homoͤo⸗ 
pathifche Verſchlimmerung, wenn es ja dazu kommt, wird in 
follen Faͤllen erſt fpäter erfolgen. | 

Nicht jede Verfchlimmerung, die nach Darreichung eines 
homoͤopathiſchen Mittelö erfolgt, wenn auch wirklich das Mit: 
tel die Urfache davon ift, ift eine homöopathifche Verſchlim⸗ 
merung, eben fo wenig, als eine hochgefteigerte Verduͤnnung 
und Potenzirung eines Mittelö daffelbe zu einem homoͤopathi⸗ 
ſchen Mittel macht. Die richtige Beziehung, in welcher bie 
Wirkung des Mitteld zur gegenwärtigen Krankheit ſteht, iſt 
ed, was die Verfchlimmerung zur homöopathifchen macht. 
Das Mittel muß den charafteriftifchen Symptomen der Krank 
heit entfprechen, und. die VBerfchlimmerung muß im Bereiche 
biefer charkteriflifchen Symptome Statt haben, wenn fie ho⸗ 
möopathifch feyn und die folgende Befferung ankündigen fol. 

Zu denjenigen Veranflaltungen, womit das organifche 
Leben fich gegen dußere Einwirkungen zu fehlten und zu vers 
theidigen fucht, gehöret, nebft der Abftumpfung der Empfaͤng⸗ 

feuchten. Nur zu verfuchen hat man es nöthig und man wird 
fogar finden, daß Ein Tropfen weingeiftige Flüffigkeit in mehr 


als 50,000, dem bloßen Auge fihtbare Theile theilbar ift, wenn 
die Streutügelchen von bloßem Zucker gefertiget find. 
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lichkeit, ſicherlich auch die Bildung ſogenannter Außer und in⸗ 
nerer organiſcher Fehler. 

Die Lebenskraft, wenn ſie durch bloße — 
fi nicht mehr zu fchügen vermag, bewirkt Dürch gemäinfchaft: 
liches Zuſammenwirken ihrer beiden Faktoren, der Senfibilität 
und Stritabilität, eine auffallende Umanderung in der Sphäre 
der Vegetation. Sie ändert den Kampfplat (einen, Theil der 
Materie) um, wenn fie ſich gegen: die wiederholten Angriffe 
durch bloße Reaktion nicht mehr vertheidigen kann, ober fie 
zerflört ihn ganz, unbefümmert, ob fie nad) vollbrachtem Wer; 
te felbft noch beftehen koͤnne, oder nicht. Da ſie nicht nach 
Ueberlegung , fondern nur nad) Inſtinkt verfaͤhrt, fa ift es ihr 
gleichviel, ob die Haut, bie Lunge, dad Gehirn, oder ein ans 
deres Gebilde den Kampfplag ausmache. Sie wirkt in dem 
einen, wie in dem andern auf dieſelbe Weiſe, wenn ſie durch 
fortgeſetzte Angriffe zu materieller Umaͤnderung oder zur Zer⸗ 
ſtoͤrung gezwungen wird. 

Wie wenig zweckmaͤßig und wie wenig nachahmungswuͤr⸗ 
dig die Lebenskraft dabei handelt, lehrt die Erfahrung; denn, 
indem fie Erhaltung beabſichtiget, zerſtoͤrt fie oft einen Theil, 
mit deſſen Serftörung dad Ganze zu Grunde gehen muß. 

Die organifchen Fehler find in Hinficht ihrer Entflehungs: _ 
urfache verſchieden. Entweder find fie Probufte der chronifchen 
Miasmen oder einer andern , fehr lange fortwirkenden, Fünfte 
lichen Krankheits⸗ Urfache, — oder. fie verdanken ihre Entſte— 
bung, und wahrfcheinlich meiften Theils, einer Verbinduug 
der chronifchen Miasmen mit den Folgen einer eingreifenden, 
lange fortgeſetzten und immer verflärkten nn und 
allopathifchen Behandlung. | 

. Die mit großen Gaben Fräftig wirfender Arzneien voll: 


\ 
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sogene antipathifche Behandlung chronifcher Krankheiten ift 
vorzüglich geeignet organifche Fehler zu erzeugen, ba nad) 
ihr, fobald die Empfaͤnglichkeit fuͤr eine beftimmte Arznei » Ga⸗ 
be abgeftumpft ift, die Gabe verftärft wird, und. wenn bie 
groͤßte Babe beffelben Mittels nicht mehr hinlänglich zu wirs 
fen vermag, ein kraͤftigeres, dem vorigen mehr ober weniger 
ähnlich wirkendes Mittel angewendet wird. 

Diefe allmählige Verftärtung der Arznei» Gaben iſt lei 


der bei der antipathifchen Behandlung nicht allein wegen der 
allmähligen Verminderung der Empfänglichkeit, fondern auh 


wegen ber fleigenden Gegenwirkung bed Organismus (der dem 
gegebenen Mittel entfprechenden Nachwirkung) nothwendig. 

- Der Grund, warum in ber Homöopathie bei etwaiger 
Wiederholung deffelben Mitteld die Gabe vermindert, bei der 
antipathifchen Behahdlung aber verflärkt werben muß, liegt 
darin , Daß die Homdopathie Die Nachwirkung , die Antipathie 
aber die Erſtwirkung des Mittels zur Sun, ihrer ae 
zu benußen firebt. 

Durch die Öftere Wiederholung und Berfächng ber allo- 
pathifchen Arznei = Gaben wird ber Lebenskraft Feine Zeit 
zur Gegenwirkung gelaffen; fie kann ſich nur durch Abftums 


pfung der Empfänglichleit ſchuͤtzen, und wenn fie endlich 


durch die immer neuen Angriffe auch dazu unfähig geworben 


iſt, fo ändert fie in jenen Theilen, in welchen der. vorzuͤgliche 


Angriff Statt hatte, die Materie um, und macht einen orga= 
wiſchen Fehler, als Refultat ihrer legten Vertheidigungs⸗An⸗ 
flalt. War aber der Kampf allgemein, wie bei Angriffen auf 
dad ganze Gefäß=oder Nervenſyſtem, fo erfolgt gewöhnlich, 
anftatt eines organifchen Fehlers, der Tod. 

Mas die Heilung organifcher Fehler betrifft, fo fcheint 


” 
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es nachdem was einge Fälle gelungener — 
Kuren andeuten, daß wohl mancher derſelben, wenn er bloß 
Produkt chroniſcher Miasmen iſt, und nur in einem mäßigen 
Grabe materieller Umänderung befteht, geheilt werben koͤnne. 
Eine fehr Jauge Zeit wird aber dazu. immer erforberlic, feyn, 
da nach nur vollfommener Austilgung des chronifchen Miasms, 
bie frei gewordene Lebenskraft die. krankhaft veränderte Materie 
erft nach beträchtligher Zeit, zur Normalität zurückführen. kann. 

Bo eine totale Umänderung eined Organs Statt hat, 
da kann von Heilung, das ift von Rüdbildung zum Normals 
Zuftande, wohl nicht mehr die Rede feyn; noch viel weniger 
da, wo ein Theil wirklich zerftört worden iſt. Aber auch in 
dieſen Fällen wird bie Homöopathie‘ ed ſich zur Aufgabe mas 
chen, dad chroniſche Miasm, die. grundurfächliche Dyskrafie, 
zu heben, und wenn das entartete Organ ein zum Leben nicht. - 
abfolut nothwendiges ift, das Gefammtleben zu erhalten. 
Diefe Aufgabe loͤſt die Homdopathie gewiß in vielen Fällen, 
wenn die Behandlung nur beharrlich fortgefegt wird ” fort⸗ 
geſett werden kann. 

Aber auch da, wo der homoͤopathiſche Arzt die Unmögs 


lichkeit, den Kranken zu retten, einfieht, fol er noch. Heilverfus 


N 


- che unternehmen, weil er durch homoͤopathiſches Handeln bie. 


Lebendtage des Kranken noch verlängern, beffen Leiden fehr 
vermindern und den, für ben Kranken und die Umſtehenden oft 
fchredlichen Todeskampf vermeiden kann. 

- Selbft dann, wenn der Tod mit Gewißheit und bald 
zu erwarten ift, kann der homdopathifche Arzt noch hülfreich 
handeln. Ein großes Vorrecht vor. bem allopathifchen, der 
den armen Sterbenden manchmal darum feine Hülfe verfagen 
muß, Damit.er ihm nicht, ſterbend, noch nutzlos plage, 


— 
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Dem Neuling in ber homoͤopathiſchen Praxis ſey es an⸗ 
gerathen, ſich immer genau nach der Art und Dauer der 
vorausgegangenen Krankheitsbehandlung zu erfundigen und 
mit der Prognofe bei ſolchen Krankheiten., gegen welche ſchon 
Sahre lang antipathifch und allopathifch gehandelt worden ift, 
vorfichtig zu ſeyn; denn in ben allermeiften Fallen von fehr 
langwierigen und unheilbaren Krankheiten finden ſich die nach⸗ 
theiligen Wirkungen vorausgegangener allopathifcher und an: 
tipathifcher Behandlung , und zwar oft in einem folchen Gra⸗ 
de, daß fie jeder fernern Behandlung - widerftehen und ben 
wahren Grumd der höchft fehwierigen Heilbarkeit oder gänzlis 
chen Unheilbarfeit ver Krankheit ausmachen. 

Am beutlichften überzeugt man fich von dem Dafeyn ber 
Arznei s Krankheit, wenn diejenigen Mittel, welche nach dem. 
antipathifchen Prinzip larige Zeit angewendet wurden, nad) 
ihren reinen Wirkungen ſchon hinlänglich bekannt find. 

Dem Anfähger ift um fo mehr VBorficht anzurathen, da 


er gerade durch bie Behandlung der allerlangwierigften Kranfs 


heiten in die homoͤopathiſche Praris eingehen muß. Denn 
nur Senne, die gegen ihr altes Uebel alles Mögliche fruchtlos 
verfucht haben, entſchließen fich endlich auch einen Verſuch mit 
ber Homsopathie zu machen. Diefen Verſuch, je nachdem fie 
von ihrem allopathifchen Arzte unterrichtet wurden, halten fie 
entweder für ein Wageftüd und verſchlucken mit Augft ein 
Decilliontheilchen eines Mittels, oder fie halten dieſes Theil⸗ 


chen fuͤr Nichts und erwarten Heil fuͤr ihr altes, ſchweres Uebel 


nur von der Diaͤt, die ein homoͤopathiſcher Arzt ihnen anrathet. 
Homdopathen ! haltet feſt an euern Diaͤtvorſchriften, denn 
fie wirken Wunder; vergeßf aber die Kleinigkeit nicht, das 


rechte Arzneitheilchen dabei anzuwenden. 
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Uebrigens wäre ed zu wuͤnſchen, daß bie angehenden Ho⸗ 
moͤopathen, und auch mancher von den aͤltern, ſich und ihren 
Kranken weniger verſpraͤchen; gewiß wuͤrde es ihnen, ihren 
Kranken und der neuen Heillehre beſſer bekommen, wenn die 
Leiſtungen das Verſprochene uͤbertraͤfen. 

Beſonders noͤthig duͤrfte die Beobachtung dieſer Vorſicht 
jenen Homoͤopathen ſeyn, deren Kranke groͤßtentheils aus der 
wohlhabendern Menſchen⸗ Klaſſe ſind. Hier finden ſich viel 
oͤfter Komplikationen durch Arznei⸗ Krankheiten und weit mehr 
andere Hinderniſſe der Behandlung, als in der Armen⸗Praxis. 
In der Armen=Praris, die für jeden menfchenfreundlichen Arzt 
die löhnendfte iſt, und welcher der homöopathifche Arzt, da 
feine Arzneien keinen pekuniaͤren Werth haben ſich leichter wid⸗ 
men kann, Rft es ganz ander, Hier wird er zum großen Glück 
für die Armen und zu feiner eigenen großen Freude, felten auf 
folche, durch Argnei= Krankheit komplizirte, chronifche Krankhei⸗ 
ten ſtoßen, und wo er fie finden follte, wirb er auch mehr gu⸗ 
ten Willen finden, beharrlich in der Eur auszuhalten, da in dies 
fen Fällen nicht felten Die vorausgegangene lange Behandlung 
Miturfache ihrer gegenwärtigen Armuth iſt, und folche Kranke 
ſich dann gluͤcklich ſchaͤtzen, einen Arzt mit einer Heilart gefuns 
ben zu haben, die ihre Armuth nicht noch vermehrt und ihnen 
doch eine Ausficht auf Heilung , wenn auch erſt nach einer ſehr 
langwierigen Behandlung , eröffnet. Kerner hat der Arzt an 
der Lebendweife der Armen: weniger zu ändern, und mo ex et⸗ 
was zu ändern hat, findet er. genaue Folgfamkeit, und endlich hat 
er die nachtheiligen Einflüfterungen allopathifcher Aerzte nicht 
zu befämpfen, die ihm bei wohlhabenden und ans 
gefehenen Kranten oft viel zu fhaffen machen. 


Samuel Hahnemanns funfzigjähriges Doctorjubi- 
läum. 


Gefeiert zu Göthen den 10ten Auguft 1829. 


Erfreulich unb merkwürdig in mehr als Einer Hinficht iſt 
diefer Tag: in den Jahrbuͤchern ber homöopathifchen Heilkunſt. 
Der große Stifter derfelben befchließt an ihm den Zyklus et: 
nes halben Jahrhunderts, das er im reblichften,, eifrigften und 
erfolgreichften Dienfte der Menfchheit und der Wiffenfchaft 
zuruͤckgelegt hat. Was er in dornenvoller Vergangenheit 


geſaͤet, erndet er in lieb’ und ruhmbekränzter Gegenwart; was 


ee in unabläffigem Streite mit mehr ald Einer Hydra hel⸗ 
denmuͤthig erkaͤmpft, umkraͤnzt nun des glüdlichen Siegers 
ernſtheitere Stirn. Schoͤnſtes Gelingen Fühnften Unterneh⸗ 
mens belohnt ſein Herz, und um den ſo lang Verkannten, Ver⸗ 
folgten und Verhoͤhnten ſchlingt freudigſte Anerkennung, innigſte 
Verehtung, Dankbarkeit und Liebe den weiten Kreiß, der ihn, 
nah und fern, ſichtbar und unſichtbar umgiebt. Ungeſchwaͤch⸗ 
te Kraft des Geiſtes und faſt auch des Koͤrpers, die koͤſtliche 
Frucht eines in edler Thaͤtigkeit und weiſer Maͤßigung gefuͤhr⸗ 

— * ten 
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ten Lebens, begluͤkt den jugendlichen Greis, deſſen legte und 
größte Erzeugniffe bie Kraft des blühenden Mannes mit ber 
Ruhe und Erfahrung des Greiſes wunderbar vereinigen. So 
nah dem erſehnten Ziele, dringt er nie raſtenden Strebens 
vorwaͤrts auf dem Gebiete der Wahrheit, die ihr Allerheilig⸗ 
ſtes ſeinem Forſcherblick immer williger und weiter eröffnet, 





Boll von ben froheften Erinnerungen an jene Tage, giebt 
der Herausgeber diefer Blätter den fernen Freunden, die im 
Geifte nur dem Fefte beiwohnen Eonnten, hiermit Kunde, wie e3 
begangen wurde, und hofft, daß fie freundlich empfangen werde, 


Dirie Aufforderung zu.thätiger Theilnahme an der Feier 
dieſes Tages, welche mehrere Freunde und Schuͤler Hahne⸗ 
manns bereits im Mai des Jahres 1828 entworfen, im Ja⸗ 
nuar 1829 aber, durch beſondere Zuſendungen, fo wie durch 
das Archiv f. d. hom. Heilk. unter den Verehrern dieſer Heil⸗ 
methode verbreitet hatten, hatte den, kaum zu erwartenden, 
guͤnſtigſten Erfolg. Von nah und fern, aus faſt allen Laͤn⸗ 
dern Europas, ſelbſt aus dem weitentlegenen Suͤdamerika, lie⸗ 
fen Briefe ein, welche, anſehnliche Beitraͤge begleitend, freudi⸗ 
ge Zuſtimmung enthielten. So wurden die, zu dieſem Zweck 
vereinigten Freunde in den Stand geſetzt, das auszufuͤhren, 
was fie fich vorgenommen, ja, noch mehr zu thun, als fie vers 
fpeochen, und was fie in leifee Hoffnung möglichen Gelingens 
befcheiben nur angedeutet hatten, die Abficht, etwas Dauerndes 
für die Homöopathie. aus dem etwaigen Ueberſchuſſe der Bei⸗ 
. träge zu fliften, Tonnte, fo pielfeitig ne ſchon zu einem 

erſten Anfang gedeihen. — 
Archiv VII. Bd. I. Hft. 7 


\ 
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So vorbereitet nahete ber feflliche Tag. Schon am Vor⸗ 
abenbe beffelben eilten von allen Seiten theilnehmende Freun⸗ 
de herbei; aus Berlin, Braunfchweig, Dresden, Eifenady, 
Leipzig, Merfeburg, Naumburg und vielen andern Orten: — 
ſelbſt aus dem mehr als hundert Meilen entfernten fehweizeri- 
ſchen Bafel hatte fich einer der eifrigften und reblichflen Freun- 
de der Homöopathie, Dr. Siegrift, zu dieſem Zwecke einge 
funden. Es war ein gar erfreuliche Zufammentreffen fo 
Vieler nach Einem Ziele Strebender. Viele, die fich bisher 
nur bem Namen nad) kannten und adıteten, fanden fich num 
einander perfönlich genähert, aͤltere Freunde fahen fich wieder, 
manches herzliche und erfprießliche Verhaͤltniß wurbe ange 
knuͤpft und befefliget. — Den 10ten Auguft früh 6 Uhr wur⸗ 
be dem Subelgretd eine Morgenmuſik gebracht, und 9 Uhr vers 
Tammelten fich die Anmefenden in einem beſonders dazu eins 
gerichteten Zimmer feines Haufes, in welchem, auf einem als 
tarartigen, mit Blumen und Eichenlaub = Gewinden behangenen 
Tiſche, die, auf Veranlaffung des Vereins verfertigte, *) hoͤchſt 
ähnliche Buͤſte Hahmemanns aufgeflellt war. Daneben bes 
fand ſich aufeinem Seitentifche das herrliche, von Shoppem 
Berlin trefflich auögeführte, große Delgemätde Hahnemanns 
in goldenem Rahmen, nebft mehreren Eremplaren der danach 
verfertigten Lithographieen. — Nachdem ſich Die . zahlreiche 
Verfammlung , welcher ſich auch die würdige Familie des Ges 
feierten anfchloß, gruppirt hatte, trat ber verehrte Jubelgreis 
an der Hand ded Dr. Stapf in ben Kreid, worauf ihm Hr. 
Regierungdrath Freiherr von Gers dorf in einer kurzen 
Anrede Gruß und Glüdwunfh zum fefllihen Tage in 


*) Bon dem Hrn. Mobellirer Dietrich jun. in Leipzig, bei welchem 
auch Gypsabdruͤcke berfelben_zu 4 Thlr, zu erhalten find. 
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Aller Namen barbrachte und bie Buͤſte mit einem frifchen Lor⸗ 
beerkranz bekraͤnzte. — D. Rummel uͤberreichte ihm ſodann 
mit einigen herzlichen Worten ein Prachteremplar des Feſt⸗ 
Programms; *) Stapf bie, in einem rothfammetnen Etuis**) | 
befindlichen , goldene und filbernen Medaillen ,***) Hofrath 
Dr. Mühlenbein die Inteinifch abgefaßte und von allen An- 


‘ 





*) ©. Beilage A. Der Herausgeber hält es nicht Fir unangemef- 
fen, dieſes Programm in dem Archiv nochmals abdrudten zu 
laſſen. Wie Viele der Lefer auch das Original befigen mögen, 
fo find doch nody weit mehrere, bie es nicht in Händen Haben, 
und für diefe, wie für die Kolgezeit, wird es angenehm feyn, 
ed hier zu finden... In einem Archiv dürfen folche Aktenſtuͤcke 
nicht fehlen. — Gern würde er auch das bem Original beiges 
fügte Namensverzeichnig der Theilnehmer hier beigefügt haben, 
wenn es ber -befchräntte Kaum nicht verböte. Er bemerkt nur, 
daß dieſes Verzeichniß gegen 400. Ramen, meift ausgezeichneter 
Perſonen, Aerzte und Nichtärzte, faft aller Länder Europas ents 
Hält und ein vollgültiges Zeugniß abgiebt, von ber weit verbreis 
teten und lebendigen Theilnahme, welcher fi die Homoͤopathie 
und ihr großer Stifter, namentlich im Auslande, erfreuen. 
8* Auf demſelben ſtanden mit goldenen Buchſtaben die Worte: „Non 
Tui meritorumque Tuorum documentum - nam exegisti Monu- | 
- mentum aere perennius — sed tenue potius amicorum Tuorum 
_ pietatis erga Te documentum, accipe, venerande scncx, has 
tabulas aeneas.‘* 


*) Bom Hrn. Münggraveur Krüger in Dresden in Gold, Silber 
und Bronze trefflichft ausgeführt. DieMebaille enthält auf der 
Vorberfeite Hahnemanns fprechendähnliches Bruftbild in antikem 
Styl, mit ber Umſchrift: Samuel Hahnemann, natus misenae 
d. X. Aprilis MDCCLV. Doctor creat. Erlangae d. X. Augusti 
MDCCLXXIX. — auf ber Rücfeite die Worte: Similia Simili- 

bus, mit der Umfchrift: Medicinae homoeopathicae auctori dis- 

‘ eipuli et amici d, X. Augusti MDCCCXXKX. — Jeber Theil: 
nehmer erhält ein Eremplar ber bronzenen Medaille. — Exem⸗ 
plare, in Silber gu 2 Thaler 12 Grofchen, in Bronze zu 1Tha⸗ 
ler, find bei Herrn Münggraveur Krüger, fo wie bei D.Rums 
a in Merfeburg und dem Herausgeber zu erhalten. 
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wefenben unterzeichnete Urkunde*) über die Verwendung der 
überfchüffigen Summe zu einſtiger Errichtung eines Inſtituts für 
, Homöopathie, Dr. Rummel das vonder medic. Fabultätin Er- 
langen eingegangene Gratulationsdiplom, Stapf ein Pracht 
eremplar der, vonihm gefammelten und herauögegebenen Eleinen 
medic. Schriften Hahnemann 5") und Hr.D.jur. Albrecht 
aus Dresden, ber würdige Vertheidiger der Homdopathie in 
rechtlicher Hinficht , ein werthvolles Gedicht. ***) u 
Ziefbewegt von allem, was ihm in dieſer feftlichen Stun- 
de Freundliches begegnet, fprach hierauf Der, verehrte Jubelgreis 
die Gefühle feines Herzens in, von Freude und Dank erfüllt 
ten, gehaltvollen Worten aus, und empfing fobann die pers 
fünlichen Gluͤckwuͤnſche der Anweſenden. J 
Ueberdieß erhielt der Gefeierte von nah und fern die 
vielfachſten und erfreulichſten Beweiſe hoher Anerkennung und 
herzlichſter Theilnahme. Wir gedenken hierbei vor allen der 
werthvollen, von huldreichſten Handſchreiben begleiteten 
Feſtgeſchenke, einer goldenen Tabatiere mit brilligntener Na⸗ 
meienschiffer und eines antiken Pokals, womit des Herrn Her⸗ 
zogs von Anhalt⸗Coͤthen und ber Frau Herzogin Durchlauch⸗ 
ten ihn.überrafchten ; ferner des von ber naturforfchenden Ges 
fellfchaft des Ofterlandes zu Altenburg ihm zugefendeten Ehren- 
mitglieddiplomd, fo wie einer, Menge Briefe, in welchen 
feine Freunde und VBerehrer ihre, dieſem Tage geweiheten 
Gefuͤhle, gluͤckwuͤnſchend und dankend, ausſprachen. une: 
+) ©. Beilage B. | 
++) Kleine mebicinifche Schriften von ©. Hohnemann. 
Sefammelt und herausgegeben von Ernft Stapf. 
Dresden b. Arnold 1829. 1. und 2. Bd. gr. 8. 


*+*) ©. Beilage F. 
+44) ©, Beilage C. und D. 
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felben , der auch in wiffefifchaftlicher Hinficht von Bedeutung 
ift, vom Dr. Conſtantin Hering in Paramaribo auf Surt: 
nam , dem eifrigen Naturforfcher und glüdlichen Verbreiter der 
Homoͤopathie in jenen fernen Gegenden, dürfte ſich beſonders 
zur Mittheilung in diefen Blättern eignen. *) 

Nach dieſen erften feftlichen Begrüßungen, verfammelten 
fi) die Anwefenden auf erhaltene Einladung in dem Garten des 
verehrten Iubelgreifes und verlebten in freundlichem und lehr⸗ 
reichem Geſpraͤche mit ihm einige der gluͤcklichſten, Vielen ges 
wiß unvergeßlichen Stunden. Gegen Ein Uhr Mittags ver: 
fügten fih Alle in einen Saal des Hoteld, in welchem das 
Feſtmahl gehalten werden follte, und berathfchlagten daſelbſt 
über die zweckmaͤßigſte Art und Weiſe die vorräthige Summe 
von 950 Thlr., welche dureh unerwartet in den legten Zagen 
hinzugefommene Beiträge bis zur Höhe von 1200 Thlr. ge 
fliegen war, gur Sörderung der Homöopathie zu verwenden. 
Nach mehrfachen Erörterungen wurde befchloffen, dad vorlie⸗ 
gende Kapital, unter der ferneren Verwaltung des Herrn Hof 
rath Dr. Mühlenbein und des. Herrn Dr. Rummel, auf 
Zinfen zu geben und dadurch, fo wie Durch Verkauf noch vor> 
räthiger lithographifcher Abbrüde von Hahnemanns Bild 
und des Feftprogrammd,**), und Durch fortgefeßte Sammlungen 
ed zu vermehren, und erft dann, wenn ed fo anſehnlich ge⸗ 
worden, daß etwas Tüchtigeö damit anzufangen, dad Nähere 
zu beflimmen ; wobei jedoch die Errichtung eines homoͤopathi⸗ 
ſchen Klinikums an einem, in der Folge zu beſtimmenden Orte, 
als hoͤchſter Zweck feſtgeſetzt wurde. 

*) ©. Beilage E. 


++) Eremplare bes Bildes find n 1 Thaler, des Programs zu 12 Sgr. 
zu erhalten. 
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Sämmtliche Anwefenbe machten fi) anheifchig, weitere 
freundliche Beiträge zu diefem, fo höchfi wohlthätigen Zwecke 
anzunehmen und felbige den genannten Verwaltern des Ka⸗ 
pitals zuzuflellen; wogegen die Namen der Beitragenden von 
- Beit zu Zeit in dem Archive f. d. hom. Heilkunft, oder in nach⸗ 
träglihen Ramendverzeichniffen genannt und über’ die Ver⸗ 
waltung des Kapitals öffentlich Rechenfchaft abgelegt werden 
fol. Hieran fchloß fich die Gründung einer Geſellſchaft ho⸗ 
moͤopathiſcher Aerzte, deren natürliches Mitglied jeder, als 
ächter Homoͤopath ſich ausweiſende Arzt ifl. Diefe Gefell- 
fchaft wird fich jährlich am 10ten Auguft verfammeln und 
zwar jedesmal an einem felbfigewähltenDrte. Für das naͤch⸗ 
fie Jahr wurde Leipzig als DVerfammlungdort, und als 
Direktor Herr Dr. M. Müller, als Sefretair Hr. Dr. jur. 
Alb recht aus Dresden gewählt. 


Nach Beendigung dieſer Berathungen vereinigte ein fro⸗ 
hes Feſtmahl die Anweſenden, denen fich mehrere angeſehene 
Fremde anſchloſſen, welche ſich ſo eben, um unter Hahnemanns 
Augen durch homoͤopathiſche Behandlung ihre Geſundheit wie⸗ 
der zu erlangen, in Coͤthen befanden. Er ſelbſt, dem das 
Feſt galt, hatte die Bitte, das Mahl durch ſeine Gegenwart 
zu verherrlichen, aus triftigen Gruͤnden abgelehnt; der Eh⸗ 
renplatz wurde aber fuͤr den Unerſetzlichen unbeſetzt gelaſſen. 


Freude und Heiterkeit belebte die Tafel. Manichfache 
Toaſts wurden ausgebracht; vor allem dem Koͤnige des Fe⸗ 
ſtes; — dem hochverehrten Fuͤrſtenpaare, des Herrn und ber 
Frau Herzogin von Anhalt Durchlauchten; — der Zangilie 
des Jubelgreifes; dann den fernen Freunden, hie im Geifte 
nur dem Feſte beiwohnen fonnten , im Allgemeinen , und einis 
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gen werthen Männern inöbefondere; der Bormbopatfie und 
ihrem fröhlichen Gebeihen und fteter Eintracht ihrer Freunde. 

Auf erhaltene Einladung des Jubelgreifes verfügten fich 
fänmtliche Anweſende Abends gegen ſechs Uhr wieber zu ihm 
und genoſſen, bei frohem Mahle und freundlichen, inhaltrei- 

chen Gefpraͤchen, in feiner Nähe die Stunden des Abends, 
ungd erſt, ſpaͤt ſchieden ſie von ihm unter den herzlichſten 
Wuͤnſchen fuͤr ſein, Allen theures Leben, dem auch i im zweiten 
halben Jahthundert feiner unermuͤdlichen Thaͤtigkeit, die Kunſt 
und Menſchheit noch viel des Großen und ae zu ver⸗ 
vanten. ‚haben wird, 

- So’ endigte diefer , von treuefter Liebe und Verehrung z 
ſtill vorbereitete und hochgefeierte Feſttag. Möge er ihm, bem 
er galt, Freude gemacht und einige Entfchädigung für vielfach) 
erbuldete Unbill gewährt haben.*) — Den ächten Freunden der 
Homdopathie, die, nab und fern, ihre, dem unfterblichen Stif⸗ 
ter derfelben, ihrem großen Lehrer und Freunde, geweiheten Ges 
finnungen bei diefer Gelegenheit bethätigten und vor aller Welt 
als ‚die Seinen fich freudig befannten , wird er unvergeßlih 
und für fie und die Kunft wohl nicht ohne Segen bleiben. 

St apf. 


*) Wie ſehr dieſer ſchoͤnſte Zweck erreicht worden, ſagt mir ein Brief 
Hahnemanns, den er einige Tage nad) dem Feſte an mich geſchrie⸗ 
ben. Wär’ es mir doch vergönnt, die darauf Bezug habenden 
Stellen deffelben hier mitzutheilen ! 
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INEST DISSERTATIO DE INDOLE ET FATIS: ARTIS HO- 
MOEOPATHICE MEDENDI SIMUL VITA INVENTORIS 
BREVITER ENARRATUR. 


Si medieinae historiam peylustrantibus jam mirari licet, 
quot fuerint eb Hippocratis temporibus ad nostram usque 
aetatem medendi rationes, magis etiam movemur numero 
systematum, quibus sanationis et naturae leges mediet et 
philosophi eruere studuerunt; id quod ut assidui medico- 
rum studii in excolenda sta arte positi documentum exhi- 


\ 
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factum dst,; ut pluriuas methbdi, lönge —— telehra- 
tae, tamen vix nutae obliterarentür; "har he-üng üldent 
ex omnibuß, güse inventae sunt‘, 1, qui diligenter alqud 
strenue 'veritstem quaerunt, satisfacit; siquidem omies ab 
imagine perfectae medichine aninio‘ — longe 
horrent. a 2 

Ab Hahnemanno illustri primo demum rorva inedi- 
cinae periodus oritur. Neque enirn satis fuit, ut vir sagax 
omnis inedicinse praecepta‘, db antiquis et retentioribus 
tradita, strenuae censurae subjiceret, quod efiam ali in! 
terdum tentaverunt; melioren etiam artis medehdi ratio- 
mem loco rejectae idem proposuit. Sic homoeopatkia, pla! 
ne nova, ab omnibus prieribus systematibus diversiseima, 
orta est, quam perpauci antea Bas sunt, "Demo cogi- 
tando perspicue persecutus est. 

Nunquam profecto praecepta artis medicae simplicio- 
ra, magisque cum naturae legibus congrua tradita sunt, 
- quam eb Hahnemanno; nunguam morbis sanandis plus 
profecerunt allie methodi, quam homoeopathica; nunquam 
a more consueto longius alia discrepuit, magisque opinio- 
nibus et erroribus repugnarit, quam homoeopathia. Quid 
ergo mirum, quod non statim eodem assensu Zavisa est, 
quem aliae methodi statim a principio habuerunt ? quid mi- 
rum, quod non statim oculos omnium in se cönvertit ne- 
que plurimos amicos habuit, sed neglecta, et a paucis mo- 
do pluris aestimata et exculta est? Quo justius, eo acrius 
repugnabat fis, quae recepta et usitata vulgo in deliciis | 
eraũt. At ommia contra systemata oblivioni data sunt, eo 
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| celerinn, quo atudipeiun celehrabantur ; nem quod cite ori- 
tur, cito.perit.. Oplulonum commenta delet dien, .naturse 
leges stent firmae; alise fere: omnes medendi ratianes opi- 
zianibus, sols homopopathia erperientia et natırae legibus 
fundata egt, et hanc ippam ob cansam non cito celehrata 
est ‚sed sensim sensimque augescere coepit, atque eo ma- 
gis sperare possumus „.fore uf omnes adversarij, qui eam 
partium studio calumniantur invidioseque insectantur, tan- 
dem superati quiescant, Iuce veritatis jam per diversas or- 
bia terrarum regiones in dies clarius splendescente. J 

Quanta ingenũ vi, quanta diligentia et sagneitate praes- 
tare necesae est eum, qui dam magna molitus, tam aseidua 
aeguslium invidis vexatus, superior tandem gvadit! Quare 
guum ‚summi cujusque viri indolem vitamque omnes cog- 
noscere opfent, quae de eo rescivimns, paucis enarremus, 
inde a juventute, qua jam ingenio excelluit magnamque de 
se spem excitavit, exorsi. _ 

. Natus est die 10. mensis Aprilis — 1755 Mikenne; 
in oppido regni Saxonici i in ea regione sito, cujus amoe- 
nitas inde a prima aetate vegetam pueri mentem pulchri 
sensu imbueret atque exhilsraret. Cujus pater, Christia- 
nus Godofredus, et mater, Joanna Christiana, e gente Spi- 
essiana , magis fere per lusum quam severius in legendi 
et. scribendi arte conjuncta opera filium instituerunt. Pa- 
ter; quum nunquam literis vacasset (pistor ille fuit in ofli- 
eina, quae Misenae est, vaserum porcellanicorum et au- 
ctor libelli de pietura aquaria) saniores, quas ipse animo 
‘. finxerat, notiones de eo, quod bonum est, humanaeque 
dignitati convenit,, fili animo instillavit. - Symbolum.ipsius 
fuit: agito, ut sentis; simules, caveto. Quod re ipsa ma- | 
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‘gie. quam verkis fillum docuit. Semper occasione .data 
benignum pauperihus se praebult; nil humani a se alienum 
esse censuit; honesti et dedecoris limitea aubtilissimo ju- 
dicio discrevit; quod illius exemplum pueri animum natu- 
ra ad honestatem generatum egregie confirmavit. 

Pluribug annis in schela urbana transactis, anno aeta- 

&is 12. Samuel Hahnemannus scholam provincialem, 

"quae Misenae floret, freqyentare coepit. Ibi a Muellero, 
D. ph., rectere, viro probitats atque diligentia insigni, 
amorg singulari dilectus et favorem ejus in concedendo li- _ 
beriore studiorum suorum arbitrio expertus eat, cujus rei 
etiam hodie grato animo meminit magnumque eam momen- 
tum habuisse ad feliciorem' deinde in studiis -progressum 
testatur: Mox jussu preeceptoris alios pueros graecae 
lingune elements docuit, et praeceptor ille insignis tantam 
de eo habuit spem, ut, quae in explicandis veterum scrip- 
torum libris coutra moneret, comiter audiret, quin ejus 
sententiem haud raro propriae anteponeret, et Hahne- 
manno soli, qui ob summam in studiis exercendis assidui- 
tateın parum commoda valetudine utebatur, scholis ipsi 

'non convenientibus supersedere aut alios, quam qui tracta- 
bantur, libros legere permitteret, Quovis tempore aditum 
ad praeceptorem habuit, sacpe in aequalium coetu prae 

aliis laudatus est, neque co minus, quod mireris, ab om- 
nibus diseipulis familiarius amatus. Quae omnia si ad scho- 
larum illarım rationes et consuetudinem ‚ illo praesertim 
tempore , aestimentur, facile, qualis fuerit adolescens, col- 
ligere licet. Sic jam a juventute consuevit suo juilieio 

#olo confidere, et quidquid occurreret, strenue examinare. 
Nam semper'id sibi faciendum judicabat, ut non multa le- 
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geret, sed quse legisset, condoqueret,, et m sucenm gussi 
verterel, antequam lectionem 'persetueretur. 

Antequam in schola, quae Misenae est, provinclali ad 
altiores aceederet classes, pater literis eum se dare nolens, 
scholam relinquere et aliud vitae genus, magis bonorum 
suorum tenuitati conveniens, e eligere filium jusserat; atta- 
men, praeceptoribus monentibus et mercedem omnem per 
totum, quod ädhuc schölasttco 'vurriculo restaret, tempo- 
via spatium recusantibus, non amplius restitit , neque im- 
pedüt, quo minus studiis tempus impenderet Allius , etsi 
eum sustentare ipse parum poterat. 

Anno 1775 Hahnemannus'noster ad altiores dis- 
ciplinas addiscendas in academiam Lipsiensem ablit,, obla- 
tis a patre viginti imperialibus, quod amplius daret, non 
habeute. Hie juvenem Graecum, Jassii in Moldavia na- 
tum, divitem, linguam Germanicam' et Francogallicam de- 
cens primo, et postea e lingua Britannica (1) 'transferendis 
libris , unde viveret, sibi comparavit. Sie inopia fere om- 
nium, qui artes invenerunt ei gentem humanam in altius 
evexerunt, magistra Hähnemanni quoque ingenium 
acuit et ad laborem veri indagandi corroboravit; qui fla- 
grante studii amöre semper patris praeceptum: „indiscen- 
do atque ‘audiendo cave otiosus sis,“ animo fovit, etsi ma- 
gis, quam ante, corporis exercitationibus motuque in aöre 





(1) Inter alias: Cp. Nugens’s Versuch über die Wasserschen; aus 
dem Englischen. Leipzig 1777. 8. — J. Stedtmann’s plıysio- 
logische Versuche uud Beobachtungen; aus dem Englischen, 
mit Kupfern. Leipzig 1777. 8. — W. Falkoner’s Versuch 
über die mineralischen Wasser und warmen Bäder; aus dem 
Englischen. Leipzig. Thl. 1, 2. 1777. 8. — Ball's neuere Heil- 
"kunst. 2 Bd., aus dem Engl. Leipzig. 1777 und 1780. 8. 
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libero Unm vigorem atque robur valetndinis eomparandun 
sibi curabat, eine quo asaidni animi labores, et .contentiones 
perferri nequaquam possyunt. Caeterum Lipsise quum de- 
geret , judicio suo usus est ita,..ut eag tantum scholas fre- 
quentaret , quae utiles viderentur, licet omnes medicinae 
professores , Boernero, qui Misenae fuit.de re metallics 
consiliarius , benevole intercedente, gratis eum admitte- 
rent; eundem delectum in legendis libris, quikus pluri- 
mum operae ae temporis impendebat, habuit. Ita studii- 
fervorem ratione moderatus viam sibi munüt ad futuram 
ingenii gloriam. 

. Flagrans medieinae exercendae studio, cui Lipsiae» 
ubi tunc temporis nosocomium nondum erat, operam dare 
non poterat, suis impensis Vindobonam eundi consilium ce- 
pit, ted pecunia carens novem mensibus post et hinc abire 
coactus est. Monachorum, qui sunt aegrotorum curato- 
rea , n080c0mio, quod Leopoldini est, vel potius archiatro 
a Quarin, medico ingenii acumine praestanti, medicinae 
vulgaris exercendae facultatem, quam habet, omnino debet. 
Cujus viri benevolentiam singularem et amicitiam adeo ei- 
bi concilievit,, ut unus totusque aetatis süse esset, cui ae- 
grotos privatim curandos, visere permitteret, et qui ab eo 
ornaretur, amaretur, 'doceretur ac denique discipulorum 
esset primus et fere solus, | \ R 

Pecunia tandem exhausta a praefecto Transylvaniae,, 
L. B. a Bruckenthal, invitatus est, ut apud ipsum Herman- 
nopoli versaretur, munerique medieci domestici et familiaria 
atque hibliothecae splendidae praeesset; ubi non modo 
magnam nummorum antiquorum atque librorum copiam or- 
dine disposuit et tabulis denotavit, sed etiam discendis 
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quibusdam Unguls aliisque literis secundariis tempus et 
‚operam impendit. Per duos fere annos in oppido illo, cul 
magna erat frequentis, medendiartem exer@uit, usque dum, 
quamvis perinvitus a populo probo discedens, Erlangam 
petiit, ut summos in medicins honores adipisoeretur. Hic 
Delio, qui fuit a consilils aulicis interioribus, atque ill. ill. 
Isenflammio, Wendtio et Schrebero,, (2) consillarlis aulicis, 
singularem ergo se debet et benevolentiam et institutionem. 


Die 10. mensis Augusti anno 1779 dissertationem in- 
auguralem medicam , quae Inscripta est: Conspectus adfec- 
tuum spasmodicorum aetiologicus et therapeuticus, (3) pro 
gradu doctoris rite et publice defendit. 

Patriae desiderio Incensus eo rediit, et Hettstadium, 
quod est oppidulum Mansfeldense, habitatum concessit 
curavitque aegrotos. Paulo post autem Dessaviam abiit, 
ubi otium in chemia (4) tractanda et minoribus itineribus 
faciendis consumsit, ut quae in mineralogia et re metallica 
‘adhuc ignoraret, disceret. Anno 1781 exiguum medici 
publici munus Gommerinae prope Magdeburgum sibi obla- 
tum süscepit. Quod oppidulum, nulla alia re aeque ac 
laetitiae domesticae fructu ex matrimonio , quod nuperrime 
cum Henrica, e gente Kuechleriana, inierat, jucundum, 
post biennium novemque menses reliquit et proxime Dres- 
dam se tcontulit, ubi nec amicis caruit nec occasione dis- 


(2) Huic nominatim in discenda scientia herbaria. 

(3) Erlangae 1779. 4. pag. 20. 

(4) Quantum etiam in hac arte profecerit, quis est, qui neseiat? 
Inter plura alia, quae praestitit, de mercurio solabili, de li» 
quore vini probatorio et de calcaria sulphurata Sicco men- 
tionem facere sufliciat, Vide etiam notas 6 et 7. 
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cendi et artem excolendi. Wagnerus, medieus püblicus, 
vir et ipse laude dignissimus et ad omnia laudabilia hor- 
‚tator et adjutor,, intima amicitia eum prosecutus, in ila 
quae ad exercendam medieinam forensem, in qua optime 
versatus erat, pertinent, Hahnemaınum nostrum insti- 
tuit et omnia, quibus praeerat, nosocomia, quum multum, 
‚quanquam levius aegrotaret, assentiente magistratu in 
unum annum curae ejus tradidit, qua re magnam bene me- 
rendi opportunitatem nactus est. Neque minus; cul pri- 
maria bibliotliecae electoralis cura commissa erat, Adelun- 
gius, consiliarius aulicus, amore eum amplexatus est, et 
bibliothecae custodi, Dassdorfio ‚ multum commendavit,, id 
quod contulit cum ad vitam ejus suavem reddendam, tum 
ad eruditionem atque doctrinam augeudam. 

Hic quum quatuor anni augescente ejus familia prae- 
| terlapsi essent, ad literarum fontem propius ut accederet, 
Lipsiam anno 1789 se recepit , ubi anno 1791 societatis 


_ oeconomicae Lipsiensis et die 2 mensis Augusti eodeman- 


no literarum academiae electoralis Moguntinae sodalis de- 
lectus est, G) Hoc vitae ejus spatium eo memorabilius 
‘est, quod hie primum de methodo homoeopathice curandi 
cogitare coepit. Neque tamen Lipsiee hoc tempore diu 
"commoratus est, sed saepius hie illic consedit, usque dum 
anno 1811 in hanc urbem rediit, maxime id agens, ut scho- 
las academicas aperiret et novam medicinae doctrinam tiro- 


(5) Nonnulla ex iis, quae de vita Samaelis Hahnemanni commemo- 
ravimus, excerpta sunt ex libro, qui inscriptus est: Nachrich- 
ten von demLeben und Schriften jetzt lebender deutscher Aerz- 
te, Wundärzte, Thierärzte, Apotheker und Naturforscher; 
herausgegeben von I. R. Ph. Elwert, d. A. D. Hildesheim 1799. 
Pag. 195 — 215. — 
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‚nibgs.fraderet. Quam ob rem dissertalionem de Hellebo- 
‚rismo veterum, opus et doctrina et ingenio excellens, elabo- 
‚ravit et publice defendit. 
Hic methodum suam ut magis magisque excoleret et 
observaiaa se cum discipulis communicaret, indefessus cu- 
‚ravit; sed tandem, perpetuis adversariorum vexationibus 
‚Sessas, anno 1820 Lipsiae abiit at a Ferdinando, Serenis- 
imo ‚Duee Anhaltino-Cothano, benigne acceptus ejusque 
.archiater delectus est, ubi adhucjamicis, aegrotis et arti 
.suse excolendae vitam impendit. 





Videamus nunc, quid peculiare ad medicinam emen- 
"dandam Hahnem annus effecerit. — 
Jam a puero vero, propria indagatione quaerendo,, et 
judicio acriori adsuefactus, et a jurando in verba magistri 
"adhorrena , vir omni rei medicae peritis et doctrinis auxi- 
liaribus instructus atque ornatus et experientia propria ad- 
| jutus facile intellexit, quid esset vitiosum in medicina. 
Quod minime in viro experientissimo miramur , aliis medi- 
cis melioris notae diu jam similia statuentibus et fatenti- 
‚bus. Sed non, ut alü, in confessione erroris substitit; . 
"contra medicinam vulgarem noxiaın perspiciens, ab illa exer- 
- cenda plane abhorruit, honestam paupertstem conscientiae 
malae longe anteponens; et in literarum maximeque che- 
- mise studium incumbens, operamedica et alius generiscom- 
-plura Britannorum , F'rrancogallorum et Italorum in verna- 


culam linguam transferendo (6) et alios libros et dissertatio- 
—— ones 
(6) Vide: Demachy’s Laborant imGrossen, oder: Kunst, die che- 

mischen Producte fabrikmässig zu verfertigen; a. d. Kranz. 
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nes conscribendo, (?) sibi et suis per annos aliquot vietum 
necessarium quaegiit. Attamen ampre medicinae stimula- 


übersetzt und mit Zusätzen versehen. Leipzig bei Crusius. 2 
Theile. 1783. — Der Liqueurfabrikant; a. d. Franz. der Her- 
ren Demachy und Dubuisson übersetzt u. m. Zus. bereichert. 
Leipzig, 1785. 8. — Demachy’s Kunst des Essigfabrikanten; 
a. d. Franz. Herausg. u. m. Bem. u. e. Anlı, mit 1 Kupfer. 
Leipzig 1787. — Geschichte des Abelards u.d. Heloise, nach 
des d‘ Amboise Ausg.; a. d. Engl. d.Hrn.J.Barington. Leip- 
zig 1789. 8. — M. Ryan's Uutersuchung der Natur und Kur 
der Lungenschwindsucht, mit einigen Bemerkungen über eine 
neue Schrift (Reids), ds. Inhalts. Leipzig 1790. 8, — Ad. 
Fabbroni's Kunst, nach vernünftigen Grundsätzen Wein zu 
verfertigeu; a. d. Ital. m. Zus. u. Kupf. Leipzig 1790. 8. — 
Joh. Grigg’s Vorsichtsregelir f. d. weibl. Geschlecht, bes. i. d. 
Schwangerschaft u. d. Kindbette u. s. w.; a. d. Engl. übers, 
Leipzig 1801. 8. — Arthur Young’s F. A. $. Annalen des 
Ackerbaues u. and. nützl. Künste; a. d. Engl. übers. von Hah- 
nemann. Weipzig 1790 und 1802. 3 Bd. — W. Cullen’s Ab- 
handlung über d. mat. med., übers. u. m. Anm. Leipzig 1790, 
8. 2 Thl. — Donald Monro’s chemisch - pharmaceutische Arz- 
neimittellebre, übers. u. m. Anm. begl. 2 Thl. Leipzig 1791. 
— De la Metherie über die reine Luft und verwandte Luft- 
arten und Stoffe, übers. Leipzig 1791. 2 Bd. — Edward 
Rigby’s chemische Bemerkungen über den Zucker; a. d. Engl. 
übers. m. Anm. 2 Bd. Dresden 1791. — Mehrere Abhand- 
lungen in der Sammlung der auserlesensten und neuesten Ab- 
handlungen für Wundärzte. Leipzig 1783, 1784, 1787. — 
Neues Edinburger Dispensatorium. 2 Thl. 1797 — 1798. — 
W. Taplin’s Rossarzaeikunde. 2 Thl. Leipzig 1797— 1798. 
— Ed. Home’s’ Heilart' der Harnröhrverengerungen. Leipzig - 
1800. — Arzneischatz oder Sanımlung gewählter Receptc; a. 
d. Engl. Leipz. 1800. — Albr. v. Haller's Arzueimittellehre, 
Leipzig 1806. 

(@) Medicinische Beobachtungen. 2 Hefte.. Quedlinburg 1781. — 
Anleitung, alte Schäden und faule Geschwüre gründlich zu hei- 
len. Leipzig 1784. — Ueber die Arsenikvergiftung, ihre Hülfe 
und gerichtliche Ausmittelung. Leipzig 1786. 8. — Ueber die 
Schwierigkeit der Minerallaugensalz - Bereitung durch we 
und Kochsalz. (in Crell’s chem. Annalen; 1787, St. 2, S. 387 
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tus semper ad ejusdem studium recurrit ‚ut cansas Inveni- 
ret, quibus impediti etiam meliores mediei semper a via 





— 396.) — Abhandinngen über die Vorurtheile gegen die Stein- 
kohlenfeuerung u. 8. w., mit 2 Kupfern. Dresden 1787: — Die 
Kennzeichen der Güte und der Verfälschung der Arzneimittel. 
- Dresden 1787. 8. — Ueber den Einfluss einiger Luftarten auf 
. * die Gährung des Weines (in Crell’s chem. Annalen. 1788. Bd. 
‚1, St. 2, S. 141.) — Ueber. die Weinprobe auf‘Blei und Ei- 
sen (in Crell’s Ann. 1788. Bd.1, St. 4, S. 291 — 305.) — 
_ Ueber die Galle und Gallensteine (in Crell’s chem. Ann. 1788. 
Bd. 2, St. 10, S. 296.) — Ueber ein ungemein kräftiges, die 
Fäulniss hemmendes Mittel (l. c. St.12, S.485.) — Missglück- 
te Versuche bei einigen angegebenen neuen Entdeckungen (I. 
c. St. 8, S. 143.) — Entdeckung eines neuen Bestandtlıieiles 
im Reissblei. (l. c. 1789, Bd. 2, St. 10, S. 291.) — Etwas 
über das prineipium adstringens der Pflanzen. (in Crell’s Bei- 
trägen zu den chemischen Annalen IV. S. 419, 1789.) — Ge- 
nauere Bereitungsart des auflöslicheh Quecksilbers. (in den neuen 
lit. Nachrichten für Aerzte. 1788 und 1789, 4tes Quartal. 
Halle.) — Unterricht für Wundärzte über die venerischen Krank- 
heiten. Leipzig 1789. 8. — Vollständige Bereitungsart des auf- 
“ löslichen Quecksilbers. (In Crell’s chem, Annalen. 1790. Bd. 
2, St. 7,$8. 2) — Unauflöslichkeit einiger Metalle uud ihrer 
Kalke im ätzenden Salmiakgeiste. (l. c. 1791, Bd. 2, St. 8, S. 
117 — 123.) — Brief anCrell über verschiedene chem. Gegen- 
stände (l. c. 1790, S. 256.) — Mittel, dem Speichelfluss und 
den verwüstenden Wirkungen des Quecksilbers zu entgellen (in 
Blumenbach's med. Bibliothek, 1791, Bd. 3, St. 3.) — Bei- 
- träge zur Weinprüfungslehre (in Scherfs Beiträgen z. Arch. d. 
med. Pol. und Volksarzneik. B. 3. 2, Leipzig 1792.) — Ue- 
ber die Glaubersalzbereitung nach Ballenscher Art. (in Crell's 
Annal. 1792, St. 1,8. 22.) — Freund der Gesundheit. Hft. 
1, 1792. Hft.‘’2, 1795. — Apothekerlexicon, 2 Thl. Leipzig 
1793 und 1799. — Etwas über die Würtenbergische und Hah- 
nemannische Weinprobe. (im Intellbl. d. allg. Lit. Zeitung 1793, 
Nr. 79, S. 630.) — Bereitung des Casseler Gelbs. Erfurt 
1793; (etiam in actis academ. sc.Erford. ad ann. 1794. 4.) — 
‚Ueber die Hahnemannsche Weinprobe und den neuen liquor 
probatoriug fortior. (in Tromsdorf’s Journ. d. Pharm. Bd. 2, St. 
1. 1794.) — Recensionen in der allg. Lit. Zeitung et in com- 
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vera aberrassent. Hoc modo ei innotult, omnes fere medi- 
‘008 communi errore eaptos, artem suam nequaquam obser= 
vatione et experientia, sed vanis apinionibus et conjecturis 
ductos excoluisse, et sic, legibus naturae minime inventis 
et perspeetis, omnem operam eo perdidisse, Yuod causam 
intimam, sensibus nostris semper occultam, intelligere sibi 
. viderentur, nec tamen intellectam haberent. 

Jam sententia stabat, alia via quaerendum esse, quid 
rei medicae prodesset; soliverae experientiae confidendum 
esse videbat et prae ceteris vires medicaminum veras per- 
noscendas. Sic brevi.novam methodum indagationis ne- 
cessariam esse atque effectus medicamentorum ante omuis 
in corpore sano öbservandos esse plane intellexit. 

Anno 1790 Gu. Cullenii materiam medioam (8) in ver- 
naculam linguam transferenti variae miraeque de vi.Cincho« 
nae ſebrifuga explicationes stomachum moverunt causam- 
que dederunt, ut propius rem sggrederetur et ipse vim 
cortieis in corpore sano exploraret; quo factum est, ut 
plane novam esmque gravissimam rem somperiret. Ani- 
meadvertit enim , cortice Cinchonae in sano corpore febrem 
quandem intermittentem, eamque simillimam illi, cui,in 
aegroto remedium esse soleret, effici, praeterea autem 
multa alla symptomata gigni, de quibus miedici nil adhuo 
suspicati essent. Ita olim simili fere modo Galilaei, quum 


4 


ment. Lipsiens. de reb. in scient. „hatur. et — gestis. — 
Handbuch für Mütter, Leipzig 1796. - Plures dissertaliones 
im Allg. Anzeiger der Deutschen und in Hufeland’s Journal dex 
pract. Heilkunde, et alü libri,-quos postea laudabimus. 
(8) Vide: W. Cullen’sMateria medica, übersetzt von Samuel Hali« 
'nemann; Leipzig, bei Schwickert. 1790. 8. Theil’ 2, Seite 
- 109, Anmerkung. 
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in ecclesia cathedrali Pisae lucernam ex ulto dependentem 
vidisset, motationibus ejus ad legem motionis in universum 
inveniendam , atque Neuton pomo ex arbore cadente.ad le- 
ges gravitatis eruendas adductus est. Ex illo experimento 
Hahnemannus, vir illustris, veram sanationis legem, 
'homoeopathicam, invenit, _ 
Sed in hac re.non acquievit: Quid igitur, ite —* 
sit, quid, si cortex hanc ob causam febri intermittenti in 
zegroto medeatur, quia similem illius sano in homine pro- 
fert? quid, si hanc ipsam ob causam illa, qua hactenus 
gavisi sumus, virium medicarum cognitio nil, nisi exilis, 
zmanca aique inauis fuerit? — Quod experiri suum esse 
putavit; nec prius destitit, quam rem esset asgecutus. Ad 
quam eruendam eadem via, quam modo ingressus erat, 
longius progredi oonstituit, et alia medicamina in semet ip- 
so aliisgue hominibus sanis quam vim exsererent, observa- 
ze perrexit. : In quibus studiis quo diutius perseverabat, 
eo magis miratus est ignoratarum,, quae medicamentis in- 
sunt,, virium multitudinem magnumque eorum, quae ipse 
inveniret, ab iis, quae adhuc pharmacologi docuissent, 
diserimen.' "Etenim luce clarius vidit, qua hactenus mediej 
‚gloriati essent, virium medicarum cognitionem non scien- 
tiam veram, sed opiniones vanas nominari oportere, et ma- 
teriam medicam, si quis eam cum experimentis rite insti- 
tutis comparasset, conjecturis inanibus et sola antiquitatis 
auctoritate niti, opusque esse quasi misere consarcinatum. 
'Neque minus identidem animadvertit , illis medicaminibus, 
quorum vis in gquosdam morbos specifica innotuisset, in cor- 
pore sano symptomaja- illis simillima excitari; quo altius 
ejus animo illa persuasio infixa est, quae hac ratione obser- 


| ee 
varet,, in is veram legem -continerl naturae, et quod idem 
esset, certiorem , simpliciorem medendi rationem. 

Tali modo vera medendi lex, quae aeterno naturae or- 
dine sancitur, inventa est; quae etsi a principio exstitit, 
ut adeo et olim secundum eam quasi furtim omnis vera sa- 
natio facta sit, (9) et diu ante Hahnemannum etiaın ali 
eam animo praesagierint: (10) nemo tamen sua opera cx- 
ploratam ex tenebris, quibus offundebatur, in lucem pro- 
traxit. | u 

Sed ne quis in re tanti momenti temerltatis eum accu- 
‘set: in aegrotis curandis , quibus operam satis diu inter- 
missam denuo navare’ cocperat, maxima circumspectione 
versatus est. Etenim quam posset religiosissime explora- 
turus, res ipsa, quae vero similia viderentur, probaretne 
an refelleret, quum adhorrens ab inveterata consuetudine 
via fere contraria experimenta institueret, quo recentior 
erat ab inventione, eo cautior et, quasi haesitans morbis ea 
tantum medicamina opponere ausus est, quae aflectiones 
illis simillimas in corpore sano sponte sus excitare possent. 
Nec eum eventus fefellit; namque ita pervenit ad perfe- 
ctiorem, faciliorem et tutiorem sanationem, quam quae un- 
quam aliis medicis contigit, nisi quod rarissime suis, quae 
dicunt, specificis utentes simili successu suut gavisi. At 
illa quidem experiments, centies repetita et diligentius 
observata, idem semper perficientia, argumento ei fuerunt, 
veram naturae legem a se detectam esse ,- secundum quam 
unumquodque medicamentum cito, leniter, tuto et jueunde — 
i. e. specifice— sanat, siquidem symptomata ejus peculiaria, 

(9) Cf. Organon der Heilkunst, edit. 4° 8.51 et seq. 
(10) Cf. Organon der Heilkunst, edit. 4. S. 102 et seq. 
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in corpore sano diligenter ohservata, morbi, cui mederi 
volueris, symptomatibus maxime respondent. . Atque ita 
facile intellexit, omne medicamentum, eui jam anten ex 
observato in certo quodam imorbo effeotu vis specifica, quam 
dicunt, tributa esset, sola symptamatum similitudine salu- 
britatis illam notam ac famam oonsequi potuisse, His igi- 
tar rebus diligentissime indagatis, quod legem naturse et 
artem homoeopathice medendi a ge perspectam in puhlicum 
tandem ediderit , quis eum temeritatis accusare audeat ?— 
Commodi sui minus, quam generis humani salutisme- 
mor, simulac novam veri investigaudi viam ingressus est, 
sinceram eorum, quae invenerat, ralionem ardini medico- 
rum reddidit, (11) et quo propius ad rei finem metamque 
accessit, eo alacrius observationeg suas aliis exponere per- 
rexit, Paulo post sanationes aliquot, methode homoeo- 
pathica perfectas, ennarravit , (12) ingenti edversariorum, 
- qui jam tum oriebatur, clamore (13) neutiquam perturbatus, 





> Vide: Versuch über ein neues Princip zur Auffindung der 
Heilkräfte der Arzneisubstanzen, nebst einigen Blicken auf. die 
bisherigen, von Dr. $. Hahnemann; (Hufeland’s Journal Bd. 
2. St. 3, S, 391, und St. 4, S. 465 etc.) Sind die Hinder- 
nisse der Gewissheit und Einfachheit der practischen Arznei- 
kunde unübersteiglich? von Dr. $, Hahnemann ; - - (Hufeland’s 
Journal Bd. 4, St. 4, S. 106.) 

12 Vides Eine plölzlich geheilte Kolikodynie, von Dr. $. Hah- 

zemann; (Hufeland’s Journal Bd. 3, St. 1, 9.138.) Gegen- 
mittel einiger heroischen Gewächssubstangen, von Dr. S. Haln 
nemann; (Hufeland’s Journal Bd. 5, S. 3.) Einige Arten 
anhaltender und nachlassenderFieber, von Dr. S. Hahnenıaun; 
€l. c. pag. 19.) Einige periodische Krankheiten und Septima- 
nen, von Dr. S. Hahnemann; (l. c.. pag. 45.) 

(13) Vide inter ala; Journal der Erfindungen, Theorien und Wi- 

dersprüche in der Natur - und Arzneiwissenschaft; : Bd. 6, St. 

22, 8. 48. & 
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et ulterius progressus, quidquid potissimum vulgaris medi- 


eins vitiosi et absurdi habet, iugenii sui viribus ——— 


aggressus est. (14) 


Scarlatina illo tenpore late vagante magnumgue pue- ’ 


rorum numerum, quia remedium salubre deerat, consumen- 
te, serutatus est-medicamentum, quod ex lege homueo- 
pathica gravi huic morbo responderet et gufficeret; nec 
frustra ‚quaesivit. Etenim, quae | pridem alii scriptores 
de nocivis belladonnae viribus commentati erant, et postea 
propris ipsius experimenta in sanis hominibus confir- 
mabant, haec eum edocuerunt, nullum nisi hoc medica- 
mentum, quod scarlatinae simillimum morbum in sano cor- 
pore efficere valet, sanandae illi aptum haberi posse. 
Quam ob rem belladonna in scarlatina uti non amplius du- 
bitavit, nec eventus expectationem fefellit. Atque hanc 
ipsam belladonnam tutissimum etiam praesidium adversus 
scarlatinam esse observavit: quam quidem rem illo jam 


tempore in publicum proposuit. (15) Nunc perpauci adlue 


de re in mullis epidemiis probata dubitant, etsi legem na- 
turae, que inventa et detecta est, nihilominus ignorare et 
deridere student. Mox Hahnemanno innotuit, legemi 
hanc esse communem, ubique valentem, medicamento, 
quod morbum quendam specifice sanet, eundem non mi- 
mus tuto prohiberi. Ex qua quidem lege illa Jenneri ob- 
servatio de Y accına, de qua mirum quam diversae opi- 


(14) Vide: Monita über die drei gangbaren Kurarten, vom Her- 
ausgeber des Arzneischatzes ( Hahnemann), ia Hufelanı’s 
. Journal Bd. 11. St. 4, S. 3. 


(15) Vide: Hahnemann, Heilung und Verhütung des Scharlach- 
fiebers. Gotha 1801. 


/ 
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nioner et explicationes prolatae sunt;, recte intelligi ejus- 
que natura vere perspiei potaft. s . 

Quo saepius Hahnemannna medicamentis ex ho- 
moeopathica ratione uterelur, eo melius intellexit, doses 
medicaminnm usitatas justo longe majores esse, et tali mo- 
do etiam aptissima ınedicamenta saepius nocere, aliaque 
. molesta et graria symptomata efficl; quod ut vitaret, me- 
dicamina diluere cocpit, et tantum eo profecit, ut mox ex- 
ploratum haberet, recte diluendo, ut vehementia etacrimonia 
diminuatur, vim congruam etiam augeri et ad sanandum 
aptiorem reddi. Sic novam naturae legem detexit, quae 
postquam divulgata (16) est, quum diu multumque in du- 
bium vocata esset et a non paucis Jllusa, fieri tamen nor 
potuit, quin sobrie examinantium judicio vera agnoscere- 
tur. Dietum in hac re valet Päinii: „@uid non miracu- 
„lo est, cum primum in notitiam venit? Quam multa 
„fieri non posse, priusquam sint facta, judicantur? Na- 
„turae vero rerum vis etque majestas in omnibus momen- 
„tis fide caret, si quis modo partes ejus, ac non totam 
„amplectatur animo.* — | 

Quum vir et animo et ingenio praecellens diseiplinae 
“ suae primordie, uti diximus, edidisset, gratiae, quam 
pauci referre solent, incuriosus, aliquot per annos taci- 
tam, sed indefessam operam rei gravissimae tribuit, ct 
inprimis virium medicarım genuinarum scientiam magis 
magisque locupietare studuit. Quorum studiorum fractum 
primum iu libello peculiari: „Fragmenta de viribus me- 





(16) Ueber die Kraft kleiner Gaben der Arzneien überhaupt, und 
der Belladonna insbesondere, von Dr. $. Hahnemann; (Hu- 
feland’s Journal Bd. 13, St. 2, S. 152.) 





ꝓdicamentorum positivis, sive'in sano dorpore humano obser- 
vatis inseripto (17) in valgus prodire voluit. 

Jam continuis observationibus legis medendi homoeo- 
pathicae veritate ita stabilita, ut rerinci non posset, quae: 
experiendd cognoverat, etlam theoretice explanare et sy- 
stema peculisre construere coepit, (18) quod quatuor post 

annis perfectum publieavit in Organo medicinae rationa- 
dis, (19) cujus usque ad hanc diem jam quatuor editio- 


(17) Lipsiae 1805. Tom. 11. 


(18) Vide: Heilkunde der Erfahrung, Berlin 1805; etiam in Hu- 
feland’s Journal Bd, 22, St. 3, S. 5. In hoc libello primum, 
neque naturae, quamı dicunt, medicatricis conamen, neque va- 
narum opinionum molimina ad morbos vere sanandos sufficere, 
ostendit;: deinde systematis faturi, experimentis atque observa- 
tione stabiliti, fundamenta explicat; nec minus jn dissertatio- 
ne: Aesculap auf der Wagschaale; 18056. — Der Kaffee in 
seinen Wirkungen. Nach eigenen Beobachtungen von D. Se 
Hahnsmann; 1803. In linguam Francogallicam versus libel- 
lus hic inscriptus est: Traite sur les eflets du cafe, traduit de 
’original allemand du Dr. $S. Hahnemann p. E. G.de Brun- 
now. 1824. In linguam Danicam vertit Lund; vide: Kaf- 
feen ji sine Virkninger, Efter egne Jagttagelser af Dr. S.Hah- 
nemann, Hofraad; oversat af H. L. Lund, Läger og Natur- 
kyudie. Kiobenhavn. 1827. — Fingerzeige auf den bomöopa- 
thischen Gebrauch der Arzneimittel in der bisherigen Praxis, 
(Hufeland’s Journal Bd. 26, St. 2, S. 5 — 43.) dissertatio, 
quae postea aucta et organi textui praemissa est; in ea qui- 
dem observationum medicarum series exponitur, quae jam pri- 
dem, quamvis temere et insciis medicis, homoeopatlıica ratione 
curatum esse manifestant. Pinra et quidem praecipua Hahne- 
manni scripta minora invenies collecta in libre, qui inscriptus” 
-est: Kleine medicinische Schriften von S. Hahnemann ge- 
sammelt und herausgegeben von .Dr. E. Stapf. 1. u. 2. Bd, 
Dresden 1829, bei Arnold. a 
(19) Organon der rationellen Heilkunde, von S. Hahremann. 
Dresden 1810. — Organon der Heilkunst, 2te vermehrte Aufl. 
Dresden 1819. Dritte Aufl. 1824. Vierte verbesserte und ver- 
melırte Aufl. 1829. Quartae editioni dissertatio de vulgaris me- 
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nes factas sunt. Immirtale hoc opus tanta orationis vi 
et gravitate „ tantaque argumentorum et rationum firmi- 
tate eminet, ut neminem, cui jadicium incorruptum est 
ac liberum, vera esse, quae tradantur, latere possit; ne- 
que latuisse eonstat exceptis illis, quorum vel opihioni 
vel ambitioni rei novitas quam molesta fuerit atque invi- 
sa dici vix potest. Nam ne ipsi confiteri cogerentur, se 
ad unum omnes errasse, Orgenon ne legere quidem, ne- 
dum in ejus argumentum animo aequo ac libero inquire- 
re voluerunt, et ut semet ipsos coram re publica litera- 
ria et aegrotis excusareut, temere et arroganter judieare 
atque Hahnemannum ipsum malitiose calumniari libuit. 
Quanta insania, qui furor, aeternam veritatem velare et: 
exile !uerum magnis humani generis progressibus antepo- 
nere! — 

Hinc orta est longa et acris controversia, qua om- 
nes vulgari medicinae addicti, quamvis alias inter se dis- 
sidentes, conjuncti adversus Hahnemannum unum ste- 
terunt. (20) Quis futurus sit exitus certamini impari, 


dicinae indole addita est. Hic liber a Dr. Francesco Romano 
in linguam Italicam et ab E. G. « Brunnnw in Francogalli- 
cam translatus est; hujusque interpretatio inscripta est: Orga- 
non de l’art de gaerir. Traduit de l’original allemand du Dr. 
S. Hahnemann, par E. G. de Brunnow. Dresde 1822. Prae- 
fationem, separatim etiam editam, praemisit sub titulo: Expose 
de la reforme de l’art medical, entreprise en Allemagne par le 
Docteur et Conseilleur S. Hahnemann‘; ; servant d’introduetion 
à un ouvrage de ee medicin, dont on vient de publier la tra- 
duction etc. à Dresde 1824. 


— (20) Quae primum contra medici scripserunt, fere haec sunt: Neues 


Journal der Erfindungen, Theorien und Widersprüche in der 

gesammt. Medicin; Bd. 2, St. 3. — 4A. F. Hecker’s Annalen 

der ges. Medicin; Bd. 2, St. 71 — 75 und 191 — 256. — 

“ Kranzfelder.: Symbola ad criticen novae theoriae homoeopa- 
‚ l 
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quaeris ? stat homoeopathia ‚. sempergue stabit et erescet! 
— Tandem causa bona triumphat de injustis machinatio- 
nibus. Quarum complures nen immerito accusantur, qui 
non satig habuerunt doctrinam novam contemnere, sed in 
auctorem ipsum vehementisaime invecti, omnem ejus vi- 
tam, consuetudinem victumque inique et hostiliter ador- 
ti, ejusque famae nocere conati sunt. Quibus calumniis 
virum excellentem num fusius dieentes Hberare conemur 9 
Longe absit! — -Sufficit paucis commemorare, eum recte 
sibi consciuum, jam ante detectam homoeopathiam praxi 
medica, unde lautius aliis naseitur lucrum, diu abstinwisse, 
et hkonestam pauperiem sponte susceptam libentius tulisse, 
quam admisisse, ut ab aegrotis pro eura, de cnjus ratio- 
ne nondum constaret, mercedem auferret; eundemque 
detectam a se novam et saluberrimam medendi:methodum 
non occultam habuisse, ut alii quaestus causa etiam in re- - 
bus longe minoribus fecerunt, arcana sua non nisi reinu- 
neratione accepta communicantes, sed medicis statim tra- 
didisse, atque etiam, invenfis suis impie acceptis et a - 
plerisque derisis, non destitisse ab emendanda doctrina et 
augenda arte salutari, Ex quo generosa viri indolea cog- 


thicae dietae; particula prima. Erlangae 1812. — Ueber die 
»Homöopathie; von einem academischen Lehrer (Puchelt). Ber- 
lin 1820. Etiam in Hufeland’s Journal Bd. 49, St. 6, 8.3, — 
Dr. J. R. Bischoff: Ansichten über das bisherige Heilverfah- 
ren und.über die ersten Grundsätze der homöopathischenHeil- . 
lehre. Prag 1819, — Critische Hefte für Aemwte und Wund- 
ärzte, von Dr» J. Ch. G, Jörg u.s.w. Leipzig 1822. — Ue- 
ber die Homöopathie, von Dr. E. F. Groh; (Isis 1822, Ja- 
nuarheft.) Caeterum multa alia contra novam medicinam in 
diarüs compluribus scripta sunt, 
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hoscitur „ quae praestat, illius famam nullfs eriminationi- 
bus, nullig irrisionibus laedi atque inquinari posse: 

Atque insigni profecto praeditum «esse eum anlmi 
magnitudine ımecesse est, qualis in paucis deprehenditer, 
qui tot injurias, quibus assidue lacesseretur,, tanta aniımf 
zequitate tacitusque tulerit. Neque enim ille unquam ad 
convieia ista respondit, (21) sed: indefessam operam in 
magnum opus impendere perrexit, studiorum gravitati. 
etiam 'jucunditate ex aliorum consuetudine, capienda, ce- 
terisque, quae fere in 'deliciis esse solent, posthabitis. 
At quotusquisque est, qui adversariorum impertunitati se 
non irasci, non inimicum esse hominibus, quos cura et 
amore indignos cognoverit, vere glorietur? His igitur 
consideratis, ex quibus apparet, quanta constantia Hah- 
nemannus omnes molestias ab adversariis illatas, ne 
impedimento essent operi consummando, retuderit, tran- 
seanius ad contemplandam illius perseverantiam atque in- 
dustriam, qua difficultates eas, quibus res suo ipsa mo- 
limine gravis implicabatur ‚ tandem superavit. Nemo nisi 
qui ipse in eorpore suo vires medicamentorum genuinas, 
ratione, quam organon docet, explorare tentaverit, judi- 
care potest, quid sit unius alteriusve medicaminis effe- 
ctus penitus eruere; nihilominus Hahnemannus per 
“ plures annos solus et, si ab ejus familie discesseris, om- 
ni fere hominum coetu carens, pharmacorum virtutes 
scrutatus plurimas medicamentorum vires in lucem pro- 


TG r 
(21) Ejus filius refutationem judieiorum eonseripsit; yide: F. Hah- 
nemann's Widerlegung der Anfälle Hecker’s auf das Organon 
der rat. Heilkunde, ein erläuternder Commentar zur honiöopa- 
, thischen Heillehre. 1811. 
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traxit, ad. quas detegendas sexsentorum -hominurg medio- 
erium conjuncta studia vix ac ne vix quidem auffecissent. 
Haec quidem observata ai sequeris, ex iis in aegrofis sa- 
nandis plus habebis utilitatis, quam :ex omnihus libris, 
qui de materia medica per viginti saccula conscripti sunt. 

Postero demum tempore in medicaminum .effectibus 
explorandis a discipulis quibusdam adjutus est, quos in 
scholis suis Lipsiae ipse conformaverst , quibus postlac et 
elii amici se adjunxerant. (22) Ili quasi suh. oculis ma- 
gistri vires medicaminum eruerunt, ab’ ipso amicissime 
et benignissime sublevati; nam quotidie fere. vespzri con- 
suetudine ejus usi sunt, ei tali modo observandi facul- 
tatem, prae ceteris medico necessariam, sibi comparare 
et augere potuerunt. Nunquam profecto isti, dum vivunt, 
de praeclaris illis diebus grato animo recordari desinent, 
quibus praeceptorem dilectissimum amici et patris instar 
eum ipsis colloquentem, literarum et medicinae scientia, 
nec minus humanitate insignem, admirandi et venerandi 
opportunitas data erat. Conjunctis his studiis in lucem 
prodit materia medica pura, auctore Halın emanno(3) 





(22) Postea in diario homoeopatliico , a Dr. E. Stapf edito ob- 
servationes de positivis variorum medicaminum viribus conserip- 
tae sunt. Nominatim Dr. a Gersdörf, consiliarius, industrius 
artis homoeopathicae fautor, hanc medicaminum notitiam auxit. 
Nuperrime etiam Dr. Hartlaub et Dr. Trinks in libro pecu- 
liari scientiam virium medicarum genwinarum juvare studuerunt. 


(23) Reine Arzneimittellehre, von Dr. $S. Hahnemann; Th. 1 
Dresden 1811; zweite vermelrte Aufl. 1822. — Thi. 2. 1816; 
zweite vermehrte Auflage 1824. — Thl. 3. 147; zweite ver- 
melhrte Auflage 1825. — 'Thl. 4. 1818; zweite vermehrte Auf- 
lage 1825. — Thl. 5. 1819; zweite vermehrte Auflage 1826. — 
Thl. 6& 1821; zweite vermehrte Auflage 1827. Quod opus in 
latinum verti coeptum et inscriptum est: S. Hahnemanni 
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quod opus ad exercendam novam medieinam utilissimum 
est et necessarium. 

BH primi amiei et culiores rei saluberrimae,, neque 
‚eo minus tamen a ceteris pertinaeiter rejectae, non satis 
habebant doctrinae nevae rationem reddere et veritatem 
demonstrare, sed ejus usum in aegretis. experiri stude- 
kant, quo comperto oeteros ad examinanda organi prae- 
cepta inviterunt, simul quidquid contra .dietum esset, re- 
darguentes. Paulo post etalli mediei experientissimi, vul- 
gsri medicina olim instituti, ad homosopatkiam se appli- 
cantes, hanc et verbis ad re juvare anniei sunt. KTundem 
in finem medicinse homoeopathicae addictorum societas 
anno 1822 diarism pesuliare (24) edere coepit (cujus nuno 


-  materia medica pura, sive doctrina de medicamentorum effe- 
ctibus ia corpore humano sano observatis, e Germanico in la- 
tinum conversa, conjunctis studiis ediderunt E. Stapf, G. Gross 
et E. G. aBruntow. Tom. L Dresdae 1826. 'Tom. IL 1828, 
In Francogallicam linguam maxima certe ex parte transtulit 
ülud Bigel in libro suo Tom. J. pag. 263 — 392 et Tom. 
il. Versio Italica inscripta est: Pura dottrina delle medicine‘ 
del $. Hahnemann etc. Primo volgarizzamente italiano 
dall’ ‚originale tedesce impresso. in Dresda nel 1811 presso Arn- 
old, per cura del Dr, Fr. Homani, Sozio Onorario dell’ 
Academia Medico - Chirurgica , €’ dei reale istituto d' incorag- 
giamento di Napoli; della Societa Economica della Provincia 
di Abruzzo Citra; dell’ Academia de’ Velati di Aquila; dell’ 
Arcadia di Roma etc. Volume L 1825. Volume IL: Parte 
Prima, 1826. j 

(24) Quod inscriptum estı Archiv für die homöopathische Hellkunst, 

: in Verbindung mit mehrern Gelehrten herausgegeben von E. 

Stapf; Bd. 1. Leipzig 1822, bis Bd, 8. St. 1. 1829. Disser- 
tationes et« ebservationes ibi proposuerunt: D. D. Aegidi, 
Bernhardi, Baudis, Bigel, Bethmann, a Brunnow, Caspa- 
ri, Diehl, Fitzler, Franz, Gross, Hartlaub, Hartmann, 
Hauptmann, Hering, Kammerer, Kretzschmar, Löscher, 

. Mainotti, Mauro, Mosserschmidt, Mostbauer , Mühlen- 
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fasclculi 23 in publicam ‚emisei- sunt) eo cousilio, ut dis- 
persos artik adıuc teierae amicos inter se conjungeret, 
prava de ea judicia corrigeret, (25) novasque observatio- 
nes divulgaret. Quo incepto ita procedente, ut prorsus 
ad spem responderet, ipse Hahuemannus, quae de 
'gemuinis aliquot medicamentorum viribus denuo animad- 
vertisset, illis voluminibus tradere non. dubitavit, atque 
inde ab eo tempore .amicorum et cultorum humerum mi- 
ra fere progressione augeri sentimus .Quam ad rem etiam 
ali medicorum homoeopathicorum libelli (26) profuerunt 


bein, M. Müller, v. Pleyel, Rückert, Rummel, Schnieber, 
Schubert, Schüler, Stapf, Schweickert, v. Sonnenberg, 
Steegemann, Trinks, Wislicenus, Zinkhan, 


(25) Hunc ad finem supplementum illius diarü conscriptum est, quo 
Heinrothii Antiorganon refutatur; quod separatim etiam ven- 
ditur aub titulo: Beurtheilung des Antiorganon des Dr. J. Ch, 
A. Heinroth, von Dr. G. W. Gross. 1826. 

(26) Vide: Vertheidigung der von Herrn Dr. Hahnemann aufgefun- 
denen homöopathischen Heilart dureh verbürgte und auffallende 
Thatsachen, von einemNichtarzte. (Prof. L. in Leipzig, 1820.) 
-——.Weber Homöopatlie, von Dr. Widnmann. (Hufeland’s 
Journal 1823, St. 11. et l..c. 1828, St.2.) — Ueber den Werth 
des homöopathischen Heilverfahrens, von Dr. G. L. Bau, 
Grossherzoglich Hessischem Hofrathe und Physicus zu Lauter- 
bach; 1824. — Meine Erfahrungen in der Homöopathie. : Vor- 
urtheilsfreie Würdigung des Habnemannischen Systems, ala Ver-. 
such, dasselbe mit den bestehenden Heilmethoden zu vereini- 

“ gen, von Dr. C.Caspari; 1823. — Krankheitsheilungen nach 
den Grundsätzen der Homöopathie, von Dr. Messerschmidt, 
Stadt- und Domphysicus zuNaumburg an der Saale. (Hufeland’s 
Journal 1836, St, 1, S. 29 — 60, und St. 2, S. 59 — 102.) 
— Bemerkungen über das Hahnemannische System und einige 
damit angestellte Versuche, von Dr. Fr. Rummel, (Hufe- 
land’s Journal 1826, St. 5, S. 43 74.) — Geschichte meiner 
Bekanntschaft mit der Homöopathie, nebst einigen Erfahrun- 
gen, vom Medicinalpräsidenten v. ZY/olff in Warschau. (Hu- 
feland’s Journal 1827, Aprilheft, S. 1 — 36.) Die Homöopa- 


li 


‚qui nt mellorem methedi noikenem divulgarunt, ita artem 
ipsam magis exceluerunt atque auxeruut. (27) 
SEHEN ——— Quo 


thie von ihrer Licht- und Schattenseite. Eine Würdigung die- 
ser neuen Heilmethode auf: ihrem gegenwärtigen Standpunkte 
dürch Versuche und durch eine Vergleichung wit dem gewöhn- 
lichen Heilverfahren praktischer Aerzte, von Dr. Fr. Hummel. 
1827. — Examen theorique et pratique de la methode curati- 
ve du Docteur Hahnemann, nommee Homeopathie, par le Doc- 
/ teur Bigel, medecin de l’ecole de Strasbourg, de l’academie 
de St. Petersbourg , Professeur d’accouchement, Assesseur de 
College de PEmpire de Russie et medecin de Son Altesse Im- 
gerial«e Monseigneur le Grand - Duc Constantin Cesarewitsch; 
1827. Tome L. et II. Contimuation de l’Examen theorique et 
pratique, "Tome 11]. Matiere medicale pure "du Dr. Halıne- 
mann, par le Dr. Bigel. 1827: 
Huc etiam ex parte referri possunt dissertationes hae: Ueber 
das homöopathische Heilprincip, ‚ein kritisches Wort, vielleicht 
‚zu seiner Zeit gesprochen von Dr. Fr, Groos, Grossherzoglich 
Badischem Hofmedicus u. 8. w. 1825;- et prae ceteris: Die 
Homöopathie, Vorerinnerung von Hufeland (dessen Journal 
1826, St. 1.), cujus medici experientissimi et celeberrimi judi- 
cium ad homoeopathiae progressus multum valuit. 
er Vide: Diätetisches Handbuch für Gesunde und Kranke, mit 
vorzüglicher Berücksichtigung der homiopatlhischen Heilkunst, 
von Dr. C. W. Gross; 1824. — C; Caspari’s Catechismus 
der homöopathischen Diätetik; 1825. — GC. Caspari’s homöo- 
pathisches Dispensatorium. 1825; quod iterum edidit et emen- 
davit Hartmannus, et inscripsit: Homöopathische Pharmakopie 
für Aerzte und Apotheker; herausgegeben von Dr. F. Hart- 
mann. 1829. -—— Catechismus der Homöopathie, oder: kurze 
° and fassliche Darstellung der Grundsätze des lomöopatlischen 
Heilverfahrens, für Aerzte. und Nichtärgte, von Dr. C.G. Ch. 
Hartlaub. 1824. ZweiteAuflage 1825: cujus libelli versionem 
Danicam habemus, quae inscripta. est: Katechismus i Homöo- 
pathien eller kort og fattelig Fremstilling af den Homöopathis- 
‘ke Lägemaades Grundsätninger for Läger og Jkkeläger af D. 
C. @. Chi. Hartleub. Oversat efter anden Udgave og forsynet 
med et Register og nogle Anmärkinger af.H. C. Lund, Läge 
og Naturkyndig. Kiöbenhavn, 1826. Idem auctor jam prius 
. edidit libellum, qui iuscriptus est: Den Homönpatliske Helbre- 
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"Quo magis ‚vero res hominum atadia in Se. conrer- 
teret et admirationem excitaret, eo frequentius et acrius 
lbellis suis.(28) non raro maledieis, adverserü eam aggressi 





delse - Läres Aand, efter Dr. Sam. Hülsen Oversat af 
. H. 6, Zund, Lüge og Naturkyndig. Kiöbenhavn, 1822. — 
Untersuchungen über die specifischen Heilkräfte der Buchen- 
kohle und deren Anwendung gegen Krankheiten, dargestellt 
von Dr.‘ Caspuri. 1836. — Systematische Darstellmg der’ rei- 
nen Arangiwirkangap; zum practischen Gebrauch für homöopa- 
thische Aerzte, ‚von Dr. C. G. Ch. Hartlaub, "Theil 1 — € 
“ 1826 — 1827. — Materlalien zu einer vergleichenden Heilmit- 
tellehre, sum Gebrauch für homöopathisch heilende Aerzte, von 
. Dr. G. 4. B. Schweikert. Heft 1 — 4 1826 — 1828. — 
Bibliothek für die homöopathische Medicin und Materia medi- 
ca, von ‘Dr. €. Caspari. - Band 1-3, 1827-1828. — Prac- 
” tische Mittheilgagen der- correspondirenden Gesellschaft homöo- 
pathischer Aerzte. Jahrgang 1826 — 1828. — Practische Er- 
fahrungen im Gebiete der Homöopathie, von Dr. Fr. Hart- 
mänhn. Heft 1.1828 — Tabellen für die practische Medicin, 
nach homöopatliischen Grundsätzen , von Dr. C, G. Ch. Hart- 
laub. Fol. 1829. — Ueber die Erkenntniss und Heilung des 
Nervenfiebers, von Dr. G. L. Hau, Grossherzoglich Hessi- 
schem Hofrathe und Physicns zu Giessen. 1829. 
(28) Praeter eos, quos jam adduximus, huc*pertinent: Homöopa- 
thie, von Dr. Naumann. (Hufeland’s Bibliothek Bd. 50, S. 
8, und Bd. 53, S. 8.) — J. C. A. Heinroth: Anti- - Organen, 
oder das Irrige der Hahnemannischen Lehre im Organon der 
Heilkunst. 1825. — Kritik der Homöopathie, von Lichten« 
städt, Prof. ‘(Hecker’s Annalen der gesammten Heilkunde. , 
” Jahrgang 1. September und October.) — Die Homöopathie; 
- (in der speciellen Therapie des verstorbenen Dr. A. €. Rich- 
tor, herausgegeben von Dr. G. A. Richter; ‚Bd. 10, S. 87 — 
119. 1825.) — C. Sprengel prolusio de doctrina homoeopa- 
thica. 1825. — Prüfung des homöopathischen Systems des 
Herrn Dr. Hahnemann, vom Dr. G. Freiherrn v. Wedakind, 
1825. — Versuch zu einem Schlusswort über S. Hahnemann’s 
homöopathisches System, nebst einigen Conjecturen , von I» 
EV. Sachs, Dt. und Prof. 1826. — Animadversiones in ho- 
moeopathiam, a R. Grohmann; 1825. Dr. R, Grohmann: 
Ueber’ das Heilungsprincip der Homöopathie, für Laien in der 
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sunt @ul nevam medendi artem coolebant, ooaum plil, de 
_ exitu certaminis non dubii, consulte tacuerunt; alii cen- 
traeundum esse adversariis rati, ‚ad erma ooneurzerunt. 
Atque feliciter profecto res geste est, ut vix supersit, 
qui certamel renovare audeat, eausseque. atrense vindi- 
catae fama in dies erescat. Quo fit, ut Hahnemenni 
disciplina quam sit humano genepi anlytaris ; magis magis- 
que agnoscatur; et hodie vix 'üllem invenies ciritatem: 
bene constitutam et ad au genda vitae humanse praesidia 
intentam .„ ubi amicos illius. artis et culteres desideres. 
Jam res eo adducta est, ut Hahnemanni nomen, quad 
paucos ante annos incredibili moado omnes fere infame- 
runt, plerique non nisi per venerstionem eloquantur, et 
in dies admiratorum numerus, augeatur. Quae cum ita 
sint; non est, quod amici eandem sortis iniquitatem, use 
auciorem novae .medicinae exercuif, sibi quoque metuant, 
saiquidem ille patriam relinquere | eoaetus est invidia ali- 
quot medicorum et pharmacopolarum, qui juris consulto- 
rnm ope implorata pervicerunt, ut medicamenta praepa- 
rare et dispensare vetaretur. . Ab istis alli.celeberrimi ju- 
ris consulti nuperrime dissenserunt, ex quibus nominatim 
il: Tittmannus et Albrecht sententiam tuiti sunt medicis 


Medien 1826. — Dr. St.:4. Mükisch, die Homöopathie in 
‚ihrer Würde als’ Wissenschaft und Kunst. 1826. — Dr. :Glü- 
eker’s Recension des Organon, in den Wiener Jahrbüchern der 
Lit. 1825, October, November, December. — Ueber die ge- 
' genwärtige Stellung der Homöopathie zur bisherigen Heilkun- 
de, von Dr. G. F. J. Sahmen. 1825. — Bemerkungen über 
Homöopatliie, vorzüglich für Nichtärzte, von Dr. K. F. 
‘ Nietsch. 1826. — Die homöopathische Heilkunst im Kinklange 
mit der‘zeitherigen Medicin und den Gesetzen derselben unter- 
geordnet, von Dr. K. L. Kaiser, 1829. ' ji 
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homneapaihiae addiotis faventem ; (æ0) quin coniplures etlam 
ex iis, qui rei puhltae moderandae praesunt, atque ipsi 
prineipes sd novam medieinam, ut par est, enimadvertere 
coeperunt. Vindohenae Dr. Marenzeller, I mperatoris Fran- 
eisci jaseu curationis homosepathicae pericnlum in- noad- 
comio fecit, idque felicissimo eventu. (30) Varsoviae Con- 
stantinus, Dux Magnus Russiae, Dottori Bigel eurem pue= 
rorum militerinm oommilit, quorum morbos homveopathice 
: sangwet. : Nicolaus Imperator totias Russiae, eodem modo 
nesoeomium militara-Domtori Hermanno auspiciis faustisei- 
mis.tzadi.juheit. Doctor de.Oratiis, archiater Regis Nea- _ 
politani,:in aesecsmio — ——— — fecit in 
exerpeada ndva arte, (31). 

sInter haee ———— non cessarunt studia 
in ipsemiarkkiie conferenda, ut integra evaderet suisque nu- 
meris absoluta; atqus'hujus quoque operae praestitae sum- 
ma ad unum propemödum Hahnemannum redit. Is 
enim, :cujus aciem nihil face fugit , jam pridem animad- 
verterat , nonnullds morbos eoaque chronicus potissimum 
sut non omnino , ‚aut ad tempus modo sarlari, perinde, ac 


— ——— 

(29) Vide: Ars medendi homoeopatlica — cultores, medica⸗ 
menta ipsi praeparantes coram tribunali juris et politiae medi- 
.ca0,:, Dissert. isaug., quam scripsit et ill. I. Ct. ordinis aucto- 
ritate pro summis in utroque jure honoribus rite capessendisd; 
18. September. 1828 publ, defendet GC. A. Albrecht, J. U. B. 

{  Causarim Patronus Dresdensis. Lipsiae. A4A. — Die Homöo- 
pathie in staatspolizeirechtlicher Hinsicht, von Dr. C. As Titts 

‚mann, Königl. Sächsischem Hof-und Justizrathe, Geh. Refe- 

rendar, des -Königl. Sächsischen Civil - Verdienstordens Rit- 
ter. 1829. 

(30) Vide Tittmann 1. c. 

(31): Vide: Archiv für homödpathische Heilkunst. Bd. 8, St 1, 8. 
116. 
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si neselo quid in organismo , quo minus prorsus conralen- 

ceret,, impedimenfi lateret, liset et has curationes, paulo 
imperfectiores ‚illi vulgari samandi consuetudini. longe an- 
tecellerent. Quare quum non levissimo vitio medeudi pro- 
cessum adhuc laborare intelligeret, parri facere rem et 
negligere religioni habuit. Itaque, quamvis quilibet alius 
fortssse pari labere exhauste in opere aeque praeclaro de 
eo, quod infectum relingueretur, ingentium vel' sic-mierite- 
rum consientia facile se':consolstus esset: ille contre ne 
cogitationem quideni admittere sustinauit, opus suum’snae 
quadam curae remissione mancnm relietum iri.,'denuoque 
indefessam dedit operem, uf, :quod seeundum 'eurationum 
erentum nonnunquam adhuc impeifiset; inveniret et remo- 
veret. Studio ejus et. diligentise tandem felieissimus re- 


spondit eventus. Ipse, quae ejus est modestia , haste gra- 


vissimi momenti rem divinitus mpnitum se invenisse , -fate- 
tur, nec ullum tempus praetermitti6, quin ‚gratissimi erga 
Deum O. M. animi sensa deelaret, a quo dignus ‚habitus 
sit, qui tanti in humanum genus benefleii minister fieret, 

_ Hoc opus est novissimum , (32) qua, quae inventa ha- 
bebat, medieis tradidit, minime de eo sollicitus, utrum 
grato animo acciperent, an denuo in auctorem inveherentur. 
Sanationis inpedimentum, interdum etiam medico homecops- 
thico obvium, in cantagio, quod psoramet latentem et aper- 
tam dicit, positum esse eique medicamenta peculiaria (33) 





(32) Inscriptus est liher: Die chronischen Krankheiten, ihre eigen- 
thümliche Natur und homöopathische — von Dr. S. Hah- 
nemann. 1828. Bd. 1 — 3. 


(33) Quae antipsorica dicit et quae in tomo secundo et ei li- 
bri illius exponit. 
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quaedsm, ab ipsa inventa , opponenda cognayit, quae mi- \ . 
runs quantum efficiunt, et vel minimis desibus tam diu ac 
fortiter vires suas exserunt, ut vix et he vix quidem ex- 


nr possint. 





Nune — —7— pro econeilio nostro dictum vide- 
tur de origine et progressu homoeopathiae, quae illi sint 
propria ‚ quod discrimen intercedat inter ipsam et alias 
miedendi rationes , breviter et summatim compleetentes ex- 
ponamus. 

‚ 1. Pires genuinas medieaminum indagat, neque ullo 
utitur in morbis, nisi prius in sanis hominibus tentatum sit. 

2. Unum’'modo medicamentum eodem tempore prae- 
bet, neque aliud porro, nisi prioris illius vis desierit aut 
inutilem effectum proferat; quam ob causam omnes.morbi 
vices aocuratins observantur. 

$. Ne damnum inferstur medicamento „ dosis non nisi 
salis imminuta praebetur; quoniam, quihomoeopathice cu- 
yant, medicamenta diluta aptiora esse schunt, eo, quod di- 
iuendo vis medicaminum etiam magis elicitur. 

4. Legem naturae: similia similibus curantur, sequens, 
mediesmentis nullis nisi homoeopathicis, quae — ifica re- 
cite dienntur, utitur. 

9. In diaeta omnia vitare praecipit, quibus vis. — 
quaedam insit, quae vires apti remedü turbare possint; 
_ propterea. est simplex et plane naturae congrua. 

6. Cognitione virium medicarum accurata instrucia 
melus ’et facilins illorum morborum, au falsis et inepte 
adhibitie medicaminibus extrinsecus quasi in corporin or- 
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ganistnum v6cati‘sunt, quos factitios appellaveris, non mo- 
do naturam perspicit,, sed etiam sanare eos et removere 
potest. J 
His auxiliis simpliciseimie plurimum efficit homoeopa- 
thia, et longissime post se relinquit praxin vulgarem ; at 

eadem theoriae quoque praestantia valde antecellit; et sic 
_ etiam literarum disciplinas, quae proxime ad naturam re- 
rum indagandam pertinent, in universum per ge ipsa jüret, 
quod perlustrantibus clarius ADpazeDIE 


1. Primo edocnit v vanum esse et inutile, causam rerum 
proximam eruere, utilissimum contra leges ‚naturae detege- 
re; quo factum est, ut medicine, olim eonjecturalis, nunc 
doctrina positiva facta sit; unde plena aliarum de natura 
daoctrinarum cum illa consensio orta est. 


2, Phaenomena, quae quodvia medicamentum incor- 
pore seguuntur, bene distiguit homoeopathicus; altera 
ipsi medicamini, quatenus per se vim exserit, tribuens, 
altera, illie plerumque opposite, ex vi organismi quasi re- 
luctantis repetens; hac ratione de vi primaria medicamenti 
et de vi secundaria loquitur, quae quidem reactione, quam 
dicunt, organismi gignitur. 

. 8. Omni medicamine, vim suam peoullarem exseren- 

. te, morbos artificiales effici docet homoeopathia ; his ipsia 
autem effectibus, his, nt ita dicam, morbis faetitüs, qul 
proxime ex ipsa vi medicaminum naturali seguuntur, mor- 
bum, qui sanaudus est, extingui. Hine primum ideam sa 
wationis pathicae repetiit homoeopathia. 

4. Theoriae et praxeos indale elare perapeota, utrigge 
locus aptus assignatur; au ob rem nullum medicinae 
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aysteina tantum consensum inter theoriam et praxin habet, 
quantum homoeopathia. - 

Haec fere omnia, quae explicavimus, tantum a more 
consueto discrepant, ut de certamine et difficultatibus ame- 
dicis excitatis vix mirari possimus; nam dificile est et non 
mediocris animi, viam tritam relinquere etnovam iusistere, 

Nihilempius. tamen veritas vincit; magna doctrinae 
. »implicitas et perspicuitas , insignisque,, qua Bibi ipsa con- 
stat, convenientia et cum naturae legibus conspiratio, quae 
sunt artis homoeopathicue fundamenta, ejus cultorum et 
fautorum numerum in dies auge. Nam neminem, qui sine 
ira et studio rem perpendit, fugit, in ea salutem rei me- 
diese positam esse. Plus etiam valet ad conciliandam ho- 
minum voluntatem successus rei sanationumque frequentia, 
semper fere curam homoeopatlicam sequentium; nam non 
modo morbos acutos, sed etiam chronicos et gravissimos 
eeleriter, tuto et Jucunde-summovet. Ex hoc igitur peren- 
ni fonte plus quotidie utilitatis in humanum genus redun- 
dst; namque plurima et gravissima mala prohibere „.acer- 
rimos merbos exstinguere potest, quae commoda iis quoque 
praestat, qui propter inspiam usque adhuc dolores suos. 
non raro tolerarunt nulla ope parata, quum non haberent 
unde medicamentorum pretia solverent; quibus jam para- 
biliore frui auxilio et sanstionem sperare licet. | 

Jam onmmibus e rebus certa spes elucet fore, ut meden- 
di arti Homoeopathicae, uti fas est, ab omnibus medicis suo 
nomine dignis in posterum opera navetur, communisque 
ejus usus aliquando tantam generi humano afferat utilita- 
tem , uantem pro natura et indole sua jubet augurari. 


une 
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‚At nobis, qui homoeopathiae gravitatem et dignitatem 
perspectam habemus, qui utilitatem ejus et-praestantiam par- 
tim in aegrotis sanandis, partim in nobismet ipsis experti 
sumns, qui denique, quantum universe generi humano olim 
profutura sit, praevidemus, quod nobis officium, illustris 
ertis saluberrimae auctor, sanctius esse potest, 
quam ut gratias Tibi agamus publicas? Quinam vero dies 
huic actioni aptior sit hodierno, quo abhinc quinquaginta 
annos summis in medicina hondribus ornatus es? 

Indulge, venerande-senex, studiis nostris, at- 
que benigne aceipe'hunc lihellum, quo significare vohui- 
mus, quautum laetitiae. et gaudii nobis contingat ex eo, 
quod eommoda valetudine integrisque viribus faustum hune 
diem adspexist. Quantum incrementi res mediea Tibi 
debeat, simpliciter et sine lenociniis verborum enarravi- 
mus; nuda veri relatio optimi instar est encomil; ubi facta 
loquunter, orationis apparatus non desideratur. -Imnior- 
talia Tua de genere humano merita quantopere cupiamus, 
ut ab omnibus ultro T eque adhuc vivente et sentiente ag- 
noscantur,, etsi singnlae hujus libelli paginae deelarant: 
fugere tamen nog non potest, quam exiguum illis, quae 
seripsimus, insit momentum ad famam T uam augendam 
vel propagandam, quae nostris nequaqusm laudibüs indi- 
get; sed pignus Tibi amoris nostri et reverentiae dedicare 
voluimus, quae unica nobis scribendi causa exstitit; iis- 
demque animi affectionibus perducti imaginem T uam pin- 
gendam. statuamque ‚fingendam curevimus, etsi veriorem 
Tui,id est, non oris et corporis, sed ingenii- animique 
effigiem ipse Tuis- scriptis operibusque impressieti; ejus- 
demque nostrae erga Te voluntatis testem numum esse 
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voluimus Tuae memoriae consecratum, etsi monumentum 
gere perenniusipse Tibi .exegisti. oo 

A Te demum nous medicinae. acra oritur; ‚longs post 
temporum. serie, quam a tellure disoesseris, nomen T uum 
celebrabilur; ursam Tuam gratior posteritas coronabit, 
ac-longe major caltorum mumerus,' quam qui nunc vivo 
Tibi se aggregat, cineres Tu o s pie honorahit. Sed quis 
sinceriore Te et ardentiore anime venerari-possit, quam 
parvus amicorum coetus, qui hodie praesens dextram T uam 
prensat: aut, loci intervallo sive temporis angustiis prohi- 
bitus, e longinguo diem hunc festum celebrat. 

Nos vero quasi generis humani omnisque posteritatis 
vices debitse venerationis offieio praecipere glorismur, 
summa laetitia diem Tihi hunc faustum, hanc Tibi, qua 
frueris in tanta aetate, incolumitaten et prosperitatem 
grafulantes: qui juvenili paene valetudinis robore speci- 
menu quasi quoddam praefers naturae convenientis et vitae 
et doctrinae, animique et corporis vigore documento es, _ 
quam constanter ad aymbeli illius T'ui: aude sapere, nor- 
mam omnem aetatis cursum per secundaadversaque guber- 
naris. Plaudimus omnes huic viridi senectuti Tuae, quae 
quantum etiumnunc valeret ingenio, admirabil; illo opere 
nuperrime comprobavit, florentissima aetate digno, si haee 
eadem Jongorum annorum maturitate et man instru- 
cia esse potuisset. | 

Ea nunc benevolentia, quae maxima in T e semper er- 
ga nos fuit, summe medicinae artifex, gratissimi 
animi sensa, hic palam declarata, quaesumus accipias. 
Quotquot vitae periculo aut valetudinis incommodis Übera- 
sti, hos omnes nubiscum par est Deum O. M. ardentissi- 
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me praeteri, ut‘prsemilis, qnae pro magnitudine meritorum 
T uorum persolvere mortales nequeunt, ipse T e afficere 
‘ vitannpus 'T uam hummnse saluti upice dicatam omui feli- 
citatia genere augere, ornare, beare velit. Socula fugiunt, 
innumersbiliumgee mortalium nomina et facta et fata obli- 
vione merea relinguunt; Tuom gloriam, Tui ingenii mo- 
numenta ad seram posteritatem transmittent, : Te tamen 
Interim non pigebit rebus kumenis interesse, neque dedig- 
naberis de aequalibus vel non satis gratisbene ınereri. Uti- 
nam Summum Numen ad extremam usque senertutemn vitam 
T uam proferat, jubeatque Te optima valetudine uti, ut 
et in posterum multorum vitam servere, mulios sanitati 
restituere poseis, simulque progressus videas et fructus artis 
Tuse salutiferae longe uberrimos, 


“ 





‚Beilage B. 





: .„Quod felix faustumgue sit. 


I = 


U sempiterna foret memoria festi illius diei, quo ante. quinquse- 
ginta annos Erlangae summis in medicina et E chirarg)a honoribus rite 
ornatus est 
Samuel Hohnemann, 
illustris mediecinae homoeopathicae auctor, 
et amici et medici methodo homoeopathicae addicti, qui diei ilius 
faustissimi celebrationem, tum in ipsius meritissimi auctoris . 
honorem, tum in majorem artis medendi homoeopatbicae utilitatem 
juste pieque instituendam curaverunt, unanimi consensu constitue- 
runt, at summa DCCCCH, *) thalerorum collaticia scholae fundan- 
dae destinaretur, in qua ars medendi homoeopathica medicinae stu- 
diosis ab idoneis viris docte ac diligenter traderetur. De quo suo 
" consilio magistrum sibi dilectissimum maximeque vene- 
rabilem hac ipsa tabula medici homoeopathice curandi artem pro- 
fitentes una cum ceteris amicis certiorem fieri voluerunt.‘ Faxit 
Deus O. M., ut brevi ad sit dies, ‚quo fieri possit, ut, ‚pecunia 
hac foenore donisque magis aucta, schola ista ex surgat et efflo- 
rescat utilitatemque et gloriam medicinae homoeopathicae exparte 
in dies magis magisque promoveat atque amplificet. 
Cothenae, die X. Augusti A. MDCCCXXIX.: 





%) So hoch belief ſich die Summe nach Abzug aller Ausgaben von 
926 Thir. am Tage ber Jubelfeier, hat ſich aber bereits auf 
1350 Thaler vermehrt. 
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Beilage C. 





Mein lieber Hofrath Hahnemann! 


Es gereicht Mir zu einem ganz beſondern Vergnuͤgen, Ihnen zu Ih⸗ 
rem Sojaͤhrigen Doctor⸗Jubilaͤum Gluͤck wuͤnſchen zu koͤnnen. — Gie 
haben durch die Auffindung und Begruͤndung der nunmehr ſchon nach 
allen Welttheilen ausgebreiteten homdopathiſchen Heilkunſt ein ſo großes 
und dauerndes Verdienſt um die Menſchheit ſich erworben, daß Ich 
Mich gern an bie Zahl derjenigen. Ihrer Verehrer anſchließe, welche an 
dem heutigen Tage ſi ch vereiniget haben, um Ihnen den Zoll ihrer 
Dankbarkeit darzubringen.⸗Als kandesherr fuͤhle Ich Mich aber doppelt 
berufen, auch Ihrem perſoͤnlichen aͤrztlichen Wirken‘, wodurch Sie Mir 
Selbſt und Meinem Lande ſo viel Gutes erwieſen haben, wiederholent⸗ 
lich die gebuͤhrende Anerkenntniß zu geben. Empfangen Sie daher mei⸗ 
ne aufrichtigſten Gluͤckwuͤnſche. Ich uͤberſende Ihnen zugleich die bei⸗ 
folgende Tabatiere mit Deiner Namenschiffer in Brillianten, welche 
Sie als ein Andenken an Ihren heutigen Feſttag und als ein geringes 
Zeichen Meines &anbesherrlichen Wohlwollens und der Würdigung 
Ihrer Verbienfte annehmen wollen ꝛc.“ 
Coͤthen den 10ten Auguſt 1829, 


e Ferdinand, Herzog z. Anhalt. 
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Beilage D. 
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Sehr geehrter Herr Hofrath! | 


An bem heutigen, für Sie fo feftlichen Tage, wo fo viele Verehrer 
Ihrer Verdienſte das Anerkenntniß derſelben erneuern, will auch 
Ich nicht unterlaſſen, Ihnen Meine aufrichtigſten Gluaͤckwuͤnſche zu 
Ihrem Sojähtigen Doctor: Jubiläum barzubringen. Sie haben jetzt 
das fchöne Biel erreiht, wo Sie auf eine Reihe thätig und nüslich 
vollbrachter Jahre zuruͤckblicken, und in der großen Verbreitung Ihrer, 
fuͤr das Wohl der Menſchheit ſo ſehr erſprießlichen Lehre, der Homdopas 
thie, bie fchönften Früchte Ihrer vielen Anftrengungen teifen fehen. 
Möchten Sie noch recht lange und ungeftört biefe hohe Freude ges 
nießen, und. überzeugt feyn, baß Ich daran ſtets den größten Antheil 
nehmen werbe. Empfangen Sie. zugleich das beifolgende Andenken, 
als ein Zeichen Meiner Anerkenntniß, und dabei die wiederholte Ber 
fiherung Meiner befondern Hochachtung und gnäbigen Wohlmeinung. 
Göthen, ben 10ten Auguſt 1829. 


Julie, Herzogin z. Anhalt. 
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Beilage E. 





Hochgeehrtefter „Here Hofrath. 

Ya eile Ihnen einen flüchtigen Gruß zuzufenden, bamit meine 
Stimme nicht fehle unter den. vielen Gtimmen Ihrer Schüler "und 
Zreunde ‚ bie alle werden laut werben an bem hohen Sefttage Ihres 
Eebens. Meine freudige Hulbigung muß audy bei denen ber andern 
gehört werben, darum weil ich ber glüdlidhe bin unter Ihren Schuͤ⸗ 
lern, der berufen worden iſt, der erſte in die weiteſte Ferne zu kom⸗ 
men, und der neuen Lehre die Fahne des Sieges in dem — der 
Palmen aufzupflanzen. 

Mit dieſem erſten abgehenden Schiffe fliege nun mein’ Freuden: 
ruf gu Ihnen, und alle die vielblätrigen Beweiſe mögen ihm erſt 
folgen. Der Ausfag wird nun überwunden; id; fehe täglich bie aufs 
fallenden Beweiſe davon. Die antipſoriſchen Mittel in ‘den kleinſten 
Gaben beſiegen auch ihn, das unuͤberwindlich geweſene ungeheuer. 

Seit 4 Monaten bin ich erſt im Stande, dieſelben dagegen an⸗ 
zuwenden und ſchon habe ich bei allen Kranken die glaͤnzenden Be⸗ 
weiſe davon geſehen. Kein einziger Ausſaͤtziger der ‚ale gebeffert 
wäre, viele die der Heilung ‘ganz nahe find. 

Weich ein unterſchied bies iſt mit ben frühern Erfolgen, das 
werben Sie im Voraus gewußt haben. Es war bei aller frühern 
Behandlung, auch hier „ber Anfang wohl erfreulich, aber bie Fort: 
fegung minder gimſtig unb der. Xusgang hoffnungslos.” 

Es freiit mid) nun doppelt, daß mid die volle, fefte Ueberzeu⸗ 
gung, durch Ihre Lehre müffe diefe Altefte, ſchrecklichſte Krankheit der 
Erbe geheilt werden, — nie verlaffen hat. Ja auch nicht verlaffen, 
als ich faft ein Jahr lang vergeblich gearbeitet hatte, Auch dann 
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nicht, als meine ganze buͤrgerliche riſtenz, bie ich daran geſetzt hatte, 
auf dem Spiele ſtand. Ich blieb doch immer dabei: ſteuere nach We⸗ 
ften, da muß Land gefunden werden! Aber ich hätte e8 doch nie ges 
funden, das fehe ich nun, haͤtte wit ein Goldmacher ober bergleichen 
" einer, bie fchönfte Lebenszeit und alle Ausbeute derſelben baran auf⸗ 
geopfert. Aber in derſelben Zeit, da ich Ihnen um Huͤlfe ſchrieb, da 
hatten Sie fon das groͤßte Werk vollendet, und ſchenkten es her Welt 
und retteten fo auch. mich. Wie das mächtige Wort des Meifters 
den, der in böfem Wanne befangen, fi ſich im Kreiſe umher treibet, aufs 
wedt; fo erftaunte ich nun und lernte fehen. Nun wußte ich warum 
der Schmefel mir fo große Dienfte- geleiftet hatte, und warum bie 
Kohle, und warum doch beide nicht hinreichend geweſen waren. 

Ja, es iſt diefelbe Krankheit, die die Ausſaͤtigen haben, dieſelbe 
an der wir alle leiden. Weil fie ſich bei uns im Innern verbirgt, bei 
ihnen aber offenbart, nach außen lagert ganz und gar, fo daß fie in 
aller ihrer Scheußlichkeif vor Augen liegt, darum werben fie mit Ente 
fegen geflogen. Hier aber, wo fie am hartnädigften, ift der Sieg am 
ſchwerſten; aber gerabe bier muß ſich die göttliche Wahrheit She r 

te beweifem. i 
Selig fühle ih mich, daß ich nun Ihre Lehre auch hier ihn 
und befeftigen kann, und nun in Ihrem Namen das füße Geſchenk, was 
die Erde zum. Bimmel madjt, bie Gefundheit, auch austpeilen mag an 
die unglädtichften aller Kranken, an die verachteten ,. verabſcheuten, 
aus aller Menfchen Gefellfäyaft verbannten. F 

Moͤge ich recht bald auch Ihnen vollſtaͤndige Heilungen ber Pfora 
in diefer ihrer Alteften Geſtalt mittheilen können; und dann, wenn 
es gelungen ift, und Ihre Fahne für alle Zeiten hier wehen wid, mei⸗ 
nen Platz an einen andern Ihrer Exhnler abtreten dürfen, und endlich 
dann in das geliebte Vaterland zuruͤckkehren koͤnnen, um Ihnen, dem 
jugendlichen Greiſe, von allem was ich geſehen und was ich qethan, Re⸗ 
chenſchaft abzulegen; das nürde mich aber am innigften:;und tiefſten 
erfreuen, wenn Sie dann mit der Arbeit Ihres Schuͤlers zufrieden waͤ⸗ 
xen. Mit unvergaͤnglicher Hochachtung Ihr | J 

Paramaribo auf Surinam, den 18ten Mai 1829. 

Dr. Sonftantin Hering. 
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Wahrheit iſt gleich ewigen Urſprungs mit der allweiſen guͤtigen 
Gottheit. Menſchen koͤnnen fie lange unbeachtet laſſen, bis der 
Zeitpunkt fommt, wo ihr Strahl nad) dem Belchluffe der Bor: 
fehung den Nebel der Vorurtheile unaufbaltbar durchbrechen ſoll, 

"ale Morgenröthe und beginnender Tag, um bann bem Menſchen⸗ 
geſchlechte zu feinem Wohle zu leuchten, heil und unausloͤſchlich. 
. Drganon, Ate Aufl. ©. 52. 


[ 


- Duräjftedme du, mit deinem zeinften Feuer, 
allfchaffende Natur, des Sängers Bruft. 
Bon beiner Blut begeiftert fügt ſich treuer 
bem hohen Gtoffe des Gefanges uf. 
Ein erfter deiner Priefter, groß und kuͤhn, 
werth, bad Ihm bankbar Aller Herzen glühn, 
werth, daß Sein Ruhm von taufenb Harfen töne, 
ſieht hinter fh ein Reich, das Er erfchuf. ; 
hört um ſich her ben Jubelruf 
ber treuen Kunftverwanbten Söhne, 
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. Mit Stolz erblidt In ber Erfinder Reihen 
Germania, bie ihre Weifen zählt, 
ben Mann, ber würdig ihrer Höchften Weihen, 
in dem Gebiet ber Heilkunft ihr gefehlt. 
Nicht mehr allein ift es der Britten Land, 
das Lorbeerfränge feinem Jenner wand. 
Bewehrt die Hand, wie er, mit Kleiner Gabe, 
heilt Hahnemann. Wie er, verbannend Gift 
mit gleichem Gift, ſchuͤzt Er mit That und Schrift 
vor Siechthums Dual und frühem Grabe, 


Wohl fraget, wer, waß Er gethan, bewundert: 
Sit, was nah Ihm ſich nennt, das Werk ber Kraft 
des Eingigen? Wars nur ein halb Jahrhundert, 
das uns erzog bie neue Wiſſenſchaft? 

Sa, Er allein beirat das fefte Land, 

das Haller nur geahnet, keiner fand. 
Ihm iſt zuerft der Himmelsſtrahl erfchienen, 
dem unfre Zeit die kühne Lehre dankt: 
„Derſelbe Stoff, von dem bein Leib erkrankt, 

„muß bie zu feiner Heilung dienen.’ 


War er zu Heil, ber Strahl, daß auf bie blöden 
verwoͤhnten Augen Schmerzen er ergoß? " 
Daß fetbft der Blick der Weifen, wie bas Toͤdten 
bes Peſthauchs fürchtend, ſich vor ihm verſchloß? 
Wie? ober war es nur der alte Fluch, 
der ſtets bie Neuheit alles Großen ſchlug? 
Der Fluch, der wiberwärtig allen Sonnen, 
mit feines Rauches dunklem Ruß 
Johannes Fauft, Gopernikus 
und Balileirs Kraft umfponnen? 


Die Lehre trat mit Helm und Schild ins Leben, 

bie Geifter mahnend, wie ein Wort von Bott, 

Dem Lehrer half ber Zweifler Widerſtreben; 

zum Giegesmahl warb Ihm der Neider Spott. 
Und während Ihn, ber, ein Werfolgter, kam, 
ein edler Fürft in feine Mauern nahm, 

309 aus mit Seinem Licht in alle Gauen 

des Landes, das den Meifter uns gb, — \ 

ber wadren Jünger muth’ge Schaar, 
und fand Ermuntrung und Vettrauen. 

Archiv VIIL 3b, IL Hft. 10 
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Run fammeln heute fie von fern unb nahe 

fih, Meifter, um Dein Lorbernwerthes Haupt, 

daß von der Liebe Händen ed empfahe 

den Kranz, der nur bad Wuͤrdigſte umlaubt. 
Sie bringen Dir, in reines Gold geprägt, 
was von Dir Bildriß, Sprudy und Ramen trägt; 

und fliften, Deines Geiftes voll, von Achter 

Humanität erwaͤrmet, eingeben? 

der Nachwelt, biefer ein Geſchenk, * 
zum Segen kommender Geſchlechter. 


Daß wir Dich ſelbſt geſehn, aus Deinem Munde 
vernommen, was lebendig Du gelehrt — ® 
preißt und bereinft der Enkel, der bie Kunde 
von Dir in Monumenten nur verehrt. 
Doch wird der Nachwelt, was fie auch vermißt, 
Erfag bafür, daß Du ber Unſre bift. 
Es wird, wovon und Blüthen fdyon begluͤcken, 
bes Heild Zriumphe, feinen feſten Thron 
die naͤchſte Generation, 
fo weit die Bildung reift, erblicken. 


Gekroͤnte Weisheit gründet fchon im Notden 

die freie Werkftatt feft für Deine Kunft. 

Schon thun vor ihr im Süden ſich die Pforten 

des Hörfaals auf durch einen Könige Gunft: 
Wird Deutfchland, wird Dein Vaterland allein 
von ihrem Werth ein flummer Zeuge ſeyn? 

Saronia, fo vieler Weifen Wiege, 

wird fie, von je der Kuͤnſte Nährerin, 

geftatten, baß der hoͤchſten Kunft Gewinn 
der Habſucht und bem Neid erliege? 


Kein! nimmer darf es, nimmer wirds gefchehen ! 
In taufend Händen hier Dein Organon — 
Zahllofe dort, geheilt von ihren Wehen — 
So trägt Dein Wirken Gieg und Ruhm davon. 
Bald wird, mögft Du es fhaun! in Pleifathen . 
. Dein £ehrfluhl, Dein gemweihter Altar ftehn. 
Dort wird um ihn die Schaar erlefner Sünger 
fi) drängen in dem neuen Heiligthum: | 
Frei wird die Kunft, erprobt ihr Ruhm, 
und um flürzt. der verjährte Zwinger. 
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Auf!’ Galilei des Jahrhunderts! Wale _ 
beherzter Deine Bahn. Aus feinem Licht, 
aus feines Pantheons verklärter Halle 
fhallt eine Stimme: Wiberrufe nicht! 
Schwer lag um ihn Haß, Unverftand und Neid, 
Dein Leben reicht in eine befre Zeit. 
Die Mitwelt noch wird, was Du litt'ſt, vergelten, 
Bald werden, was aus roher Stoffe Nacht 
Du prüfend an das Licht gebracht, 
nur noch bie Weinverfälfcher fchelten. 


Sa, wadrer Kämpfer, ber ber Feinde viele 
in geiftigen Triumphen überflog, 
zub’ aus als Sieger am gefrönten Biel, 
im Palmenhaine, den Dein Fleiß erzog. 
Hier Tisple aus der Zukunft hellem Thor 
ein füßes Ahnen gräßend an Dein Ohr: 
„Es fey das Heil, das Du der Welt gegeben, 
„am berrlichften an Dir erwiefen! Rein 
„ſoll Deines Geiftes Himmel feyn, 
„and ſchmerzlos Dein glorreiches Leben!” 


10 * 
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Beleuchtung der Mittheilung in Mr. 29 der Biene, 
Ueber eine töblicy abgelaufene hom. Gur zu Dresden. % 


Die Höfe Abſicht, die diefer Mittheilung zum’ Grunde legt, 
faͤllt zu ſehr in die Augen, ald daß es nöthig wäre, fit befon- - 


———— ders 
*) Biene, Nr. den 19. Jul. 9, S. 28. 
„Meber eine töblich abgelaufene homoͤopath. Kur zu Dresben.” 

„Sin junges Frauenzimmer confulirte einen Homöopathifchen 
Arzt über ihren GefammtZuftend, erhielt darauf von bemfels 
ben, wie gewöhnlich, alle 48 Stunden ein Pülverchen, welches 
ihr aber ſtets bedeutendes. Mißbehagen verurfacht Haben fol. 
Demohngeachtet erhielt fie. in der Folge täglich Eins — ja, man 
fast, fogar täglich 2 dergl. Ihre Leiden wurden dennoch nicht 
nur heftiger, fondern fie verfiel fogar in eine Raferei, fo daß 
fie deshalb in hiefiges Stabt« Krankenhaus gefhafft werben muß⸗ 
te, und allda, wie die Recepte beweifen, ganz zweckmaͤßig behan⸗ 
belt wurde, aber demohngeachtet bald darauf ſtarb. Die Herr⸗ 
fchaft berfelden beftand auf eine Iegale Sektion, und man fand 
Entzändung de Magens und Darmlanals, im legtern fogar 
einige vereiterte Stellen.” - 

„Run ift die Brage: wodurch ift diefe Entzündung entflans 
ben? Hat biefe Perfon etwas Giftartiges genommen ober von 
Jemanden bekommen? Denn bie homdopathifchen Arzneien koͤn⸗ 
nen dieſes nicht bewirkt haben, wenn ſie blos nach der Vorſchrift 
des Meiſters gegeben werden; allein wodurch ſoll fidy der fie 
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ders herauszuheben. So wenig aber. meinerfeits zu zweifeln 
ift, daß der Verfafler derfelben fie bei denen, die eine Sache 
nur einfeitig und oberflächlich zu betrachten und zu beurtheis 
Ien gewohnt find, erreichen werbe, um fo weniger dürfte es 


ihm damit bei denen glüden, die fchärfer fehen und jeden Ge⸗ 


genſtand gewöhnlic von mehrern Seiten betrachten ; dieſe duͤrf⸗ 
ten in berfelben wohl etwas finden, woran ber. Verf. gewiß 
nicht gebacht hat, da es offenbar. feinen Wünfchen ganz entgegen 
iſt. Da nemlich tödlich abgelaufene Euren bei den allopathifchen 
Xerzten fo wenig zu ben Seltenheiten gehören, daß fie viel- 
mehr ganz gewöhnliche und alltägliche Erfcheinungen find, und 
dag , wollte man fie alle bekannt machen, unfere gangbaren 


Zageblätter kaum fie alle würden faflen koͤnnen, fo dürfte 


biefe.Mittheilung allerdings dadurch intereffant werden, daß 
fie Etwas Seltened bekannt macht; und fomit wird der Verf. 
gewiß ganz wider feinen Willen ein Lobredner der homöopas . 
thifchen Heilmethode, und da dieſelbe keineswegs für eine ſol⸗ 
che ausgegeben wird, die die Menſchen unſterblich macht, ſo 
kann es an und fuͤr ſich gar nichts Befremdendes ſeyn, wenn 
einmal ein Kranker bei dieſer Behandlung ſtirbt; dadurch wird 


die durch unzaͤhlige Thatſachen ſchon laͤngſt beſtaͤtigte Wahrheit, 


daß bei dieſer Behandlung ungleich mehr Kranke geneſen, al⸗ 
ſo auch weit weniger ſterben, als bei der allopathiſchen, in kei⸗ 
nem Falle umgeſtoßen, ſie ſteht trotz dieſer Mittheilung feſt und 
unerſchuͤttert. Da aber die Thatſache, ſo wie ſie hier mitge⸗ 
theilt iſt, von einer ſehr verdaͤchtigen und zweideutigen Seite 
behandelnde Arzt legitimiren, da kein Recept von den angewen⸗ 
deten Arzneien ba iſt ?⸗ 
„Wird man nicht bald einſehn, daß eg hoͤchſt nothwendig iſt, 


ben homoͤopathiſchen Aerzten das Selbſt⸗Dispenſtren mit aller 
Strenge zu verbieten? 


DS 
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erfcheint , und dadurch Mehrere zu einem nachtheiligen Urtheile 
‚Uber die Homdopathie verleitet werden Tönnten, fo iſt es wohl 
nöthig, dad Unwahre und Entftellte zu berichtigen. Der Verf. 
dieſes, der gerade zu der Zeit, als die Kranke nicht lange ge: 
ſtorben, fich in Dresden befand, hat aus glaubwürdigen Quel⸗ 
len folgendes darüber gehört: 

Die Kranke litt in Folge des geflörten Eintrittes ihrer 
Menftruation an Unterleibsfrämpfen , und gebrauchte Dagegen 
einen homoͤopathiſch heilenden Arzt; während der Eur machte 
fie eine Reife zu ihrer Mutter, nad) Großenhayn, und erhielt 

“bier die Nachricht , daß ihr Geltebter ihr untreu geworben fey. 
Nach ihrer Ruͤckkehr war fie ftil und in fich gekehrt, und ver- 
fiel endlich in Wahnfinn, wurde Darauf ins - Stadt = Kranken: 
haus gebracht, wo fich nach breitägiger allopathifchen Behand- 
lung der Zuftand zu beffern ſchien, dennoch aber fpäter plöglich 
Symptome einer: Unterleib » Entzündung einftellten, unter de 
nen fie-8 Tage fpäter flarb. Vergleicht man ımbefangen die 
fe Data mit jener Mittheilung, fo erfcheint die entflandene 
Geiſtesktankheit, ruͤckſichtlich ihrer urfächlichen Momente, doch 
ganz offenbar von einer ganz anderen, und eben nicht mehr 
auffallenden , wenigſtens mit der ärztlichen Behandlung in kei⸗ 
nem: Zufammenhange ftehenden Seite; und was das in jenen 
Mittheilungen angeführte ‚bedeutende Mißbehagen betrifft, 
welches die, alle 48 und fpäter alle. 24 Stunden gerechten Puͤl⸗ 
verchen der Kranken verurfacht haben follen,, fo: hat ja Bere 
Dr. Fiſcher in Dresden. in einer «eignen Abhandlung durch 
feichte Gründe , fo wie durch Witzeleien und Schimpfreben fich 

zu beweifen bemühet, daß die kleinen homoͤopathiſchen Puͤlver⸗ 
chen gar nichts wirken koͤnnen, woraus doch wohl gefolgert 
werden kann, daß fie an jenem Mißbehagen ganz unfchuldig 
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waren; — er’ hat zwar auch behauptet, daß die homoͤopathi⸗ 


ſchen Aerzte groͤßere Doſen den Kranken reichen, als ſie vor⸗ 


geben, allein dies wird dadurch in dieſem Falle widerlegt, daß 


der Mittheilende ſagt, die Kranke habe Puͤlverchen, (alſo 


kein Pulver, keine große Maſſe, wie ſie die Allopathen reichen) 
bekommen, und dadurch, daß, da die homoͤopathiſchen Arzneien 


alle, bis auf einige wenige, ganz blande, (die uͤbrigens auch 
die Allopathen in großen Doſen geben,) fluͤßig ſind, mithin 


die Puͤlverchen, die die Kranke bekommen hat, eben weil es 


Puͤ lverchen waren, nur fehr wenig von einer fluͤßigen Arz⸗ 


nei enthalten konnten. Es leuchtet daher ein, daß biefe Puͤl⸗ 
verchen weder dad Mißbehagen, noch bie Raferei, noch bie 
Entzimbung i in den Eingemweiben, noch ben erfolgten Tod ber 
Kranken verurfacht haben koͤnnen. 

„Die Kranke mußte, wie die Mittheilung weiter ſagt, 
„der eingetretenen Raſerei wegen ind Stadt = Krankenhaus ge⸗ 
Tchafft werden, und wurde hier, ganz zweckmaͤßig, wie die 
„Recepte bemweifen, behandelt, ſtarb aber Demohngeachtet bald 
„Darauf. (sie vote gehört haben, nach Stägiger Behandlung 
daſelbſt. ) 


Sie flarb alſo im Stadtkrankenhauſe; hier wurde ſie aber 


doch wohl unſtreitig allopathiſch behandelt; — und mit⸗ 
hin ſtarb ſie unter und waͤhrend der allopathiſchen Be⸗ 
handlung — nicht während der homoͤopathiſchen; — 
folglich ift das Feinesweges eine toͤdlich abgelaufene Homdo: 
pathifche, ſondern eine tödlich abgelaufene allopathis 
ſche Eur. — Was denn ferner die aus den Recepten nachzu⸗ 
weifende zwedmäßige Behandlung betrifft, fo zweifeln wir 
durchaus nicht daran, daß ber ober die, bei dem genannten 
Krankenhauſe angeftellten, uns übrigens ganz unbekannten, 


J 
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Aerzte, die Kranke nach ihrem beſten Wiſfen und Geniffen bes 
, handelt haben; ob aber Die Behanblung abfolut zwedmaͤßig 
geweſen iſt? wer mag dies entſcheiden? dies duͤrfte mohl uͤber⸗ 
baupt bei jeder Eur ſchwer zu beweiſen ſeyn. Nach den An⸗ 
fichten der Allopathie kann und mag fie im Allgemeinen wohl 
als zwedimäßig anerkannt werden, und ed. würbe und gar 
nicht befremden, wenn der ganze Chorus der Allopathen bei 
Durchſicht der Recepte, einftimmig (ein übrigens feltner Fall) 
ausriefe, wie im Molliere, ) bene, bene etc, | 
Allein ob die Homoͤopathiker, und diefe haben bach wohl 
bier eben fo gut eine Stimme, die Behandlung für zwedimäßig 
halten würden, möchten wir boch fehr bezweifeln; unb bie 
Gründe , durch welche ihr Zweifel motivirt wird, dürften denn 
body wohl nicht ohne Gewicht feyn, indem fie im Befig ges 
nayer Kenntniffe der eigenthümlichen Wirkungen dee Heilmit: - 
tel find, den Allopathikern dagegen dieſe Kenntniffe ganz abs 
gehen « ba fie die Heilmittel bloß nach generellen Anfichten, 
und in den verfchiedenartigften, und oft in den zweckwidrig 
ſten Gemiſchen anwenden, wodurch fie oft Wirkungen ers 
halten, die ſie gar nicht beabſichtigen, und die ſogar oft den 
beabſichtigten ganz entgegengeſetzt ſind, die ſie aber, bei ihrer 
Unkenntniß der eigenthuͤmlichen Wirkungen der Mittel, nicht 
auf Rechnung dieſer ſchreiben, ſondern für zufällige Ver⸗ 
ſchlimmerung ber Krankhelt halten; — die Allopathiker hin⸗ 
gegen, da ſie das homoͤopathiſche Verfahren gar nicht genau 


*) Im feinen Malade imaginaire, wo bie ganze Facultaͤt, als ber 
Condidat auf bie Frage: mais si maladia opiniatria non vult 
. se guerire, quid .illi facere? antwortete, Ciysterium donare, 
ensuita purgare, postea Seignare, reseignare, repurgare et re- 
ci ysterisare ete. etc. einftinmig ausrief: bene beneresponde- 

ze, dignus, dignus es intrare in docto nostro corpore.« 
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kennen, unb auch nicht Tennen lernen wollen, find gar nicht 
im Stande Dies richtig. zu beurtheilen,, koͤnnen alfo nicht coms 
petente Richter darüber feyn; fie urtheilen barüber, wie ber 
Blinde von den Farben. 


Es feheint uns demnach gar nicht unwahrſcheinlich ‚be 


bie bei der Section des Leichnams vorgefundene Entzündung 
des Magens und Darmcanald und die vereiterten Stellen im 
Lestern,*) leicht Wirkungen ber zuletzt (beim allopathifchen 
Berfahten) angewendeten Mittel gewefen feyn Fönnen, (wenn 
Die Kranke nicht heimlich felbft etwas Giftiges genommen 
hat) da die allopatbifchen Arzneien, in fehr großen, und, im 
Vergleich zu den homoͤopathiſchen, in heroifchen Dofen geges 
ben werden, 

Der Mittheiler fragt nun, wodurch ber behandelnde Arzt 
ſich Tegitimicen folle, wenn Feine Recepte da find? 

Wir fragen: feit wenn denn überhaupt die Aerzte noch 
einer befonderen Legitimation bebürfen, daß fie, anftatt der 
Heilmittel, den Kranken keine Gifte verfchreiben? Die Re 
cepte beweifen überhaupt gar nichts, allenfalld ob ber Arzt 
ſich nit einen graben Mißgriff habe zu Schulden kommen 
laſſen; ein Kal, der den Allopathen bei ihrer Unkenntniß der 
eigenthämlichen Wirkung der Mittel, mit denen fie agiven, ſehr 
oft und leicht begegnen Tann, und ben bad jahrelange Siech⸗ 
thum ihrer chronifchen Kranken fehr fnrechend darthut; Jeder 
Arzt verfchreibt fein Necept nach feiner individuellen Ueber: 
zeugung, bie felten ein allopathifcher Arzt mit bern andern gang: 


| ») Da, wie ber. Mittheiler fehe recht felbft bemerkt, die homoͤopa⸗ 
thiſchen Arzneien dies nicht bewirken Tönnten, weil fte in fo ganz 


— 


ſchwachen Doſen gegeben werden. — (Hr. Fiſcher behauptet 


ſogar fie fegen = 0.) — 





u 


theilt; und hätteein Arzt, er gehöre einer Schule an, welche eö 
ſey, ven böfen Willen einen Kranken zu vergiften, fo würde 
er wohl ſchwerlich das Recept dazu in ber Apotheke verfchrei- 
ben.. Alfo die Legitimation durch die Recepte iſt immer nicht 
weit her; aber der homoͤopathiſche Arzt bedarf ihrer gerade 
em mwenigften, indem tödliche Zufälle, Durch eine Arznei bewirkt, 
nur Durch eine zu ſtarke Gabe derfelben veranlaßt werben Fönnen, 
der Homdopath aber feine Arznei in fo Heinen Gaben .giebt, 
daß Herr F. ihre Wirkung ſogar — O erklärt, fie wenigſtens 
nie bedeutende und Iebenögefährliche Zufälle herbeiführen kann, 
und der, zuweilen nach einer homoͤopathiſchen Arznei eintreten= 
den Steigerung der Beſchwerden, weiß der homdopathifche 
Arzt, im Fall es nöthig feyn follte, (ein übrigens feltener Fall) 
ſchnell das paſſende Gegen = oder Linderungs » Mittel entge- 
genzufegen. Endlich aber würden auch Die Recepte der homdo= 
gathifchen Aerzte für die Allopathiter nur Hieroglyphen feyn, 
fie würden, da fie fich bis jest um das fpecielle Verfahren 
der Homdopathie noch gar nicht befiimmert haben, ed noch gar 
nicht eigentlich Tennen , bie Recepte nicht einmal verflehen, ge= 
ſchweige fie richtig beurtheilen koͤnnen; — oder fie würben 
nur, nach ihren Anfichten und ihrem flolzen Wahn, im Beftg 
des allein feligmachenden Glaubens zu feyn, über bie Fleinen 
Gaben lächeln und fpötteln ; ein richtiged und competentes Ur⸗ 

theil darüber ‚zu fällen, find fie durchaus nicht im Stande. 
EGEs find für den vorliegenden Fall, nach meiner Meinung, 
nur 3 Momente möglich, "von denen -einer den kranken Zuftand 
des Magend und Darmcanald bewirkt haben kann, nemlich 
entweder | 
1) die Kranke hat etwas Giftiged oder Schäbliches von ir- 
gend jemand bekommen oder felbft genommen, wofür 
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keiner von den Aerzten etwas Tann, und’ wofle auch 
feiner derfelben verantwortlich feyn kann. — Bei der 
Section hat ſich aber davon nichts MN: within 
lag 
2) die Dispoſition dazu ſchoni in — betheiligten Organe, 
Diele Dispofition ifl bei einem Erkranken durch unter 
druͤckte Menftruation oder erfchwerten Durchbruch der⸗ 
felben, wo eine Weberfällimg der feinen Gefäße der Un- 
terleibseingeweide Doch offenbar vorhanden iſt, ſehr leicht 
denkbat, und bedarf wohl nur einer genuͤgenden Anre⸗ 
gung, um in wirkliche Entzuͤndung uͤberzugehen; oder 
8) bie großen Dofen der zuletzt angewendeten allopathiſchen 
Arzneien führten entweber diefen Zuſtand geradezu erft 
herbei, oder fleigerten die fchon vorhandene Dispofition 
. der Eingeweide um fo gewiffer bis zur Entzündung, 
wenn zufällig ein, dem: Zuſtande verwandtes, (d. h. ho⸗ 
moͤopathiſch paſſendes) aber in zu großer Gabe gereichtes 
Mittel, unter den allopathiſch angewendeten war — und 
dieſer letzte Umſtand ſcheint mir der wahrfcheinlichfte. — 
Aus dieſem ganzen Ereigniſſe duͤrfte alſo wohl die Noth⸗ 
wendigkeit keinesweges hervorgehen, dem homoͤopathiſchen Arz⸗ 
te das Selbſtdispenſiren zu verbieten, ſo wie denn durch dies 
Verbot uͤberhaupt weder der gute Zweck, den ber Mittheiler 
hervorleuchten laßt, noch die boͤſe Abſicht, die aus gutem 
Grunde hervorſchimmert, gefoͤrdert werden duͤrfte; denn die 
in der Apotheke niedergelegten und daſelbſt jedesmal nachzu⸗ 
ſuchenden Recepte der homoͤopathiſchen Aerzte wuͤrden nur 
darthun, was ber Arzt verſchrie ben hat und dem Kran⸗ 
ken hat geben wollen; nicht aber was der Kranke wirk⸗ 
lich erhalten hat; indem die verſchriebenen homoͤopathiſchen 
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.Arzueien , bei ihrer Verdunnung unb zarten Doſen, in ben 
‚Beinen Puͤlverchen durch keine chemiſche Unterſuchung entdeckt 
und nachgewieſen werden koͤnnen, es alſo immer zweifelhaft 
bleiben wuͤrde, ob das verſchriebene Heilmittel wirklich in dem 
Pulver enthalten war, ober ob willkuͤrlich, oder aus Verſehen, 
‚ein anderes Heilmittel, ober auch wohl gar keines, zugefebt 
worden wäre. Und ob wir gleich bierburch der Rechtlichkeit 
ber Apotheker kainesweges zu nahe treten wollen, und fehr 
gern zugeben, daß Fein Apotheker fo unzeblich ſeyn würbe, ein 
folcheö firafbareö quid per pro zu machen, fo muß doch der 
Staat, der Kranke und der Arzt ſich dabei ganz allein blind 
auf die Rechtlichkeit des Apothekers verlaflen, ohne fe einer Con⸗ 
trolle unterwerfen. zu koͤnnen; koͤmmt es nun hier , wie offen- 
bar, ganz allein auf bie Rechtlichleit eines einzelnen 
Menfchen an, fo ift doch dieſe dem Arzt wenigftend eben fo 
gut, ald dem Apotheker zuzutrauen, ja letzterm, aus dem Grun⸗ 
de noch mehr, da jenem aus mehrfachen Gründen daran lie: 
‚gen muß, feine Kranken herzuftellen, und alles, aud) bei Be: 
reitung ber Arzneien, aufzubieten , dieſen Zweck zu erreichen, 
während died dem Apotheker ganz gleichgültig feyn und ihm 
aur daran liegen Tann, feine Arznei und Mühe bezahlt zu er⸗ 
halten. s 
Unftreitig rührt die Mittheilung von einem allopathiſchen 
Aerzte ber, deſſen Abficht ſchon dadurch verbächtig wurd, daß 
er die Thatſache entſtellt hat. Merkwuͤrdig bleibt doch das un⸗ 
ermuͤdete Streben dieſer Schule, alle nur mögliche Mittel ans 
‚zuwenden und Feines unverfucht zu laflen, bie neue Heilmes 
thode den obern Staatöbehörben und den Laien verbächtig zu 
machen, und bie legtern, die fich immer mehr zu ihr hinnei⸗ 
gen, von ihr abzufcdweden. Bald flellen fie fie als eine Laͤ⸗ 
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cherfichkeit,, ober. als ein leeres Nichtöthun, bald als eine ges 
faͤhrliche Giftpraxid hin, wie es gerabe in ihren Kram paßt, 
fie drehen fie wie eine wächferne Nafe, ımd zeigen die Seite 
diefer Rafe öffentlich hin, die gerabe jedesmal für ihren Zweit . 
ihnen bie bequemfte und paſſendſte feheint. Möchten fie doch 
bedenken, daß eine-Lächerlichkeit, ein Nichts , gar bald in fein 
Nichts von felbft zerfallen wärbe, und daß, iſt die Sache et: 
was Gutes , für die leidende Menſchheit Wohlthätiges, fie ſich 
an dem ganzen Denfchengefchlecht, an ber lebenden und an ber 
kuͤnftigen Generation verfündigen, und Daß das Gute, dad Wah⸗ 
ve fi dennoch durch alle Schmähung , durch allen Trug und 
Luͤgen burcharbeiten wird, wie es fich auch bisher’ herrlich und 
Fräftig durchgearbeitet hat, indem durch alle Schmähungen und 
falfchen, trüglichen Darftellungen, und durch alles elende fchuls 
gerechte Refonnement, Zhatfachen ſich doch nicht völlig weg⸗ 
laͤugnen laſſen, und daß endlich fchon unzählige Leidende, die 
Die alte Schule Jahre lang, mit Arzneien nach fchulgerechter 
Methode und Weisheit verordnet‘, zu heilen nicht im Stans 
de war, die fie oft nur elender und kraͤnker machte, daß fogar 
viele, die diefe Schule für unheilbar erklaͤrt hatte, diefer, 
von ihr verächtlich und-gehäßig behandelten Methode, Leben, 
Geſundheit amd dauerhaftes Wohlbefinden verbanten, und 
daß dieſe Genefenen über jenes niedrige, elenbe, oft ganz 
unwürdige und pöbelhafte Läftern und Schmähen, lächeln 
und verächtlich darauf hinblicken. | 
Der ganze Streit würbe am ficherften auf einmal bes 
enbigt fenn, wenn die Ober = Staatäbehörben endlich ber 
Homdopathie einen freien Wirkungskreis in. einer eignen, 
oder in einer ber beftehenden öffentlichen Krankenanſtalt ges 
ben, zwei tüchtige, vebliche, mit ber homoͤopathiſchen Häbe 
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niethode völlig vertraute Aerzte dabei anftellen, und bie 
bier ſich ergebenden Refultate durch unbefangene, vorurtheils⸗ 
freie und partheiloſe Männer beobachten und fich mittheilen 
laſſen wollten; ein Wunſch, den mehrere homoͤopathiſche 
Aerzte fchon vielfach audgefprochen haben, und beflen Rea⸗ 
liſirung zum Wohl der gefammten Menfchheit gereichen wird. 

Zr. den 2öften Juli 1829, 

: Alethophilos. 
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Berichtigung. 
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Im Archive fuͤr die — athifche, Heittunf 
Bd. VI. Hft. 3. ©. 2. fagt Herr Dr. Groß in feinen mes 
diciniſchen Lefefrüchten hinfichtlid) der von mir. gemachten — 
im Hufeland'fgpen, Journale eingeruͤckten — Erfahrungen über 
den Nutzen des Sublimats i in der Ruhr: 
„Der kleinſte Theil eines Quintillionteltropfens der Subli⸗ 
„mataufloͤſung reicht ſchon hin, eine Herbſtruhr völlig zu 
„beſeitigen. Bereits im Jahre 1822 machte Hahn e⸗ 
„mann dieſe Erfahrung der aͤrztlichen Welt bekannt (S. 
„R. A. M. Lehre 1. Thl. 2. Aufl. S. 860.) und Herr 
„Dr. Kopp haͤtte — wenn ihm dies bekannt war — 
„ehrlicher Weiſe feine Erfahrung zur Beſtaͤtigung der 
Hahnemannifchen „anführen, — war es ihm nicht be⸗ 
„Tannt, — wenigſtens eingeftehen follen, Daß er nach ho- 
„möopathifchen Prinzipien geheilt habe, 
Ueber den Gebrauch des Sublimats in der Ruhr habe 
ich fchon , als ich noch gar nicht8 von jener Erfahrung wußte, 
bereits vor zehn Jahren, Verfuche am Kranfenbette gemacht, ' 


"mithin lange vor der Zeit, welche Hr. Dr. Broß als die 
des Belanntwerdend ber vortheilhaften Anwendung dieſes 
Mittels in der erwähnten Krankheit beflimmt. Zum Beweife 
berufe ich mich auf meine Schrift: Beobachtungen im 
Gebiete der ausüubenden Heilkunde G(Srankfurt a. 
M.), welche, laut des Datums des Vorworts, im Herbfte 
1820 erfehienen it und ©. 127 und 128 deutlich uͤber je 
ne Berfuche foriht. Meine Bemerkung im Hufeland’fchen 
Journale ift alfo eigentlich nur ald die Beflätigung meiner 
| früheren Beobachtung anzufeher. Uebrigens fol mein Auf 
fag im Hufelanb’fchen Sournale, den Hr. Dr. Groß in 
Anſpruch nimmt, wie aus der Weberfchrift hervorgeht, nur 
Thatſachen enthalten, bern Erklärung jedem überlaflen 
bleibt, | | | 
Han au am Sten Julius 1829, 
| Dr. Kopp, 
Kurfärfti, Heſſ. Ober⸗Hofrath. 














Briefliche Mittbellungen. | 
Scheiben bes Her. Kollegienratt, 8 ef aiof zu Danitrof 
an Hrn. Hofrath Hahnemann, nebft einer Nachs 

s ſchrift deſſelben an den Herausgeber. 


* 





Monsieur! ! 


J a la campagne, ou j’ai tres — Dessen 
de faire usage des Streukügelchen Homeopathiques, d’spres 
Y’instruction qui se tronve dans Votre traitd des Malsdies 
ehroniques , j’ai. ensgigd pour ın’epargner la peine d’ourrir } r. 
chaque fois lea phivles avec les dissolutions spiritueues, 
d’humecter alafois une grande quantitd de ces grains dans 

les plus empleyes et il moi paru quil congervent parfaite- an 
ment dans oet etat meme desseches leur vertu medirale, 
Voici mon proced&: Je remplis a moitie, chaque phiole de 
Streukugelchen simples, je verse dessus 2 ou 8 gouttes 
de la Hqueur medicinale, je met le bouchon et je secoue 
fortement plusieurs.fois. De oeſte maniere il mei ete pos- — 
sible de preparer fort promptement pour mon usage. par- 
ticulier une Pharmacid Homeopathique assez bien fournie 

et cepandant d’une dimension ei compaste quelle peut se 
placer au besoin dans la poche. -— Chaque phiole de la 

Archiv VIL 8b. U. Hft 1 
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forme et de In graadenr Inligude*)-Aihs Te dessin ci joint 
contient de 5a 600 de ces grains medicinauzx et toute la 
boite de 96 phioles (8 gouces de long, 4 de large, et 1'/, 
Pepsisseur) renferme environ 50 nıille doses toutes pre- 
pardes, qui ne risquent pas de s’evaperer ou de s’ecouler. 

Supposant que cette maniere de conserver les medi- 
camens peut£tre utile a d’autres qu’& moi et näyant pas lu 
ni entendu, qu’ elle soft encore employee, kiferu de mon 
devoir, de Vous la commustiquer afin de la soumettre a Votre 
approbation. — | Si Vous juges ce moyen praticable . Votre 
suffrage flatiera infiniment un de Vos. admirateurs les plus 
ardens, Simeon Korsakof, Conseiller de College a 
Dmitrof, seems! de Moscou. 


„Sestman zu dem Verfahren des hochgeachteten Verfaß 
ſers dieſes Briefes nach hinzu, daß die 5 000 in jedem Flaͤſch⸗ 
chen befindlichen und dafſelbe nur zur Häffte anfuͤllenden Streu⸗ 
dgelchen, mit etwa 8, 4 Tropfen der: weingeiſtigen Arznei⸗ 
Berdimnung betroͤpfelt, in dem verſtopften Glaͤſchen nicht 
geſchuͤttelt zu werben brauchen, fſondern daß man fie vielmehr 


ne — — —— 





* Der Herausgeber bedauert, nicht im Stande zu Teyn, eine Abbils 
dung dieſer kleinen Flaͤſchchen Hier beifügen zu koͤnnen. Sie ſtnd 
4 Zoll hoch, gegen x Zoll weit und bis auf bie: Hälfte mis 
Streukuͤgelchen angefüllt. Eine an. den Koͤrper der Phiole bes 
feſtigte Etiquette enthält den Samen des darinn enthaltenen 
Xrgneimitteld und den Grab bes Werbünnung was «ebenfalls 
oben auf bem Stöpfel, womit fie wohl verſchloſſen ift, geſchrie⸗ 
ben fteht. Sehr zu beruͤckſichtigen wirb es beim Gebrauche der 
glaͤfernen Umrährftäßchen ˖ ſeyn, daß diefefben-nicht gu biefem Ber 
hufe bei verſchiedenen Mitteln gebraucht werden, ee fie vors 
ber aufs allerforgfältigfte zu reinigen; am beften wär es, wenn 
man für jedes Flaͤſchchen ein befonderes Glasſtaͤbchen', mit dem 
Kamen bes Mittels —— vorruͤthig Haben tinate — - 
tr. Du ne 
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in.bon Bläser rinige Mal mit einer fiibernen ober’ glaſer⸗ 
nen Nabel: umrüheend vamit fie In: Dam’ ſo lange offen Mei 
Senden Faͤſch chen mach· Werfliegung 18: Weingelftes trocken 
meerdia web nicht miehe aneinander haͤngen, ſo daß jedes AH 
geichen 'aingeht. herallsgehoben vwerden Könner. fo: beſitzt der 
Homoͤepathiber naſtreitig die bequemfte Enrichtung, feine Arz⸗ 
meiet in /ſtets — und in a Berenpänf 
"au.ıbaben. >. 

De bei — Unmahren wahrend etwa einer Stunde 


verdampfende arzneiliche Weingeiſt iſt Fein Verluſt für die fo 


im, Flaͤchchen keodneahen ‚Streufügelhen.,.:da; ohnchin zur 
Benegung von 600. ber feinften Streifugeihen ; ſtrerg gE 


nommen, ſchon in einzigen Tropfen zuyeicht ¶ und ihnen alfo 


bei hiefep Tıodnung | beim Berbampfen des ;ihesfüffigen arz⸗ 
neilichen Weingeiſtes, an der ihnen gehoͤrigen Arzneikraft durch⸗ 
aus nichts verkuͤrzt wird wie ich zum Ueberfluſſe bei ihver 


— in der Praͤis vollkommen uͤberzeugt worben bin. | 


Mit Zuſatz dieſer kleinen Abänderung, tt bie Angabe ve 


—** dieſes verehrten und patriotiſch Hefinnten Corre⸗ 
pondenten bes Dankes jedes homodopathiſchen Arztes werth, 


vaed daB villkomũtuenſtr/ and nach meitier eignen Erfahrung | 


und ueberzeugung iſt. 

Ba: ſoicher Form! offen fich die homodopathiſchen Arzneien 
ein nveraͤndert in ihrer Kraft in bie entlegenften Gegen⸗ 
den verſenden, was in ihrer fluͤſſigen Geſtalt unmoͤglich iſt; 
denn da wird bie ‚bei ihrer Bereitung ſchon hinreichend (durch 
zweimaliges Schuͤtteln bei jeder Verduͤnnung) potenzirte Arz⸗ 
nei > Slüffigkeit beim Transporte unzählige Mal. mehr ges 
ſchuͤttelt und auf einer weiten Reife fp boch potenzirt, daß 


⸗ 


fie nach ihrer Ankunft, er Neberkräftigkeit wegen, faft nicht 
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wehr, — bei zaͤrtlichen Kranken, ——— 
den kann, wie vielfaͤltige Erfahrung dargethan  bati:. 
Die Verſertigung ber Fiaſchchen ens (bindchären mi 
tels das Loͤthrohrs, nach Angabe unferä-Merfaffenk;, iſt: eine 
‚wahre Verbeſſerung, da ſie auf dieſe Art weil leichter, net- 
ter und vollkommner (fafl ohne verengeiten Bald) zu vers 
fertigen find, als auf, gewöhnlichen Glab hatten ubgiichiift-ic." 
S. Hahneman.;; 
Pe re 
Aus —— Der 
Ueber den Gebeauch des *8 in der piette 
Vorgeleſen in ber Verfammlung der konigl. Alabenue jr zu Nea⸗ 
— den 10ten März 1829., von J. B. Quadri, Profelfor 
ber u a an ver k. Univerfeät zu Neapel. N 





. — 





9 begab mic geftern in Geſellſchaft — — Perſon, 
die es ſich ſehr angelegen ſeyn laͤßt, zum Beſten der leidenden 
Menſchheit die geſchickteſten und verſtaͤndigſten Aerzte zu wich⸗ 
tigen Unterſuchungen aufzumunten ,.nach-Puzzugli, um 
dafelbft eine Beobachtung zu beftätigen.,. welche fuͤr die Arzneie 
kunſt, ja für die Menfchheit von größter Wichtigkeit if. - -, 

Gegen bad Ende des vergangenen Herbſtes herrſchten in 
biefer Gemeine Pleureficen und Yulmonieen (pleuriti e pul- 
moniti) epibemifch , welche von einem hitzigen Fieber, gaftris 
hen Symptomen und Delitien begleitet waren. Der fehr 
geſchickte Klinifer, D. ©, Cimone, welchem bis zu dieſer 


*) Aus bem SItalienifchen bes Osservatore Medico, N. VL 18%, 
‚ überfept. Der Herausgeber hofft daß biefe Mittheilung ben Le⸗ 
fern des Archivs nicht unwillfonmen. fegn werde, 


? 
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Byibenie die Methoden der Herrn TommäfiniundBro ufs 


fais gemügt Hatten, wendete auch hetzt diefelbe verſtaͤndig an 


und ſcheitt zu dem Gebrauch der Blutigel an der ſchmerzhaf⸗ 


ten Stelle, innerlich bes Brahweinfteing. und der Brechwurzel, 


inbemier nach geuauen Inbilationen mit Beiden abwechſelte. 
Im zweiten Stabio der Krankheit gab er dann ben Kermes in 
Heinen Doſen und bruſtreinigende Traͤnke und applizirte auch 
Blaſenpflaſter, bald auf die Bruſt, bald auf die Glieder. Al⸗ 
lein trotz einer fo gut berechneten a verlor er 
doch mehrere Kranke. 

Nachdem nun mein braver Kollege unter biefen — 
den ſich mit der Homoͤopathie vertraut gemacht hatte, fing er 


an, ſich nach Hahnemanns Angabe des Akonits in dieſer ver⸗ 


derblichen Krankheit zu bedienen und von dieſem Augenblick 
an wurden, zur groͤßten Verwunderung Aller, die Kranken, 
ohne Aderlaͤſſe, ohne Blaſenpflaſter, durchgaͤngig geheilt. 


\ 


Ich felbft habe aus dem Regiſter biefes Hospitals bie 


Namen von 40 an Lungenentzündung barnieberliegenden Kranz 
fen aufgefchrieben, die ſaͤmmtlich im Laufe der legten 4 
Monate auf diefe Weife geheilt worden find, ohne ein Rezidiv 
zu bekommen, wie bieß fowohl die Wiedergenefenen, als auch 
die Umgebungen bezeugen. ie hatten fämmtlich Fein ande⸗ 
res Mittel gebraucht, als ein Tröpfchen der angeführten Ako⸗ 
nittinktur, alle 24 Stunden; fo daß mein Kollege verfichert, 


man ſehe daß in den erſten 2 — 8 Tagen die entzuͤndliche 


Krankheit gehoben und zu einem bloßen gaſtriſchen Zuſtande ge⸗ 
bracht ſey, welchen er durch ein Atom von Ipecacuanha kraͤf⸗ 
tig und fchnell befeitigte, 

Sch frage: Iſt dieß alles die Wirkung des atonits oder 
der gaͤnzlichen Weglaſſung der Mittel, die von unſern Mei⸗ 
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“Kern in biefer Krankheit empfohlen werden? Sollten etwa 
meine Kollegen das Akonit aus viefem  Gefichtöpmite, id 
ein Mittel ohne Wirkung, anfehen, wäre auch danm hieſe Be: 

obachtung nicht von hohem Werthe für die Menfhhet2 7 - 
; Was werden wir:alfo von jenen wuͤthenden Syſtematilern 
urtheilen müffen , die ſich erlauben, die. Blutlaſſungen; zu ver: 
dopyeln ober noch Brechweinſtein :binzugufligen, ſo wie bie 
Kirſchlorheertinktur und andre‘ herdiſche Mittel, fähig, bie 
kraͤftigſte Konſtitution zu ſchwaͤchen, ob gleich fie ſehen, daß 
das Uebel vor ihren Augen rieſenhaft zunimmt? Welche Ge: 
wiſſensbiſſe muͤſſen nicht dieſe Aerzte fühlen, die, indem fie 
bie Kranken mit einer täufchenden Beredſamkeit anlader, ih⸗ 
nen fo großen Schaben’zufügen , und, entkraͤftet und der, non 
Zommafini fogenannten, opportunita.marbosa — | 
onSchwindſucht ober Waflerfucht ſterben laſſen? 

3. B. Quabri, 
Profeſſor der Augenheilkunde. 
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u äiterariſche Anzeigen. 

Ueber die Behandlung der Zähne und des Zahnflei- 
ſches. Eine Schrift für alle Diejenigen, denen 
die Erhaltung ihrer Zaͤhne ani Herzen lege: Von 
G. Sutm an, Zahnarzt in’ Leipzig; mie 3 
color. Kupfertafeln i in Quart. Leipzig 1828, bei. 


4 Chr., he Kollmann. 


—— 8P 3 
De — in der Vorrede ſehr wahr, daß die Zahn⸗ 
arznelfunft ;Wejonbers der operation Theil derſelben, durch die 
Benruͤhungen gefchlifter und‘ denkender Männer: auf rine be⸗ 
deutende Hoͤhes jegt gebracht ſey; aber auch leider nut zur wahr 
iſt· ſeine Behauptung, daß in der. Behandlung der gefunden 
und der bereitðerkrankten Zähne, mithin im thebapeutiſchen 
Theile ber Zahnarzneikunſt, noch eine große Finſterniß und 
viele Voruttheile herrfchen. Wir glauben Daher, daß bie An⸗ 
"zeige dieſer Abhandlung des Verfaſſers ben Leſern bes Archivs 
ſehr willkommen ſeyn wird, da der Verf. unſtreitig dadurch 


dad Verdienſt ſich erworben hat, meht gelaͤuterte und richtige 
Anſichten uͤber den letztgenannten Theil der Zahnarzneikunde, 
und dadurch mehr Licht uͤber denſelben zu verbreiten. 

Er geht bei ſeiner Behandlung der geſunden und kran⸗ 
ken Zaͤhne von dem in ſeiner Einleitung ausgeſprochenen Grund⸗ 
ſatze aus, daß, je einfacher und naturgemaͤßer dabei verfahren 
werde, deſto leichter und ſicherer dadurch der Zweck werde er⸗ 
reicht werden, und daß dann auch dieſer Theil der Heilkunde 

um ſo wohlthaͤtiger und nuͤtzlicher auf das — Menſchen⸗ 
geſchlecht wirken muͤſe. IE BE Er 

Saft allgemein wurben bisher die — der Zähne 
als rein Örtliche Leiden betrachtet und behandelt, da es Doch 
vor Augen liegt, daß fie eben fo gut, als jedes anbere Leiden, 
das Product einer krank haften Umſtimmung im Innern des 
Organismus ſind, die alſo auch nur durch Hoffende innere 
Mittel dauerhaft und gründlich aufgehoben und entfernt wers 
ben können, Man begnügte ſich, der allgemeinen Anficht zu 
Folge, damit, fie, ſowohl in diätetifcher als theurapeutiſcher Hin 
ficht , rein Sxtlich zu behandeln, durch Zahnpulver, Zahntink⸗ 
turenıc. die, da ſie aus fehr verfchiedenen und mitunter aus fehr 
Iräftig auf den Geſammtorganiemus einmir kenden mebitamen: 
töfen.. Subflangen zufammuwngefest waren, Rren ſpecielle 
Wirkungen man nicht fanıne, indem man bisher überhaupt sum 
bie reinen und eigenthünslichen Kraͤfte des Angneien ſich nicht 


bekuͤmmerte, ganz unlängbar.meht Schaben alt Mutzen.an⸗ 


sichten muſten. Sie haben um-fo gewifler mehn Schaden an: 
gerichtet, je mehr ihr Gebrauch allgemein geworben iſt, unb 
es allgeniein bei den Laien zur Empfehlung kon Zahnmedica⸗ 
menten hinreicht, wenn fie ein angenehmes Aeußere haben, an⸗ 
genehm riechen, bie Zähne recht ſchoͤn weiß machen, und blos 





—— 


Merlid and [770 00007 den habnſaenen recht ba 
“füllen, Haben angepriefenn Sahumebisamente  biefe Eigen⸗ 
ſchaft, fo: koͤnnen ſie ſcher dorquf rechnea DaB. fie bald ollge⸗ 
dis vecbriteten Ruf’ erhalten, und. ihren Berfertigeen und 
Acorriſern großen Abſat verſchaffen. Und dach duͤrften ges 
wahr die beiden letzteren Cigonſchaften die ſer Medicamente pen 
Zertgehnauch derſelben fir die Zaͤhne am gefaͤhrlichſten unb 
nohhth⸗iigſten machen, dindem Dr am baufisken Arznei⸗Koͤr⸗ 
nern angehoͤren, welche andeut fehr nachthailige Nebenwirkun⸗ 
gen, nik allein anf RU. weh aneren Befanonte 
— haben... um, . 
Gs bleibt geſchichtlich ——— dB: dieſer ahel 
—** xis jetzt eigentlich ſo wenig: von den / Arzte beachtet 
werben, und die Ausbildung deſſelben zuon Theil, ja man kann 
mit Recht ſagen, vorzugsmeiſe, noch ſehr xghen Haͤnden uͤber⸗ 
lafſen geblieben iſt; und daß dieſer der Theil der Heilkunde ge⸗ 
blieben iſt, mit dem nych viel Charketauerie getgieben wird; 
Caß ich Die beſſere Klaſſe der Zahnaͤrzte anerkenne, ſchae 
und ausnehme, verſteht ſich wohl von ſelbſt). Am auffallend⸗ 
ſten, und den Geiſt t der in dieſem Zweig der Heilkunſt ſehr 
haufig varherrſcht, ausſprechend, bleibt in-iebemm Fall bie-Era 
ſcheinung, daß nach ſo viele bie Autzuhang Her Zahnarznei⸗ 
kunſt hetreibende Subjekte, Iuben., ja fogan Jurdinnen find, 
die, ohne alle anatomiſche und phyſiologiſche Kenntniſſe, von 
"Stadt zu Stadt, ja pon Dorf zu Dorf ziehen und ihre Arie 
bige Hilfe den Menſchen in Dex Kegel aufzwingen und wigfs 
lich viel. Unheil fliften. Auch bleibt. es auffalend, dag fol 
he Gubiekte ihre Kunft und Zahnarzneien in ben Mori 
Blättern anpreifen büsfen. 
Doch wir kommen zu unſerm Haudizwed zuruͤd. De 
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Bertafier zeigt Ei’ der dorlegenden Abhanttung daß ee Win 
laͤnglich ausgeriſtet mit den noͤthlgen proͤpaͤdeutiſchen Kennt⸗ 
niſſen, ſſich ſehr eichetge und geſuitocto ſAnfichten Liber feine 
Gegenfland zu Ligenn gemacht hiit. "Or Tabeit eit Woecht Die 
Möher ſo aͤll geufeii Veliebte taͤgiiche Arrvendumg von US: yet 
ſchfebenen · Saigrebienva zuſanmiruigoſetzten Zahnpulvern und 
gattincturen et "und bemerkt ſehr richtig, dag⸗mas woni 
beiden weiter hilchtẽ fotbern ſollen) nis daß fie vieſ Alhno dan 
den ſich taͤglich an! Vieſelben: antgenden Schlehne reinigen; 
and: daß ſier· bomnach aus · Ingredenzen beſtehen muͤſſen, vie 
weder dynamiſch noch chemiſch, noch auch zu hart vrechemiſch 
anf die Zaͤhne unddas Zahnfleiſcho einwirken. WB; das 
Zahnpulver ſowohl als bie nett; Meklen Daher ganzeiitfach 
ns vollig aryrieilich: adifferinte ſehit imd duͤrfen daher Kuh 
alchts Wohlriechendes chfhälten, wenn man fe tagach mit 
— brauche a wolle. .. — 

Ge richtiger dieſe Anſicht iſt ve — eiemen wir 

— beiſtkerumen, daB er der zum kaͤglichen Gebrauche bes 
flimmten Zahntinctur eine erfüiſchende und zuſammenzirhende 
Wñkimng geben' wil; — Dem wenn ſie dieſe hat, ſo: iſt fie 
ſchon sticht mehr arzneiſich indiffecent / ſondern ſchon vynamiſch 
einwirkend, und pußt sicht mehr zum vaͤ g lichen Gebrauch.) 
Der Berfaffer Hat ein’ Zahnpulver nd eine Zahntinckur, 
Welche obigen "Erforberniffen entfprechen., zufanimengefekt, 
und iſt' dieß, woran wir nicht zweifeli gelungen fo: duͤrf⸗ 
ten fle belde wohl allgemein anzuempfehlen ſeyn; felbſt fürs 
Hehnke, die ſich einer homoͤop. Gae uuterworfen haben, vei de 
der Gebrauch der bißher gebrauchten Zahnarznelen, als Eren⸗ 
der Potenzen, durchaus unterſagt werden muß. 

Der Herr Verſe giebt an daß der Hauptbeſtandtheil ſei⸗ 
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mes Zalnpülverd‘ Kope: ſey⸗duß er aber, de Enten 
Aohle nach ben neuern Erfahrungen ber Aerzte wichtige Hab: 
Tohfte befitzen/ eine, thells an: ſich; hells durch ſorgliche Be⸗ 
reiung indifferrnt gemachte Me day >genihtt Habe." Dies 
dierfte aber nach unfexer Anſicht doch wohl,ſtreng genommrenf 
eine ſchwere iufgabe-feyn, da wohl ſede Kohle mehr oder went 
ger dynamiſch auf den Körper einakele; iideſſen wollen wir.ad 
ihm nicht geradezu abſprechen, daͤß er Viele Aufgabe gibt habe 
2..Außer Dirſem empfiehlt: er: nochnein rothrs Zahnpulver⸗ 
weil dieſo Farbe einmal die belicbteſte ey. -:; - m 3 
Was er meiter über die Behandlung: ber. krauken Zaͤhne 
und des Zahnfleiſches ſagt, beſtaͤtigt unſer eben ausgeſproche 
nes MUrtheikͤber die gelaͤuterten und wiſſenſchaftlichen Kennt: 
niſſe und Anſichten des Verf. vollkommen. Die Warnung bes 
Derf.; bei Zuchnfeheuerzen nicht das erfte beſte oder jedes Mittel, 
was gerathen wird, anzuwenden iſt: ſehr zu beherzigen, und 
wir ſtimmen ihm, volllommen bei, daß dadurch fehr,bäyfig ber 
Grund zu fodteren bebeutenben Leiden ‚der Bähne und des 
Zahnfieiſches gelegt wird, ' 
Die der Abhandlurig beigefügtelt Küpfertafen deben eine 
ſehr klare Anſicht über die allmaͤhlige Bildung der vorzüglich 
ſten Zahnkrankheiten. Genug, wir empfehlen biefe Abhandlung 
einem Neben, ber fich zu uͤberzeugen wuͤnſcht, daß bei wdeitem 
nicht jeder, der ſich Zahnarzt nennt, auch witklich ein gu tet 
iſt, und daß man dad Wohl feiner Zähne nicht Jedem ander⸗ 
trauen koͤnne; fo wie wir fie denn auch Jedem, beim bit Er⸗ 
haltung ſeiner geſunden und die rationelle Heilung und; Ber: 
befferung feiner kranken Zähne am Herzen liegt, an den Hrn. 
Verf. weifen, mit der vollen und feften Ueberzeugung, daß er 
von dieſem die reelfte und unfichtigfte Hülfe erhalten wird. 


u - 172 wu 
— gecenſent biefer Abhanblung in, Rx: 66. b: 2. BR; 


Ani. d. v. 3, fagt zwar am Sehluße (einer Meernſton, ex 
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koͤnne es nur bedauern, den Verf., welcher nverlenubar nach 
höterer Bitbung ſtrebe, auf dielem Itrwege (womt ur bie ho⸗ 
moͤepathiſchen Anfichten des Verf. bezeichnet) gefunden zu ha⸗ 
ben; allein wir Dagegen koͤmen nur Den Recenſenten bebauerw, 
deß ſein Blick noch fa befnagen, und fein Auge noch ſo ſehr 


umnebat iſt, und daß er blind an den Dogmen und Lehrſaͤtzen 


feiner Schule haͤngt, und ihre Ausſpruͤche für Evangelia zu 
halten fcheint, fo daß ihm jebe andere neue Aufiht als eine 
Ketzerei erſcheint; als uupertheiifcher Kritiber ericheint er we⸗ 
— hier nicht, wie er es —— fo u 

8 ch..t. 





Homdopathiſche Selbſt⸗Cur, ober vollſtaͤndige 
Anſicht der Studien der Homdopathie, auch Weg⸗ 
weiſer zur alten bekannten Medicin und zur neuen 
"Hanemänn’fcjen *) mebieinifchen $ehre, von Dr. 
Fr. Wild. Earl Germanus. Dresden, ge. 
gebrudt i in der Schultzeſchen Buchdruckerei (Ohne Jah⸗ 
reszahl). 
Es iſt nicht zu leugnen, daß Mit und Spott zwei gefähr- 
liche Waffen find, und. einer neuen Lehre, bie fo viel des Uns 
= So ſchreibt ber Verf. ſtets, um fpäter bie unwichtige, gefuchte 
und für feine Unkenntniß ber deutfchen Grammatik zeugende Be: 
- mertung zu machen: „ber Seger hatte bis bahin in bem Namen 
MBahnemann ſtets das zweite b ausgelaffen, um ihn nicht ganz 
zu drüden.“ 
Wem bruden und brüden einerlei ift,. gepärt auf die Quar⸗ 
tänerbanf, mag er ſich noch fo — mit on Lateinifchen 


.Woſteln gebexben. 
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erhörten und Ümgeroöhnlichen an ſich hat, viel Schaben —* 
gen konnen, wenn fie recht gehandhabt werben. Obnum gleich 
bie Wiſſenſchaft nicht der: Tummelplatz des Scherzes ſeyn ſoll, 
und der nicht Sieger In einem Streite uͤber ewige Wahrheiten 
- Wieibt,, der die Lacher. auf feiner Seite hat, fo wollen wir body 
auch: hieruͤber mit, den erbitterten Gegnern der Homdopathie 
wicht rechten, Ba uns bekannt ift, daß fie dem jefuitifchen Grund⸗ 
ſatz: ber-Iwed Yeiligt die Mittel, nur gar zu ſehr huldigen, 
aber daß e ĩ n e fordern wir von ihnen, daß fie uns nicht lang⸗ 
wellen, daß Fe nicht ſtets den alten Brei wieder aufkochen; 
tun, daß ſie: wahrhaft witzig ſind, denn ſo findet man wenig⸗ 
fſtens Unterhaltieng auf Augenblicke. Eine Gelehrſamkeit Die 
wach der Schulbank riecht, ein Witz, der nach der Bierfluhe 
ſchmeckt, unb ein Raiſonnement, wie es unmuͤndige Barbiers 
gefellen za Them. pflegen, ſind die Ingredienzen dieſes Werks 
chens. Der Verf. treibt än elenbes Handwerk, die auf⸗ 
tagende Wahrheit mit feinem blauen Dunſte umſchleiern zu wol⸗ 
len, und er treibt. dieſes Handwerk noch dazu ſch lecht; nur 
eins an dem. ganzen Buche giebt nis Hoffnung einer Sinnes⸗ 
änderung; er bat noch Scham genug, feinen theuren Namen | 
binter den bir ——— zu verbergen. 





Die KHombopatfie von dem — des Rechts 
und der Medicinalpolizei. Beleuchtet v. Dr art: 
Auguſt Albrecht, Advokat in Dresden. Dres 
den und Leipzig, in der Arnold'ſchen Buchhandlung. 1829. 
gr. 8. VIIL. 96, 

Der Herr Verf. fand ſich bewogen, eine deutſche Ueber⸗ 
ſetzung feiner, mit allgemeinem- Beifall aufgenommenen Inau⸗ 
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ara) 1, Mifleintion zu verauſtalten, deren euäffihnliche Anzei⸗ 
ge Die ‚Bpfen.Diefe; Archtes aus dem Shen Haft des Tin Ban⸗ 
be, gelehrte und fuͤr Maksheit vnd Recht heauſtreta Verfaſter 
quf dieſe Art ſeine, der Howoͤnvathiq;ſo. murſtigen: Anſichtes 
einem groͤßern Publikum zugaͤnglich wochte. Sa ſehr ſich die 
Gegner es angelegen run laſſen, bie Hopnͤopadhie für ein Infe 


tjgeg Hirngeſpinnſt ausaugehen / fo werig:has bie eht · ihr bs 


X 


ber Eifer vermocht, das Jatgreſſe zu ſcheroͤchendus gebildere 


‚Stände, angeregt durch.hie auffallenhfien Gnfolge 7 daran neh⸗ 


ren; pennoch Sind wong faſſche Meinungen, manche wohr⸗ 
haft abentheuexliche Gexuͤchte aber. Dig Tann hriberthabe ner⸗ 
breitet, über deren Ungrund das. Buch volklommuns Licht ver⸗ 
breitet, indem es eine, fg, ben Paims,rerkt:fahliche Haherliäht der, 
yon ber ‚alten Mebicin abweirkenen, nkum Iuhattiannä giebt. 

Die mediciniſche Pglizei, in Bern. Gehiet Deu naupttheül 
beB, ‚Schriftchens fält, gtaubte i in den Rerepien ine Eontrolle 


ihnte „Hanbelnd gefunden, zu haben 4 wie fehrifieihierin. irrte, 


haben -fepon mehre, wor allen, aber. ber Backhu m Wedekind 
grasigts das Selbſidispenſiren. der Dewaͤodothiker, dos bes 
Herr Verf, ihnen glß⸗rechtlich aufirigenn: ventheiectvernichtet 
dieſe Scheincontrolle der Recepte gaͤnzlich; daher ſuchte der Hr. 
Dr. Albrecht durch einen neuen Vorſchlag den Anfotderun⸗ 
gen der Meblcinalbehoͤrden zu genuͤgen / indem er die Fuͤhrung 


eines genauen Zournals unb deren Vorzeigung vor Gericht 


bei ſtreitigen Faͤlten verlangte, Der Heen Hoftath Dr. Titt⸗ 
mann machte in ſeinem Buche, aͤhnlichen Inhalts, darauf 
aufmerſam, daß niemand eine Veroͤffemlichumg von Geheim⸗ 
niſſen, die ein Kranker dem Arzte, auf deffen Verſchwlegen⸗ 
heit bauend, mitgetheilt hat, rechtlich Anſpruch machen koͤnne. 
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und dor Ders Bexf. aufleben Alarhung, dafı ar hif 

Richeigktit. Dein, Bemerkungen AnerFaupe:, BRE unſere Meier 
nung, betziffk, fo find wir von der Unzulänglichkeit jeder, Ganz _ 
trolle über Aerzte überzeugt; bei dem gebildeten und menſchen⸗ 
freundlichen Arzte ift fie nur druͤckend, bei dem kiugen, aber 
unrechtlichen unmoͤglich, da⸗ erdurch feine Klugheit ihr leicht 
entgehen wird, und bed hei dummen, unpeichiekten faſt un- 
mthis, da ihm das Puhlikum bald ſelbſt, abet... De beſte 
Borfarge wende Her, Etaat. auf Bildung: guten AR, ben Faͤ⸗ 
she ‚und Metheben, wahl unterrichteter Aexzts. Soll aber 
etwas an bie Stelle.der Resente treten, ſp genügt ein kurzer 
Notigengettel mit Angabe des Tages, der gereichten. ‚Arznei und 
ihrge Gahe, ber bei jeder, — ben ‚Kranken. —— 
werden kann. — 


gt x — es ne t ö 2 
=. Fa 2 3 F „4 
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—* Abriß der Wndeethiſter Bemerfodezur Si | 

ö lehrung für $alen, ‚Bon. Dr, €, ©. Ch. Hark 
lau b, Ausübender Arzt in Leipzig. Leipzig 1829, 
Verlag von C. Focke. gr. 8. IV. 64, 

Ref. zeigt mit Vergnügen biefe Peine, ‚Schrift des in der 
homoͤopathiſchen Literatur bekannten Berfaffers, die eine kurze 
Erzählung der Entftefung der neuen Heilmethabe, eine faßlis 
che. Ueberficht ihrer. theozetifchen Lehren und ihres praktiſchen 
Derfahrens, nebſt einer kurzen Belehrung fiber alles das, was 
ber Kranke bei einer homoͤopathiſchen Gur zu thun und zu 
laſſen hat, enthaͤlt, an. Sie eignet ſich daher ſehr, die vielen, 
oft nit Vorbedacht non’ ben Gegnern verbreiteten falſchen Anz 
fichten über die neue Methode zu besichtigen ‚ da fie in einen 
ruhigen Zone, ohne alle Polemik, ſich uͤber das Weſen der Ho⸗ 


ð 
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uopathie wirbrettet nid verdient auch ihres wöhlfeilen Prei⸗ 
ſes wegen, wißbegierigen Kranken in die Haͤnbe gegeben zu 

erben. a re “ 2 4 — 
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Die Homoͤopathie vor — Vernunft. 
Ein Belehrungsbuch für Gebildete von Dr. A. 
Fr. Fiſcher, Arzt in Dresden. Dresden, G. 9; 
Hilſcher ſche Buchhandlung. 1839. &, VIII. und 98. 

Moch prangt Aufdem Titelblatke das Schillerſche: Laßt 
Euch nicht irren des Poͤbels Gefchrei, nicht den iß⸗ 
brauch raſender Thoren!! — als Motto.) — 

Wenn wir dieſes Schriftchen naͤher betrachten, fo mirffen 
wir bedenken, daß die Vernunft, welche die arme Homdopu⸗ 
thik hier vor ihren Richterſtuhl zieht, von Hrn. Dr. Fiſcher 
ſelbſt einftweilen repraͤſentirt wirt ; denn — ſonſt ſpraͤche ſie 
weniger unvernünftig, als fie fich auf allen Seiten vernehmen 
läßt. Sie gehört zu ben falfchen Propheten, deren es zu als 
len Zeiten eine Menge gegeben hat, zu den Wölfen in Schafs⸗ 
kleidern, und ein Hauch echter Vernunft reicht bin, dieſe 
Dfeudo Vernunft von dem ufurpirten Richterſtuhle zu verjagen. 

Doch auch diefer Hauch duͤnkt und viel zu viel und eine 
wahre Verſchwendung, bei der Heberzeugung, daß Hr. Fifcher, 
welcher im Truͤben zu fifchen gedachte, fich felbft ſchon durch 
diefe Ankündigung den Stab gebrochen hat. Es iſt wohl eher 
fhon vorgefommen, daß Tollhaͤusler fic für ſtarke Geiſter 
ausgegeben haben; — aber hat fie wohl irgend ein mit geſun⸗ 
dem Menfchenverftanbe begabter sn: genommen, wenn er fie- 
weiter eben hörte! — 

Herr Dr. Ziſcher wollte mit diefer Schrift eigentlich nur 

einen 


ie 


einen TEN REN einen Homoͤspathen demuͤthi⸗ 
nen, ben homdopathiſchem Wege eine Cur gelingen, die. Hr. 
Rſcher vorhet allopathiſch nicht Hatte zu Stanbe bringen koͤnnen. 
Einen anonymen;, dieſelbe "betreffenden, iromſchen Auffatz, 
ber hietauf in einer Flugſchriſt erſchienen, hatte er eben jenem 
Collegen — wiewohl ˖ mit · Unrecht — zugeſchrieben und ſich 
deshalb oͤffentiich ſehr hart gegen denſelben ausgelaſſen, und 
als: run dieſer ihm hierauf oͤffentlich geantwoͤrtet und ihn in 
feinen Wilde vargeſtellt hatte, warb fein Grimm in dem vor 
und liegenden Werkchen laut. Das ganze Dresdener Publi⸗ 
tum kennt bleſen Hergang und wird ohne unfere Huͤlfe eine 
Kunft beurteilen konnen / die erſt neulich fein beruͤhmter Lands⸗ 
many Bere Dr. Tittmann, gegen alle Unbilben in Schuß 
genommen und als eine, die hoͤchſte Aufmerkſamkeit des Stans 
te verdienende bezeichnet hat. Und dieſer iſt vollkommen un⸗ 
parteliſch, unterſtuͤtzt feine Urtheile durch die klarſten and un⸗ 
umſtoͤßlichſten, aus der Vernunft und Erfahrung geſchoͤpften 
Gründe, während: Hr: Fiſcher, nur von. Rachſucht und voͤlli⸗ 
ges Unkenntniß des zu. beurtheilenden Gegenſtandes geleitet, 
inꝰs Blaue hineindisputirt, von feyn follenden Einwürfen nichts 
vorbringt , ald was fchon viele andere vor ihm befler gefagt 
und wieber geſagt haben, und was eben fö oft als ımflatts 
haft und abſurd mit wahren Bernunftgränden zuruͤckgewieſen 
worden ifl, das alles aber noch mit einer uͤberſchwenglichen 
Gabe von groben Lügen und Berläumbungen durchwuͤrzt, bie 
dem Diener des weilsnd Dr. Fauſt felbft Feine —— ge 
macht haben wuͤrden. | 

Sollen wir nun in's Detail gehen und durch Auſdedung 
von allen dieſen aberwitzigen und boͤslichen Ausfällen. unfer 
Urtheil beweifen? — Das ſey ferne! Ein fo elendes RN 
Acchiv VAL. Bo. IL Bft. 12 
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anf ben geſunden Menfchenyerſtand ‚werbient derrchaus eine 
Widerlegung; bie Verwendung einer einzigen Stumde auf ſol⸗ 
che Arbeit waͤre eine unverantwortlicha, kandliche Ititwerſchwen · 
dung huͤr jeden, der fein Leben einar nuͤtzlichen Beſchaͤftigung 
gewidmet hat... Und hätte Hr. Dr. F. von bee. Vernunft, bie 
er ganz repräfentigen will, nur ein Quentlein bei ſeiner. Schrei⸗ 
berei zu Hülfe genommen , fo wuͤrda er bald. eingefahen;haben; 
baß er dadurch Beinen, als ſich ſelbſt, blamiren und dir Hoe 
moͤopathik, ſtatt ihr Abbruch au £hun; nur zu einem veuen 
Triumphe perhelfen konnte. unlıe . oee 
Loft Buch nicht irren deß Pobels Geſchri, num. oe. 
u. " BG raſender Aharen iur .. 
Be ee Mn — 


———— —— — Erd; a r + 

_. M. D. Lipsiae; 1829. ——— 

8. (8 8.) Da N 
Lateiniſche Bearbeitung der im. — ‚Hefte des Acchivs 
ausführlicher angezeigten ae — von 

— und ————— 

Dr. Gaspari EEE RT — — Reis 
ſearzi— Herausgegeben v..Dr. Frauz Hart- 
mann. Zweite verm. umd verb. Aufl. Leipzig. 1829. 
b. Baumgärtner. 8. VI, S. 122. 

S. Archiv f. d. h. Heil. V. 3. — Ausführen Anz 
zeige diefer Ausgabe im nächften Hefte. 





Syſtematiſche Darſtellung er reinen Arznei— 
wirkungen, zum praft. Gebrauch für homoͤo⸗ 
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pathifche Aerzte, von Dr. Hartlaub, 7— 9 
Theil. Auch unter bem Titel: SyfematifheDar- 
flellung bes antipforifhen Arzneimittel in 
ihren reinen Wirkungen, herausgeg. v. Dr. 
Hartlaub und Dr. Trinks. 3 Abtheilungen. gr. 
8, Dresden b. Arnold. 1829, (Preis 13 Thaler.) 





m der Homdopathie, oder kurze und 
faßliche Darſtellungder Grundſaͤtze des ho⸗ 
moͤopathiſchen Heilverfahrens, für Aerzte— 
und Nichtaͤrzte. Von Dr. Hartlaub. Dritte 
veriehrte und verbeſſerte Aufl. gr. 8. (0 B.) ‚Leipzig | 
b. Baumgaͤrtner. 1829, 
CSrrchiv fuͤr die homoͤopathiſche Heilkunſt. III. 8.) 





Refn&’Arznelmittellehre, von Dr. C. 6. Ch. 
AHærtlaub undDr. C. Fr. Trinke. Ster Band 
“ grlg, S, 364. Leipzig b.Brockhauss. 1829. ' 
TS. hie fire die bomdopathifche Heilkunſt VII. 8.) 


ee 
Risine mebicinifge Säriften von Sam. Hab: 
u... nemann. Gefammelt und herausgegeben v. 
‚Dr. Ernſt Stapf. 2 Bände. gr. 8. 1fter Band 
xiv. und 252 S. 2ter Band 284 ©, ze er 
Leipzig b. Arnold. 1829, 


| Die homsopathiſche Heilkunſt und ihr — 
niß zum Staate. VonDr. G. Wilh. Groß. 
Leipzig. 1829. b. Baumgärtner. gr.8.XVI. S. 134. 
Ausfuͤhrlichere Anzeige und Beurtheilung im nichlen 
Hefte des Archivs. 
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Bericqhtisn ng. 


Dpw wir gleich das Geſchwaͤt, das ie Homdepahi in nicht 
medicinifchen Zeitfchriften mit ber größten Unkunde ber ‚Sache 
geführt. wird, feiner Widerlegung werth halten, nd deshalb 
die rohen Angriffe eines fcheelfüchtigen , wahrfcheinlich in ſei⸗ 
nem Erwerb und feinem. alten Schlendrian. gefläpten Hera 
Sagittar*) im Mitternachtblatte gegen den moraliſchen Charakter 
von Männern, beven größere Zahl ey kaum den. Namen nach 
‚feunt, und bie weiter Feine Schulp. tragen, als daß fie-einer in 
feinen Augen ketzeriſchen Meinung huldigen, mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergangen haben; fo wollen wir doc) dem Wunſche eis 
niger Freunde aus Ungarn gemäß, eine in der Iris enthaltene 
tügenhafte Nachricht hiermit berichtigen. Im Jahrgeng 1828 
derſelben wird die Nachricht, Daß der Apotheter Hr. v. Bre⸗ 
gardt in Peſth eine homdopathiſche Apotheke angelegt habe, aus 
leicht zu errathenden Gruͤnden, bezweifelt. Wir glauben der 
Wahrheit die Erklaͤrung ſchuldig zu ſeyn, daß Hr. v. Bregardt 
*) Wahrlich ein erbärmlicher Schü biefer Sagittar, deffen von Bos⸗ 

beit und Aberwitz geſchmiedete und. abgeſchoſſene Pfeile bie 

ibm verhaßte Wahrheit und ihre Freunde wit zu verwunben 


vermögen. 89, 
ur 
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wirklich cine fe pordhnäfigeehngniteie-hombopetöife Apo⸗ 
theke mit vielem Aufwande gegruͤndet hat, und daß nicht nur 
die dortigen Aerzte vollkommen mit ſeinen Arzneien zufrieden 
find, ſondern daß fie auch in Böhmen, Mähren und felbft in der 
Tuͤrkey Abnahme finden. _Ueberhaupt ergreifen wir ler gern 
die Gelegenheit zu bekennen, daß es in Diefemnüglichen Stande 
mehrere Ehrenmänner giebt, die, ohne auf pekuniaͤren VBortheil 
zu fehen, die gute Sache fördern und fich von ben gangbaren 
Vorurtheilen frei gemacht haben. Zu biefen zählen wir, unter 
andern , ben leider zu früh Hättbößehen Apotheker Ihrän in 
Neudietendorf und den thätigen LER Müller 


in Schöningen. 
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_ (Der feifhansgepreßte und mit gleidjen Thellen Meingeift vermifche 
te Saft ber ganzen, im Blühen ſtehenden Pflanze. — 
Kampher hebt antidotariſch die entſtandenen Beſchwerden auf. 


Die mit Gß. bezeichneten „Somptome find von en Dr. Groß 
beobachtet worden) 


F 


Schwindel; es ſcheint fih alles im Kopfe gu 
drehen, auch im Sigen. (W. Gß.) 
Verſchwinden der Gedanken auf Augenblicke. (Gß.) 
Unzuſammenhaͤngende Ideen, von denen eine die andere ver⸗ 
draͤngt, und deren keine er jedoch zu faſſen vermag; doch 
bleibt feine Urtheilskraft, daß er weiß, wie wenig man ihn 
verftanden haben würbe, wenn er ſeine Gedanken ausgeſpro⸗ 
chen hätte; er ift daher fill, doch auch meiſtens unfähig, 
auch nur ein Wort von feinen Phantafieen auözufprechen. 
Gedankenverwechfelung ; wenn er einen Gedanken durch Wor⸗ 
„te auödrüdenwollte, fo war biefer gleich weg und einandrer, 
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frewdortiger ftel ihm dafjr ein und auf den orſtecn bonnte 

Eer ſich dann nicht wieder befianen. (EB. GE zu. 

5, Kanbheit der Phantafies id kommen Biber mogbie Phanı . 
tafie, er fiyengt, ſich an ‚fie zu hetrachtenunde ehe er es 
kann, Hnd fie verſchwunden. (n. 8: St.)...; sfül —* — 

GSs entſtehen nur immer halbe Ideen, welcher helannt zu ſcyn 
ſcheinen; E will fie an bie; gehoͤrige Stella ordnen und kann 
fie, nicht Keſthalten ; er beeiferk Eh die andre Haͤlfte davon 
zu ergaͤnzen, aber in bamfelben Augenblicſe mich die halbe 

.Ddee ſchon wirder von einen anbern unvolſkomnnenen Idee 
verdxaͤngt und ſo fart; ein Gedanke jagt Han, qudern. doch 

. 16 ſinds miur mimner halbe ſhedauken / dieer nicht keſthalten nicht 

ausdenken kann; bie Urtheilskraft: qber hieiht, ex merlt bie 

x: 5 ſehlechafte Phantaſie, kann ſich ‚aber. nicht belfenz.nbabei 
bat er bie — — Snm an der MWepemelchiegen⸗ 

I. heit. ae Pie en en SI — 

— — — 24 Sonden fortdanerud. 

; Abneigung vom Reben ( Maulfqulheit), Duſterheit und hy⸗ 
—— Stimmung wit ——— (n. 
1%, &t. 

Gedaͤchtnißſchwaͤche wenn er beim Leſen — — Perlo⸗ 
de war, haften das erſte fihon wieder vergeſſen. ( Gß.) 

O. Exhoͤbete Munterkeit, eine halhe Stunde lang (Gu. 1 St); 
dann ſchweres — — eine ange © Stunde 
5 lang, Ku 1,8) en : 

Borzliglicher Scarffinn, welcher FR anf, | 

Beſonders ſtarke Gehirnkraͤftigkeit und Seelenthaͤtigkeit, bei 
fortwaͤhrend ſchwachem Gedaͤchtniſſe mit matogenden 

ı ' Kopfweh. (n.9 St.) — 

Dumpfer, wuͤſter Kopfſchmerz. SE 
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SÄRLLE Im ganzen Kopfe, woher tie Nullen 
musein allzu ſchwahzuſeyn ſchienen. (Gß.) 
5 Vin⸗Peicelin vom Andrange des Blütes im 
2 reinen u 7 
Ziehen im linken Stirnhuͤget. 1:34 St) (Gß)9. 
By in den Bedeckungen va dintlr 
.. Yanpted:und der Stiine. (n.Y, 8) GGß.) 
Dumpfes Copfweh it he Augenkinmpfe, Wobalier einen 
feurigen zitternden Halblreis vor dem Geſichte ſah. 
. Syarnund,diefid biowellen bissaufbteichere 
b. Batfteves Geſtchis, Vefondersneehiate’von 
wa auf die Stiene und. ble Schrwft vis Al die 
nee enden innen Kustgem Zus 
. BE am! Hinterhaupte und- ben Natken⸗ 
U muiteln abwesfrilg !: 
26. Einige Tage lang anhaltenbes Spannen in den Bedeckungen 
des Hienſchaͤdels am Hinterkopfe, felbſt ohne⸗ Bewegung, 
Boch NE beim Vor sind: Zuruͤckbiegen des Kopfs; ein 
ka Gefuͤhl, welches wöthigt, die: — 
oft zu ziehen. 
Heiße &thme. ! En. n 
Es —— GS. Dane” 
Schlaͤfrigkeit der Augen nnd Xugentiber; fid 
wollen äufallen. Gß.) 
Trieb’ die Augenlider zu folicpen ; oh Gärten bes 
Körpers. (GP) | 
26. Es ift ihm fo dick — ben — und — truͤbe. 
(S. Haͤhnemann) 
Ein klammartiger — in den Yugenlieri ve zu ben 
Sochbeingegenden , beforiberd dem linken. (Gß.) 
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z ‚Gopaene ber Kugentliben, bei gehoͤriger Disntetleit ber Augen 
fell, wie zuweilen, sem man fehr früh —— iſt. 
— BLU | 
.RVeiengerie PETER Size 
Es ift ihm, als würde jeder der Beiden Augäpfel von beiden 
chi zuſanunengedruckt. m. 1,8.) Sl 
DO RE RAD Bra in den Augen. 
Brennender Schmtez iu linken Auge: "" 
. Beh Leſen ſcheinen Die Venrtiffe ber ——— nicht ſcharf, 
1.  fonberniftießen zufanien. :  " 

SER mußte/ um eis deutlich zu ſehen, es noch näher 
halten / als gewohnlich ( Kurzſichtigkeit) (1.2 St.) 
Geſgistiu ſhung ; er ſieht, wohin er auch’fehej'einen halben 

peinkt, der dann zu einem zitternden Lichte und immer feuri⸗ 
ger wird, am Ende als eine in einem Halbeteife, ’al8 ein Zick⸗ 
zack fich fchlängelnde Feuererfcheinung ausfreßt; zuleht aber 
2 tfepisckhleitbumdfo AnniitgVefnninhet; abe fieht das 
Weiße im Auge roͤthlich aus. ( 8) 
85. Scharfes Geſicht, Leichtigkeit im 3 Sehen: ni 9 St 2 
Spannung unter den Augen.  °" 
Dub an den Sochbeinen. es) u, 
Heftig ziehendes — von den Sodbeinen — —— 
fen zu ſogleich.) 
Zichen und Dehnen im BAER — mehr Ange. (6. ) 
40. Verabſcheuung aller Muſik, vorzuͤglich ber Geige. 
\: Ad und Klingen vör den Dhren. 
| Slüchtige, tiefe Stiche cbiwechſeind unter dem Ohre der einen 
oder der andern "Seite; vefonders der linkẽn. G J— 
Siechen zum: linken Dhte hinaus. 
Druͤckender Schmerz dintet bem · linken Shreu se 
Archiv VOL Bi. IL Hft. 13 
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A6. Taubes Gefuͤhn in ber Raſenſpitze wie enn nam: auf 
geſchlagen mofden wäre nt: had. Blut Wemausphnänge. 
Reißender Schmerz im linken Unterkiefer auge OQOhraheran. 
— in den Zaͤhnen dee Ancerlialarb — n 
40 Minuten) (6 8.) . , STRE re WR UTTe TI 5 
— Butenbeb Sieben in ben ‚Ballen dncben Pubs Ru 
ckens abwärts, Abende , beim Augen aufshee nbgegmme 
geſetzten Seite. GS. Habhn em 3n.) Di 
« Ya ber; Gaumendede Empfindꝛg, wie von finet ſchuiecden⸗ 
den Wunde, welche allzutrnduiul SD ahnemmann.) 
60. Zweitaͤgige Leibesverſtopfung, „cn. bakudlnuegung dozu, 
aber es. Pina nichts. (G. Dabnemanm.)u..id 
. Hoͤchſt ungewohnte naͤchtliſhe Moſlutienen, ‚Big. ihnm wicht 
wohl hekamumen ; es TEEN OR WOLT h⸗ 
RENNENS: ee 49 — 
Tunes Athmen, ich 
_ Bhtuhteeliche Beafbeflenygung un —— —— 
ſchmerz, wie pon einem qufliegenden Steint. 
Kaum merkhar iſt der Athemn, er geht ſchwer eus und, ein; 
beim Ausathmen if er am ‚frhwerahafteflen uuter großer 
Bangigfeit, ‚nit ſtarken Heraſchlaͤgen were a. 
se. EA — Pr W BIETER VEEPERRGTH Un BOTIELAG 
55, Ziehender Sämen im vechten Eiibogengelene,. es 
Drüdender ala im hersehten Aenanr 
seh.  ., — 
Bicpener Schuerj in er en Mafhauh, nf An Bi 
„ . Gen berfelben, gegen bie Hdwurtel Hip. ;; 4... : ..., 
Stehen in der Spitze dei, Mäteläingers,, (n, St), 
Krampfafter Schmerz i im unten elenfe des linken Zeige⸗ 
Tach en: in ber. ch 5 ‚Rinuten.) (687: 
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&. 2 flüchtiges Brennen bald hie bald da am Körper; es 
als zöge ſichs zufammen auf einer Fleinen Stelle und 
— auf, wie in einer kleinen, fluͤchtigen Flamme, ſo⸗ 


wohl im Sitzen am Tage, als die Nacht. im Liegen. (S. 


Hahnemann.) 

Ale Symptomen waren mild und doch weit beutlicher fühl: 
bar, als bei andern Arzneien; fie waren fich auch gleich 
in jeber Lage (Gß.) 

Zittern ber Glieder. (Gß.) 

Erſchlaffung aller Muskeln. 
Alle Morgen Gaͤhnen, wovon ihm die Augen voll Waſſer 
treten. (S. Hahnemann.) 
65. Gaͤhnen und Dehnen, ohne Schlaͤfrigkeit. 

Fruͤh nach dem Erwachen im Bette, Zerſchlagenheitsſchmerz 
in allen Gelenken bes Körperd , der nach dem Aufſtehen 
weggeht. (©. Hahnemann.) 

Er liegt, gegen Gewohnheit, bie Nacht im Schlafe auf dem 
Rüden, bie linke Hand unter dem Kopfe, und weit feits 
wärts liegenden, gebogenen Knieen. (S. Hahnemann.) 

Fieberſchauder. 

Nachtſchweiß. (S. Hahnemann.) 

70. Traurigkeit, in duͤſtre Schwermuth uͤbergehend. 





Auch der Saamen ſoll nach Rajus und Paulli ein ſtar⸗ 
kes harntreibendes Mittel ſeyn. | 

Das Riechen an die Blumen bringt bei fehr empfindlichen 
Perfonen gleiche Wirkungen hervor ald der Saft, inner: 
lich genommen. 
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dopathie. 
Aus Acten gezogen, mit Anmerkungen 


von = 


Dr. Morig Müller 





Yıs ich m ber Zwickauer Wochenſchrift, die Biene, bie Rus 


brik las: „ber eine toͤdtlich abgelaufene homoͤopathiſche Cur in 


Dresden, — konnte ich mich eines Laͤchelns nicht enthalten, 
daß darüber, ald uͤher eine Seltenheit, in einem vielgelefenen 
Blatte eine Anzeigeerfchien, während man e3 als etwas Bes 
twohntes ignorirt, daß aus natürlichen Gründen die große 
Mehrheit der Sterbenden in der Behandlung nad) dem Älteren 
Spfteme — von Hahnemann das allopathifche genannt — 
ſtirbt. Aber daß, wie ich bei Durchlefung jenes Aufſatzes 
ſahe, aus einer folchen Seltenheit der Verdacht hergeleitet 
wurde auf eine flattgehabte Vergiſtung, daß ein: Todesfall 
an einer gar nicht feltenen und fehr oft töbtlichen Krankheit 
als etwas ſo Ungewoͤhnliches dargeſtellt und daraus der An⸗ 
trag auf dad Verbot des Selbftausgebens homoͤopathiſcher 
Mittel hergeleitet wurde, ließ ſchon den Löwen an der Klaue 
erkennen. Wie viel'mehr mußteich nun erſtaunen, als ich ends 
lic) actentunbig überzeugt wurde, daß nicht nur der Einfender 
jener Anzeige den Hergang der Sache ganz falfch, zum Nachs 


theil der Homdopathie ganz falfch erzählt habe, fondern daß 


auch bie Kranke, nach deutlich einzufehenden mebdizinifchen 
Gründen, nicht zufolge der homdopathifchen Behandlung, ſon⸗ 
Archiv VIIL 8b. IIL Hft. | 1 


— 


— 2 —— 
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dern lediglich zufolge der allopathifchen Behandlung geftorben 
fei und daß Aerzte aus der dem homoͤopathiſchen Syſtem 
opponirten Schule, felbft beamtete Aerzte, ſey es aus vorge⸗ 
faßter Meinung und Unwiffenheit, ober aus böswilliger Ab⸗ 
ficht, die Thatfachen entſtellt, falfch gedeutet, partheiifche, 
währheits- und wiffenfchaftswibrige Ausfprüche gemacht und 
dadurch das nichtärztliche Publikum, felbft das Gerichtöper> 
fonal, zu irrigen, folglich ungerechten Entfcheidungen über 
dieſen Gegenftand zu verleiten gefucht hätten. 

Nicht zweifelnd, daß diefes unwuͤrdige Getriebe von uns 
gartheiifchen höheren Behörden werde durchſchauet und gebuͤh⸗ 
rend beftraft werden, aber überzeugt, daß es nach bem ges 
woͤhnlichen Laufe der Dinge nicht zur Kenntniß des, durch 
die umtreibenben Perfonen felbft aufmerffam ges 

‚machten Publicums kommen könne, da bemfelben die Acten 
| nicht vorliegen und ed nur dad Reſuttat der höhern Entfchei⸗ 
dung erfahren wird, lege ich dem Publicum ber Aerzte, 
ber Rechtskundigen und. der gebildeten Nichtärzte die aus 
ben Aeten gezogenen, zur Einficht der Sache hinreichenben 
Thatfachen mit einigen erläuternden — zur eignen 
Beurtheilung vor. 

Menn jene Perſonen, bie ich — nur dem Namen 
nach kenne, ſich durch Bekanntmachung ihres Treibens, auf 
deſſen Geheimhaltung ſie vermuthlich Rechnung gemacht ha⸗ 
ben, verlegt fühlen ſollten, fo haben fie es ſich ſelbſt zuzu⸗ 
fchreiben, da fie zuerft, voreifig und trinmphirend, an bie 
Publicität appellirt und Befchuldigungen. gegen die Homdo- 
pathie verlautbart haben, gegen welche, als verlegend und 
wahrheitswidrig, Diefelbe ſich vor dem Publicum zu rechtfer⸗ 


⸗ 


tigen a fl. Ba 








—— 


J 
Moͤglich, ja wahrſcheinlich, daß jene Perſonen ſich nun 
gegen meine Perſoͤnlichkeit wenden werden. Ich habe aber 
perſoͤnliche Angriffe nicht zu fürchten und werde ihnen gezie⸗ 
mend zu begegnen wiffen. 


Ich laſſe die zur Sache gehörigen Stellen i im Terte — | 


bruden und fege meine zur Erläuterung jeder Stelle dienen- 


den Anmerkungen gleich darunter, Das Reſultat zu ziehen | 


überlaffe ich ber Betrachtung bes Lefers, 





l. 


Seetionsprotokoll 
reg. D...... am 26ten Juni 1829, 


unterf&hrieben von ben Vicefladbtrichter, von 2 


Beifigern, dem protokollirenden Gerichts— 


actuar und den zur Section requirirten,. 


Dr. €... G........ E......, Amtsphyſikus 
und G....... F. ..... Ber... Amtschirurg. 
(Da das 3 Tage darauf abgegebene Gutachten ber „Herren 
Seranten von vorn ben Sectionsbericht ,. foweit er hierher 


gehört, wieder enthält, fo erfpare ich, bed Raumes wegen, " 


bie von bemfelben hierher gehörigen Stellen und verweife 
auf jenes, um fo mehr, als der im Gutachten enthaltene 


Setionsberiht mehr enthält, als ber im Beifein ber (Ser 


richtöperfonen protocolliete, demfelben auch theilweife w ider⸗ 


ſpricht. Wir haben alfo bei den Acten zwei verſchie⸗ 


dene Sectionöberichte, einen gemeinfchaftlichen fruͤhern vom 
6. Juni und ‚einen fpätern, den gutachtenden Secanten ala 
kein angehörigen vom 29. Zuni, Ich werde in ben Sections⸗ 


bericht des nun folgenden Gutachtens bie Stellen, welche 


1 * 


. a 4 


auch in dem eigentlichen Sectionsbericht vom 26. Juni fie 
ben, mit gewöhnlichen Lettern, die am 29. Juni von den Ses 
canten binzugefügten Stellen aber mit gefperrten 2ettern ab⸗ 
drucken laffen, um fo mit der Kürze die Deutlichkeit zu vers 
binden. — Zu bemerfen ift noch, daß bei der Section der 
Spitalarzt, der die Kranke zulegt, nicht aber der homoͤopa⸗ 
thifche Arzt, der fie zuerft behandelt hatte, zugegen war. 
Ob nur jener, oder beide Dazu eingeladen waren, weißichnicht.) 


I. 


Gutachten, datirt D...... den 9 Juni; um 
terfiegelt und unterfhrieben von D. C. ©. 

ER Amtsphyſikus und Ch. F. G.... 
a 


— — — — Der Körper‘ der zu obducirenden KR... - 
war gut gebauet und deutete auf jugendliche Alter und 
eine Erdftige Conftitution. 9 

— 1 De fundus ventriceui war heftig entzündet 
< und in Brand übergehend, befonders derjenige Theil bes Mas 
gend, welcher Durch die vasa brevia mit der Milz in Verbins 
bung ſteht. 

2. Die Milz war aͤußerſt aufgehen und mürbe, daß 
fie fich leicht zerreiben ließ, 

8. Das Gekroͤſe — mesenterium — war in.der Milz 
| gegend am meiſten **) entzündet, ingleichen auch die duͤn⸗ 
nen Därme, welche an mehreren Stellen verdickte Häute ih⸗ 


*) Zufag im Gutachten. 
**) Sm Geltionsprotofoll: ſehr. 


Te 
ve inne en}) Wände zeigten. Diefer Zuftand (ſ. 
Anm. 1.) erſtreckte ſich durch das ganze ileum. +) 

‚a ‚Die Starte Entzuͤndung erſtreckte ſich auch in bie 
Linke Niere, fpwohl auf 1 Oberflaͤche, als in ihrer 
Subſtanz. .; 

65. Die rechte Niere war Senat atindeh jedoch im 
mindern Grade. 

6. Es wurde der Map — herausgenom 
men und geöffnet. Die darin enthaltene braun gelbl i ch⸗ 
te ) Fluͤſſigkeit wurde zur chemiſchen Unterſuchung in ein 
ſteinernes Büchöchen gegoſſen und ſolches mit No. 1. bezeichnet. 

7. Der fundus ventriculi zeigte‘ fich innerlich ebenfalls 
entzuͤndet und brandig, welche Entzuͤndung ſich nach der cur- 
vatura minor binzog. i 


8. Zwei Stücke bes intestigi ilei wurden unterbunden 
und geoͤffnet. Die Wände derfelben fanden ſich fehr ver⸗ 
dickt, Enotig und innerlich **) geſchwuͤrig. Es war ein’ 
gelbes Eiter darinnen enthalten, **) welches aber nicht 
Die gewöhnliche blaßgelbe Eiterfarbe,fondern 
die Sarbe der Galle hatte und auf feinen Ur 
fprung hinzeigte. (S. Anm. 2.) Diefe gatlig- 


+) Zufäge im- Gutachten, 

Anm. 1. Ob die Worte: Diefer Zuftand — ſich auf Entzündung, 
ober auf bie verdickten Häute in ben dünnen Gebärmen bezie⸗ 
ben ſollen, ift nicht Kar. 

*) Am Sectionsprotokoll: bräunlidhe, 

**) Zufas im Gutachten., 

“e+) Die von hier an folgenden Eägefind im Gutachten hinzugekommen. 

Anm. 2. Mar cs Eiter oder Galle? Das allein hatte der Obdu⸗ 
cent und Begutachtende zu beftimmen. Nach bem Sectionspro⸗ 
tofolle'vom 26. war es Eiter, ohne weitere Bemerkung; nad) 


⸗ 





ten Stellen, wovon bie innern Häute der dü n⸗ 
nen Gedärme corrobdirt, (f. Anm. 3.) entzündet 
unb verbidt waren, wurben von legtern halb= 
umfchloffen, wobei man deutlich fahe, wie die 
Natur, welche niht mehr Kraft gehabt Hatte, 
fi diefer reizenden Stoffe, saburra biliosa 
genannt, zu entledigen, eine haͤutige degen es 
rirte Hülle (Involucrum) um fie —————— 
(S. Anm. 4.) 





dem im Gutachten enthaltenen Sectionsbericht aber iſt es Eiter, 
bas aus Galle entftanden iſt. Welches Wunder fpiegelt 
dem Berichterftatter hier feine Phantafle vor, ein Wunder, wel⸗ 
ches dem Rechtſprechenden als baare Wahrheit aufgetiſcht wird. 
Nie, fo lange die Welt ftept, bat ſich ergoffene Galle in Eiter 
verwandelt. Entweder bie Obbucenten haben fih am 26. Juni 
geirrt und begenerirte Galle für Eiter angefehen, ober fie haben 
ſich am 29. Juni geirrt und Eiter für Galle genommen. 

Anm. 3. Dort heißen die Gebärme gefhwürig, hier corrodirt. Zwi⸗ 
fhen beiden Wörtern tft ein großer unterſchied. Waren fie blos 
eorrodirt, fo war auch Fein Eiter da und der Gectionsberiht som - 

‚ 2%. Juni ift falſch. Waren fie aber geſchwuͤrig, fo war Eiter 
da und die Galle unſchuldig an der Verſchwaͤrung als einem Aus⸗ 
gang der Entzündung, and dann iſt das Gutachten falſch. 

Anm. 4. Was dem Obducenten feine Phantafle 8 Tage nad) ber Ob⸗ 
duction, in beren Bericht fein Wort von einer um das Eiter oder 
um bie Galle gebildeten Hülle fteht, beatlich vor Augen flellte, 
weil es vielleicht feinen hypothetiſchen Anfichten und der bavon abs 
hängenden Erklaͤrungsweiſe entſprach, das hat er den Rechtfpre« 
enden fowohl als ben Kunftverftändigen hoͤchſt undeutlich 
vorgetragen, Wie war es mit biefer „häutigen degenerirten 
Hülle?” Saß fie auf der innern Darmhaut auf und war eine, 
durd entzündliche Plafticität derfelben gebildete Verlängerung 

‚ berfelben, welche in die Höhlung der Gebärme hineinragte? und 
wenn ſich eine folhe Merkwuͤrdigkeit gefünden hätte, warum ift 
ihre Länge, Breite, Dice 2c. nicht befchrieben? warum ift eine 
fo außerordentliche Bildüng nicht im Gectionsprotofoll bemerkt 

‚ worden? Oder hatte ſich die tunica villosa vom Darme loßges 


— 


Es muß hierbei bemerkt werden, daß eine 
ecchimoͤſe Gallenausſchwitzung, wie ſolche bei 


loͤßt und um die Balle zuſammen geſchrumpft ẽ Oder waren es 
die geſammten Darmhaͤute, welche' ſich noch bei Lebzeiten der 
Kranken um daß, von demwir nicht wiſſen, ob es Galle ober Ei⸗ 
ter war, contrahirt, es ſo eingeſchloſſen hatten und in dieſer Mus⸗ 

kelaction erſtarrt ober verhärtet waren? Eine dieſer Erſcheinun⸗ 
gen waͤre immer ſeltſamer als die andere und haͤtte die genau⸗ 

Reſte Aufmerkſamkeit und Beſchreibung verdient. Es iſt erlaubt, 
an ſolchen Wunderbingen zu zweifeln, wenn fie nicht beglaubig⸗ 
ter find als durch eine fo oberflächliche Beſchreibung. Daß der 
Obduͤcent no an tobten Theilen ein Beftzeben der Natur deut⸗ 
lich zu erkennen glaubt, iſt reines Spiel feiner Phantaſie. Sei: 
ne Erklaͤrung des Grundes dieſes Beſtrebens ber Ratur ftellt 
biefe in’ ein faſt lächerliches Licht; denn es mußte doch Leichter 
für die Ratur feyn, durch einige minutenlange Contractionen eine 
Fluͤſſigkeit weiter. zu fördern, als mit flundenlangem Kraftauf⸗ 
‚wande eine fo. kuͤnſtliche Hülle zu bilden, wie fie ber Obducent 
geſehen haben will. 

Woher weiß ber Obbucent, baf diefer Stoff fo reizend war? 
Warum hat er ihn nicht chemiſch unterſuchen laſſen? Iſt denn 
der Spuck von Gallenſchaͤrfe des vorigen Jahrhunderts noch 

| nicht in allen Köpfen ber Aerzte erlofhen? Kein verftänbiger 
- Arzt Tann noch glauben, daß die Galle, welche beftimmt ift, die 
Aufloͤſung bes Speifebreied und bie Trennung des Nahrungs: 
ftoff von den Ercrementen zu beförbern, nicht aber bie gefuns 
ben lebendigen Darmpäute. zu corrgbiren, auf welche fie täglich 
einwirken muß, zu beren naturgemäßen Reigen fie gehört — daß 
diefe Galle eine Entzündung und Gorrofion ber Därme hervor: 
bringen könne. Wozu überhaupt bebürfen wir ber Annahme 
von Sallenfhärfe im ileum zur Erklärung ber dortigen Ent: 
zündung, wenn ber Hauptfig ber Entzündung augenſchein⸗ 
lich im fundus ventriculi war, wo gleichwohl Teine Galle ges 
funden wurde und von. wo aus ohne Zweifel fi die Ents 
zündung über bie benadjbarten Theile mit Einfluß des Jleums 
verbreitete? Nein, Herr Amtsphyſikus! mit dieſem gefpenftifchen 
Ammenmährchen der unwiffenden Vorzeit, an das nur hin und 
‚wieder ein Laye noch glaubt, Tönen Gie, wenn Sie biefem 
Koͤhlerglauben wirklich anhaͤngen, wohl die Gerichtsperſonen er⸗ 
ſchrecken — aber wird ſich ein Arzt finden, der mit gutem Ge⸗ 

wiſſen und mit vorurtheilsfreiem Wiſſen Ihnen Beifall zollt? 





— BB en  * 


Berſtopfung der Gallengänge im Zertgewebe 
vorzufommen pflegt, hier nicht flatt fand, im 
bem bie midfarbigen Darmbhäute nidt eine 
gelbe, fondern eine blauröthliche Farbe zeige 
ten, und es hatte- vielmehr bie kranke cf. Anm. 


. 6.) Galle bier als ein fremder (f. Arm. 6.) rei 


zender Körper auf die innere zarte Darmhaut 
gewirkt. 9 

9. Die Entzuͤndung nahm das ganze mesenterlum 
und die Gekroͤsdruͤſen ein. 

10. Der Blinddarm bot ebenfalls — und ver⸗ 
dickte Waͤnde mit Geſchwuͤren und degenerirter innerer Haut⸗ 
maſſe dar. Sein Inhalt, gelbe flüffige faeces, wurde in eine 
Büchfe gefüllt und zum Behuf chemifcher Unterfuhung mit 


| No. 2. figniet. (S. Anm. 7.) 


11. Die Leber war etwas welt, übrigens im natürs 
lichen Zuflande und nirgends verflopft und v era 
härtet.**) Die Gallenblafe enthielt wenig Galle, die 
Gallengände waren frei. **) | 

12. Grimmdarm und Mafldarm waren in natürlichem 





Anm. 5. Woher wußte Dbducent, daß diefe Galle krank war? Und 
wenn er ihr eine ſolche Schärfe zutraute, daß fie die Darm: 
häute hätte corrodiren koͤnnen, warum ließ er fle nicht auch 
in ein fteinernes Buͤchschen gießen, um ihre Schärfe chemifch 
darzutbun? , 


Anm. 6. Wie mag man bie Galle für einen fremden Körper im 


ileum halten, ba fie beftimmt ift, bei bem jebesmaligen Verdau⸗ 
ungsgefhäft gefunder Perfonen in dieſes Organ zu gelangen? 
*) Bis hieher reicht ber. im Gutadıten enthaltene Zufag zum Secz 
tionsbericht. 
Anm. 7. Warum dieſe underbärhtigen faeces zu folcher Ehvre ges 
langten, ift im Gutachten nicht angegeben. 
**) 2 im Gutachten. 


— 


Zuſtande; nur (ſ. Anm. 8;) in den Falten der erfteren befan⸗ 
ven ſich an einigen Stellen harte knotige Ercremente. 

13. Am uterus, ben tubis Fallopiauis und’ 
ovartis*) war nichts‘. Auffallendes oder Krankhaftes zu 
bemerken, fo wenig als an der Urinblaſe, die mar leer fand. 

14. "Das Zwerchfell war auf linken Seite i in ne 
Milzgegenb entzündet. — 

7. Die groͤßern Blutſtaͤmme des Unterleibes, als bie - 
aorte descendens und vena cava ascendens, fngleichen‘ 
die Arterien 'und Venen der Nieren *) waren in 
natürlichem Zuftande, aber blutleer. 

16. Bei Eröffnung der Brufthöhle fanden ſich wohl 6 
Ungen Blut in der rechten Bruſthoͤhle ergoſſen und die rechte 
Lunge entzuͤndet. 

17. Daſſelbe gald don | der Ifnfen Brföfe und ber‘ 
linken Lunge: 

18. Der ‚Herzbeutel und deffen Inhalt 
war wie gewoͤhnlich. In der rechten Vorkammer 
des Herzens war nur etwas weniges Blut enthalten. 

19. Die linke Vorkammer und die beiden Herzkammern 
waren leer, das Herz uͤbrigens ſchlaff und welk. 

20. Nach Oeffnung der Kopfbededungen fand fih auf 
dem Hinterkopf am pericranto eine rothe Blutausſchwitzung. 

21. Nach Abnahme der Calotte zeigte fi) das Gehirn 
völlig normal und Feine Spur von Bluteongejlion darin. 


— 


Anm. 8. Dieſes Nur ſcheint einen widernatuͤrlichen Zuſtand ans 
deuten zu ſollen; aber die gefundenen Excremente ſind gerade 
dort an ihrem Plage. Obducent entbloͤdet ſich jedoch nicht, die⸗ 
felben ſpaͤterhin unter die Urſachen des Todes Ger Kranken zu 
rechnen. 
*) Zulaͤtze im Gutachten. 


> 


Die aigus und übrigen Hirngefäße*) waren blutleer, 
außerdem keine plaſtiſche Lymphausfhwigung 
auf * Hirnhaͤuten. ) 


— 


22. Die vordern Hirnhoͤhlen enthielten etwas waſſer⸗ 


artige ymphe. 

23. Das Heine Gehirn war nebft ben Hemi⸗ 
fphären des gräßern, dem corpus callosum, 
der. pone Varelii,*) medulla ur x. im natürs 
lichen Zuftande. 


24. In ber Lufts nnd Speiferöhre wurde etwas blu⸗ 


tige Sauce wahrgenommen. Ä 
S utadten, 

Die naͤchſte Todesurſache der fecirten K...... welche, 
ihrem Koͤrperbau nach, auf eine lange Lebensdauer ſchließen 
ließ, iſt, bei Abweſenheit aller ſichtbaren Fehler des Gehirns 
(deffen wenige Lymphe in ben vordern Hirnhöhlen.fich wohl im. 
kesten Todesaete erzeugt batte,) nicht im Kopfe, ſondern t m 
Unterleibe und ber Bruſthoͤhle zu ſuchen. Man beruͤckſi ichtige 
Die bis zum Brand (f. Ann. 9.) gefteigerte Entzündung bes 
Magens (f. No. 1.) der duͤnnen und dicken, in ihren Wand⸗ 
bäuten buch Inflammation verbidten und degenerirten Ges 
bärme (No. 8. 10.) des Zwerchfells (14), Gekroͤſes (9), der 
Milz; (2) und der Nieren (4. 5.), ferner die in den duͤnnen 
Gedaͤrmen vorgefundenen ‚ galligten, gleichſam incarcerirten 
Anſammlungen (8) (ſ. Anm. 10.) und die verhaͤrteten Excre⸗ 
*), Zuſaͤte im Gutachten. j 
Anm. 9. Nur die Magenentsändung war bis zum Brand geftei- 

gert. Nach ber Sprachconftruction bes SBerichterflatters wäre 
auch die Entzündung ber übrigen Unterleibsorgane bis zum 
- Brand gefteigert gewefen, ba doch ber boppelte Sectiondbericht 


davon das Gegentheil darthut. 
Anm. 10. Daß ber Begutachtende bier nicht bes in beiden ec: 


’ = 1] — 


— in ben dicken Gedaͤrmen (12) (f. Am. 11. ), aglei⸗ 


chen die Entzuͤndung der Lungen (16) und Blutergießung in: 
die Bruft (16. 17.), wahrfcheinlich das Finale der Leidens⸗ 


ſcene durch Zerberftung entzlindeter Blutgefäße, welchen zer: 


flörenden Uebeln zufammengenommen natürlich die Lebens⸗ 


Eräfte unterliegen mußten. (&. Anm. 125° Oo 


Zur" Ausbildung der erſtgenannten organlſchen Zerſtoͤ⸗ 


zungen waren mehrere Tage, m. Boden m 
(S. Anm. 13.) 





tionsbericjten sub 8. angegebenen. @iterd erwähnt, beſtaͤtigt ven 


Verdacht, dab das Eiter nicht wirklich porhanden gewefen fei. 

Anm. 11. Wie kann der Begutachtende das natürliche Vorhanden⸗ 
feyn von Ercrementen, mochten fie hart feyn ober nicht, in ber 
Reihe ber zerfidreriben Uibel aufflehren, „weichen zuſammenge⸗ 
nommen natürlich die Lebenskraͤfte hätten unterliegen muͤſſen!“ 
Das ift mehr, als Unfinn! 


Anm. 12. Laut 100jährigen Erfahrungen iſt bie brandige Entzuͤn⸗ 


dung des Magens hinreichend, einen fihnelen Tod zu. bewirken 
und muß ibn bewirken, muß ihn binnen 3 Tagen fpäteftens bes 
wirken. Ob bie Ergießung von Blut in bie Brufthöhle bie 


Leldensfcene geendigt habe ober nicht, ift ungewiß, ba: fie wahl: . 


auch erſt die Folge des Endens ber Scene, alfo im Moment der 
Agonie, entftanben feyn Eonnte, und ba bie Kranke, auch ohne 
biefe Blutergießung, an der — ——— ſter⸗ 
ben, ſchnell ſterben mußte. 
Anmerk. 18. Es iſt kaum glaublich, daß ber Berichterſtatter fo uns 
wiffend fey, zu behaupten, daß zur Ausbildung der branbigen 
Magenentzundung mehrere Tage ober gar Wochen erforberlich 
feyen (daß aber biefe der Heerd war, von dem bie Entzündung 
‚ausging, zeigt der boppelte Obductionsbericht, bem zu Folge die 
Entzündung aller Unterleibesorgane am ſtaͤrkſten war. in ber 
Raͤhe der Milz und bes an biefelbe grenzenden branbigen fundus 
ventriculi). Soll man fidy dem Gedanken überlaffen, daß ber wohls 
unterrichtete Berichtgeber bie Gerichtöperfonen habe überreden 


wollen, diefe Entzänbung müfle früher begonnen haben, als bie . 


Kranke in das Spital kam und es fey biefelbe alfo bem — 
Arzte noch zuzurechnen? | 


ge — 


j) 


he 18 nu + 
Bas aber bei jegiger, von Epidemie (fiche Ammer⸗ 





Der Herr Ausfteller bes Gutachtens ſchlage D. Sam. Gott. 
Vogels Handbuch ber pract. Atzweiwiſfenſchaft, Band 4. Seite 
236 auf und leſe: 

„Die Magenentzündung ift eine fehr gefährliche Krankheit, 
bie in wenigen Tagen, ia in wenigen Stunden ſchon toͤdtlich 
werden kann.“ 

Je weiter ſie ſich ausbreitet, defto ſchlimmer. u 

„Acuter ift fie in lebhaften, robuften‘, vollblütigen, empfind⸗ 
lichen- Körpern. In ⸗cachectiſchan Bubjecten muß‘. man. fie ſehr 
fürchten. Srauenzimmer follen ihr mehr. unterworfen fegn.” 

Und ©eite 289: x 

„Der Brand, wozu biefe Entzündungen geneigterfind, als zur 
Eiterung, .endigt in der Regel bald bie Scene” » 

„am gefährlichften find die Diagenentzündungen, bie in faulen 
Kiebern entſtehn, fie find gleichſam bei ihrer Entftehung fchon. 
brandig.“ 

Wenn ſonach wei dem Mangel aller Entzuͤndungtzeichen, ſo⸗ 
wohl waͤhrend der Behandlung des erſten, als im Anfange der Be⸗ 
handlung des Spitalarztes, mit Gewißheit anzunehmen iſt, daß 
dieſe Magenentzuͤndang erſt In den. zwei legten Tagen der Krank⸗ 
beit, alfo unter ber Behandlung bes. Spitalarztes, entitanden ift, 
fo darf fich dennoch ein gerichtlicher Arzt nicht eben wundern, daß 
fidy diefelbe nicht durdy die gewöhnlichen Kennzeichen der Ents 
gündung und befonders der Magenentzuͤndung verrathen hat. 
Denn derfelbe Gemährsmann, Vogel, fagt 8, 281: 

„Richt immer ift die Magenentzündung fo deuttich. Aus ben 
Leichendffnungen) die Valfalva und Morgagni (Epist. 49. $. 14.) 
de Haen (Rat. med. IX. p. 63.) &toll (Rat. med. III. p. 384.) 
u. a, befchrieben haben, exrhellet, daß die heftigften, Magenentz 
zündungen ohne Schmerz, Brechen zc. eriftirt aber. Im 11. 
Bande ber Schwed. Abhandl. erzählt Santeſſon, daß er in ber 
Leiche einer am 8. Sage an einer Lungenentzündung verflorbenen 
Frau im Magen Entzündnung , Brand und ein ausgefreffenes 
Loch gefunden habe, ohne daß die Kranke über Schmerz, Span⸗ 
nung im Magen, Brechen ꝛc. geflagt habe, Ebendaſelbſt fteht 
ein ähnlicher Zall von Weftring: Michaelis (Bibl. I. Bd., 8. St. 
©&..274.) will. Magenentzündungen geſehen haben, bie bei ber 
Darreihung ſtatker Brechmittel unfchmerzhaft geblieben find. 
Noch andere Fälle f. in Hufeland Annalen B. 2. S, 30. Der außers 
ordentlich ſchnelle Uibergang in Brand Eann bie Exiſtenz der Ent⸗ 
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tung 14.)-feeier Jahreszeit, ‚die veranlaffenben Urfachen Dazu 
geweſen ſeyn moͤgen ſolches koͤrnen wir aus Der Section al⸗ 
lein nicht allenthalben (ſ. Anm. 15) nachweiſen, indem uns 


zuͤndung unmerklich gemacht haben. Daß es ſolche Entzuͤndun⸗ 
gen gebe, beſonders in dem ganzen Darmkanal, die ſogleich nach 


‚5 ihreme urſprunge auch ſchon brandig werden, davon bin ich durch 


einige Leichenöffunugen uͤberzeugt.“ Und ©. 286 ſagt Vogel: 
„Am uͤntern und obern Magenmunde iſt die Entzuͤndung mit hef⸗ 


tigern und gefaͤhrlichern Zufaͤllen verbunden,” woraus man ſchlie⸗ 


Ben darf, daß bie Entzündung im fundus ventriculi, wie fie nad) 
dem Sectiondbericht bei ber K...... flatt gefunden hat, zu des 
nen Magenentzündungen gehöre, welche am leichteften ohne bes 
merkliche Entzuͤndungszeichen auftreten koͤnnen. Auch in dem 
Spital einer bedeutenden Provinzialſtadt wurde letzthin ein Kran⸗ 
fer aufgenommen, \ber fo leicht erkrankt fchien, bag ihm nur Ers 


tracte verorbnet wurden. Den folgenden Tag.war er tobt und 


big Section zeigte „Darmentzündung. Das war alfo aud ein 
Kal von occulter Darmrentzündung; aber wer wird barunf eine 
Eriminalunterfuhung aufBergiftung anftellen? 


Anm. 14. Wie? will ber Herr Berichtgeber feine Leſer überreden 


zu glauben, daß Magenentzuͤrdung, daß Darmentzundung, 
daß gastro - enteritis nur ober gewöhnlich nur epidemiſch 

erſcheine? weiß er nicht mit allen Aerzten dar Welt, daß dieſe 
Unterleibsentzänbungen ſtets fporabifch und vielleicht nie epis 
demifch vorfonimen? Soll die Behauptung, bag doch jest kei⸗ 
ne Spibemie von gastrg - enteritis ſey,“ etwa den Verdacht auf 
eine Vergiftung motiviren? Aber welchen Arzte ift unbefannt, 
daß biefe Entzindungen ſporadiſch zu allen ‚Sahreszeiten und 
bei vorhandener Dispofitien bazu auf die gewoͤhnlichen Krank, 
heitsveranlaffungen, z. B. Grlältungen, Diätfehler, Gemuͤths⸗ 
affecte zc. vorkommen und baß felbft diejenigen Entzündungen 
der Anterleibsorgane, welche nicht, wie bie Magensntzändung, 


ſchnell in Brand übergehen, hoͤchſt lebensgefaͤhrliche Krankhei⸗ 
ten ausmachen, uͤber deren oft toͤdtlichen Verlauf kein Arzt in 
VBerwunderung geſetzt wird⸗ 


Anm. 15. „Nicht allenthalben.“ Er Tann die vexanlaſſenden 


Urſachen aus der Section gar nicht nachweiſen, er muͤßte denn 
die Gallenergießung, dieſes Product ber Krankheit, dahin rechnen 
wollen, die et aber in feinem zweiten, fpätern Gutachten fuͤr 
das Weſen der Krankheit ausgiebt. 


: a) ber vorandgegangene Geſunbheitszuſtand -dfefer obſchon 
dem aͤußern Anſehn nach wohlgeqährten und ven ſeſter 
Gonſtitution (f. Anm. 16.) —— 1 ſo we⸗ 
nig alßs 
.b).. der. Verlauf der achchhett, fo. wie. 
c) dab chemifche Refultat über bie im Magen (6) und 
bem Blindbarm (10) enthaltenen, von Galle gefärbten 
Zlüffigkeiten, (f. Anm. 17.) ingleichen 
= a) bie ärztliche und biätetifche Behandlung unbelannt iſt. 
Es dürfte aber, um ben Zobesutfachen näher auf bie 
Spur zu kommen, nothwendig ſeyn, die Gefchichte der Krank⸗ 
heit und der Curart, von den adhibirten Aerzten aufgeſetzt, mit 
den Ausſagen der Umſtehenden (bei der kranken Verſtorbenen) 
genau zu vergleichen, indem bei einer Krankheit von ſolcher 
Wichtigkeit, welche in dieſem Falle vorausgegangen ſeyn muß, 
es in Frage ſteht: CS. Anm. 18.) ' 


Anm. 16. Die Worte: „Dbfehon fı wohlgenaͤhrt und feſter Con⸗ 
ſtitution war” — ſcheinen zu involviren, daß es zu verwundern 
ſey, wie dieſe Perſon babe an einer Entzuͤndung erkranken und 
ſterben koͤnnen. Aber gerade das wohlgenaͤhrte Anſehn und die 
feſt ſcheinende Conſtitution erklaͤren das Entſtehen von Entzuͤn⸗ 
dungen, welche am. liebſten und leichteſten in dergleichen Sub⸗ 

jeecden entſtehen und in denſelben am ſchnellſten toͤdtlich verkaufen, 

Aum. 17. Das chemiſche Reſultat folgt unten und: weiß nichts von 
Bit, nit einmal von Gallenſchaͤrfe. 

Anm. 186. Er meint alfo im Bolgenden, 46 ſey nöshig zu ermitteln, 
ob bie Aerzte ihre Schuldigkeit gethan haben? Die: Nichtigkeit 
der vorhanden gewefenen Krankheit mache es nöthig, barnach 

zu forfhen. Aber laͤßt man benn in D...... und anderwaͤrts 
bei jebem Zobesfall un Magens» unb Danmentgändung eine fol« 
de gerichtliche Unterfadgung gegen ben ober bie behandelnden 
Aerzte eröffnen? Nein! man thut es weber dort noch irgend: 
w. In D.i.:.. ind, wie wir hören, feit jener Zeit viele Per⸗ 
: fonen an Magen: und Darmentzündung nach kurzem, ein = bis 
zweitägigen Krankſeyn geſtoxben und es if deßhalb über keinen 











iu en 


„1. Ob die nöthigen evacuirenden, kranke Galle ver: 
beffernden und wegfchaffenden Atzneien in gehoͤriger Doſis 
angewendet worden find? (&. Arm. 19.): Kerner ob j 

2. bie entziindungstilgenden Mittel, als Adertäffe ober 
Blutigel, und wie viel davon, ingleichen — —— 

worden ſind? ce. Anm. 20) > 1 ° 


andern Ast eine unterſuchung, ob er ſeine Schuldigkeit — 
habe, verhaͤngt worden. Warum denn In: dieſem Falle? wer 
erregte ben Verdacht von Vergiftung? war der Spitalarzt ber 
Antläger? und was hatte ex für Gründe? Der Stund, daß 
Feine Magenentzündungsepibemie herrſchend fey, ift, wie oben 
bemerkt worden, lächerlidh Oder entfland der Verdacht daher, 
weil ber Spitalarzt die Krankheit nicht als Magenentzündung 
erfannt hatte, alfo durch den ſchnellen Todesfall überrafcht wurs - 
de und nun eine andere Urſache bes Todes fuchen wollte, als 
‚ bie nachher gefundene? Wenn er- Anklaͤger war, wie kam er 
dazu, ber Section beigumohnen? Und war er, wie das Gutach⸗ 
ten andeutet, felbft in Verdacht, die Kranke unzweckmaͤßig bes 
handelt zu haben, fo follte er wohl als Inculpat entweder der 
Section nicht beiwohnen, oder nicht ohne den andern Inculpaten, 

Anm. 19. uiber bie obfolete Gallentheorie bed Berichterftatters has 
be ich ſchon das Roͤthige gefagt, Sie ift weder von bem erften, 
noch von dem Spitalarzt in Anwendung gezogen worben , vers 
muthlich weil beide ihre nicht anhangen oder weil fie beide Teine 
Krankpeitserfcheinungen fanden, bie berglefchen Mittel indicir⸗ 
tm — und in beiden Fällen find beide gerechtfertigt. "Wäre 
am 33. Juni ihr gendß verfahren worden, fo wären su Bels 
gen um nichts beffee geweien feyn. - 

Anm. 2. Was hätten temperantin bei fo einer wichtigen Citzän- 
dung leiften follen? Wenn bie entzändungswibrigen Mitte mie 
zu geringer Intenfität angewendet worden find, fo kann dieſer 
Vorwurf nur ben Spitalarzt treffen, weil, wie fi aus deſſen 
eigenem Krankenbericht ergeben wird, nur während feiner Be⸗ 

handlung nnd gwar nur in ben legten 2 Tagen berfelben, Ent⸗ 
zuͤndung zugegen war. Es giebt Äbrigens außer Aderlaß, Blut⸗ 
igein unb ben entzuͤndungswidrigen Arzneien der herrſchenden 
Schule noch entzündungswidrige Mittel, nämlich homdopathiſche, 
die der erfte Arzt würbe angewenbet haben, wenn Entzuͤndung 
‚vorhanden gewefen wäre. Der Herr Berihhterftatter hätte 
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8. oder ob im Gegenteil, nach Hahnemannſcher Wei⸗ 

‚fe, bei Unterlaſſung dergenannten Rettungsmittel, mit Quin⸗ 

tilliontheilchen eines Arzneitropfens und ſelbſtdisvpenſirten 

Milchzuckerpuͤlverchen bie ſchwere Krankbeit behandelt, mit⸗ 

‚hin vernachlaͤſſigt und bis zug Toͤdtlichkeit geſteigert worden 

iſt? (f. Ann. 21.) Ober ob vielleicht 
4. giftartige narcotica oder drastica (f. Anm. 23 a.) 

‚In Heinen Dofen, welche zuweilen unter dem Namen homoͤop. 

Arzneien 
endlich wohl auch daran denken Finnen, wie oft die Magenent⸗ 
zündungen als occultae auftreten und bie Trage aufftellen fol 

‚ Ien, 0b die Entzündung ihre Kennzeichen an ſich getragen has 
be, weil bei einer unerfennbaren Krankheit audy bie Indication 
für deren Heilung unklar bleibt. 

Anm. 21. Nun zeigt ber Herr Verf, daß er nicht dem Spitalarzte, 
dem er merkwuͤrdiger Weife allein ſchadet, zu Leibe wollte, fon= 
dern dem homdopathifhen Arzte. Er involvirt hier feinem Gute 
achten, auf feinen innern, noch nicht mofivirten Verdacht hin, eine 
Anklage gegen dit Homdopathie (über die er durch die Worte: alfo 
vernachlaͤſſigt — aburtelt, was ihmnicht zukommt, ba es nicht in 
dieſes Gutachten gehört, wo man nicht bie Privatanficäten eines 
Arztes von der Gegenparthei hören will) und gegen das Gelbft» 
biöpenfiren, worüber er zwar durch eine befonbere Polizeiklage, 
aber nicht in dem Gutachten über dieſe Sriminalfache ſich aus⸗ 
zulaſſen Hatte, 

Ann. 22 a. Hier inguirirt ber WBerichterflatter gegen etwan anges 
wendete drastica in Eleinen hombopathifchen Gaben, als gegen 
mögliche Schäblichkeiten — und einige Wochen darauf macht 
ein anderer Phyfitus dem homdopathifhen Arzt Vorwuͤrfe, was 
zum er nicht gegen ein einzelnes Krankheitsſymptom braftifche 
Mittel, fberen er bunt durcheinander ein Dugend nennt, deren 
Gebraud mit Recht jeber rationelle Arzt verwirft, in großen, 
alfo Iebensgefährlichen Gaben, angewendet habel Durch was 
für Principien werben benn biefe beiden Phyfici geleitet? Einer 
wenigflens von beiden muß nothiwendig fein wichtiges Amt nach 
falſchen Principien verwalten. Daß übrigens bie usgiftertig 

wirkenden narcotica und drastica in kleinen Gaben” nicht gifts 
‚artig wirken koͤnnen, weiß dev Herr Berichterflatter, de er und 








Arzneien gegeben, und ba fie gewoͤhnlich in keiner legitimen 
Apotheke gefertigt werben, ‚nicht. controllirt ‚werben Amen, 
der Patientin gereicht worben find ? | 
‚Viber alles dieſes zu .entfcheiben, überlaffen wir nach 
Vollendung der anberweiten chemifchen und: gerichtlichen 
Unterfuchung, einer hoͤhern Mebicinalbehörde und bemerken 
‚nur noch, daß wir nach beffem Wiffen (?) und Gewiffen 
(f. Anm. 22.b.) alled ſolches erörtert, atteſtirt, "unterfchrieben 
und unterfiegelt haben. D...... den 29, Juni. 
Ä Dr. 6... ©........ E....., Amtsphufitus. 
E....... I....... G... Amtschirurgus. 





III. 
Veranlaßte Anzeige bed Spitalarztes, Dr. 
S...., datirt D...... ben 5. Juli 1829, bie 
am 24. Juni verftorbene K...... betreffend, 





— — — Den 19. Iuni Abends 7 Uhr wurde die 
K...... Im Zuſtande ber heftigften Raſerei in das Stadt⸗ 
krankenhaus gebracht. Sie war gebunden und fonnte nur 
mit Hülfe mehrerer Menfchen auf ihr Lager gebracht wers 
ben. Da fie auf keine Art im Bette zu erhalten war, 





jeder Arzt älterer Schule biefelben in größern Gaben reicht, 
ohne daß fie giftartig wirken, auch fein Amtscollege, D. K..., 
fogar verlangt, daß bie legtern in gewöhnlichen, d. h. großen 
Gaben hätten gereicht werben follen. Diefer ganze Sag des 

. Herrn Berichtgebers ift eine nicht in dieſes Gutachten gehörige, 
gehäßige Infinuation gegen bie Homdopathie und eine vergeb⸗ 
liche Giftſucherei und Giftſaugerei. 

Anm. 2 b. Das Gewiſſen ſcheint vom Wiſſen — zu werden. 
Ein Gerichtsarzt mit beſſerem Wiſſen, darf man annehmen, 
haͤtte eine ſo wenig begruͤndete Anklage oder Verdaͤchtigung zu 
machen ſich nicht durch ſich ſelbſt uͤberreden oder verfuͤhren laſſen. 

Archiv VID. Dh, DIL Hft. 2 
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‚wurbe fie, mit wollenen Decken und Betten gehörig bebeikt, 
in ben Zwangſtuhl gefest und erhielt in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen 3 Theeloͤffel voll pulv. temperans; kalte Umſchlaͤge 
wurden auf den Kopf gemacht. Nach zweiflündigem To⸗ 
ben und Wüthen, das mehr gegen fie felbit, ald gegen an⸗ 
bere gerichtet war, trat Ruhe mit Neigung zum Schlaf 
ein, worauf fie in ein Bett gebracht wurde. Das Bewußt- 
feyn kehrte vollkommen zurüd, mit biefem trat aber auch 
die größte Ermattung- und Abfpannung ein, fo daß fie fi 
kaum bewegen konnte. Die Naht wurde ruhig und fchla= 
fend hingebracht, der bisweilen eintretende Durft niit Limo⸗ 
nade und Haferfchleim abwechfelnd geftilt. (S. Anm. 23.) 


Den 20. Zuni. Große Mattigfeit, bisweilen Unruhe. 
Patientin klagt Kopfſchmerz. Die Augen glänzen unge= 
wöhnlih. Die Zunge ift fehr troden und belegt, der Durſt 
brennend, dad Athmen langfam und tief, der Unterleib ges 
fpannt, der Puld matt, langfam und härtlich, die Haut 
troden und heiß. (S. Anm. 24.) Verordnet wird ein. Elys 
flier von Leinmehl und Chamillen mit Seifenfchaum, die 
falten Kopfumfchläge fortgefegt, Senfpflafter auf die Wa⸗ 
den gelegt, zum Getraͤnk Limonade und Haferfchleim bes 





Anm. 3. Nah welchen rationellen Principien, Haferfhleim 
als Hurftfiillend angewendet worden ift, wird außer bem 
Verordner niemand wiſſen und begreifen. 


Anm. 24. Sind hier bie Zeichen einer Magen⸗ oder Darmentzuͤn⸗ 
dung? Nein! War die geſtrige Raſerei Folge einer Gehirn⸗ 
entzuͤndung? Nein! denn eine ſolche wird nicht binnen 2 Stuns 
ben durch pulvis temperans und alte Umfchläge geheilt. Alſo 
war die Kranke, weder mit einer Gehirns nody mit einer Mar 
gen= und Darmentzündung behaftet, in das Spital gelommen 
und ber erfle Arzt wegen ber fpäter entftandenen ex culpa. 
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flimmt und flünblid ein Eßloͤffel vol von der kuͤhlenden 
Mirtur No. 1. gegeben. (S. Anm. 26.) 


Anm. 235. Aus diefen Verordnungen fieht man, daß der Spitalarzt 
. bie Krankpeit, 1) nicht für eine Gehirnentzuͤndung nahm, denn 
in diefem alle hätte er, den Grundfägen feiner Schule gemäß, 
Aderlaß, Blutigel und Calomel verordnen müffen; 2) daß er fie 
nicht für eine Unterleibdentzundung nahm, denn in diefem Zalle 
hätte er wieder bie eben gebachten antiphlogiftifchen Verortnuns 
gen gemacht, hätte vermieden, ein reizendes Clyſtier mit Seife 
und Chamille zu geben und die Falten Umfchläge befeitigt; 3) 
baß er fie für eine Affection des Gehirns mit allgemein entzuͤnd⸗ 
lichem Character nahm und baher kalte Kopfumſchlaͤge, eine kuͤh⸗ 
lende Mirtur und Getränke, Ableitungen durch Senfpflafter auf 
die Baden und burdy ein reizendes barmentleerenbes Clyſtier vers 
orbnete. Wenn er ben Grad der von ihm angegebenen vorhandes 
nen Krankheitszeichen aber gehörig gewürdigt hätte, fo hätte er 
nah ben Principien der herrichenden Schule einen Aderlaß und 
Blutigel an den Kopf dennoch verorbnen müffen, denn wie fol 
nitrum und Limonade hinreichend feyn, einen fo hohen Grad pon 
Fieber mit entzündlichem Charakter, obgleich noch ohne Lotelent⸗ 
zünbung, radical und dauerhaft zu befeitigen? Er hätte wenig« 
ftens neben dem Gebraud) von nitrum nicht die erhigende Chamille 
anwenben follen, welche nicht blos in diefer Gabe die Entzuͤndlich⸗ 
feit fleigert, fondern auch, wie wenigftens bie Homoͤopathiker 
wiffen, Gallenergießung hervarzubringen geneigt ift. Und wozu 
mußte das Einftier Chamillen und Seife enthalten? haben die 
Herren ganz vergeffen, daß man Clyſtiere ohne Chamillen oder 
andere Reizmittel geben Tann? und daß laues Waffer mit Del 
ein einfaches Clyſtier giebt, welches dem Zweck, ber beabfichtigten 
Darmentleerung, entfpriht? Der Zufag von Leinmehl zu dem: 

‘  felben ift ganz überflüffig und durch nichts indicirt — oder foll er 

bie Chamille und Seife einwideln? Dann hätte man doch lieber 

beide fammt dem Leinmehl weggelaffen. 

Was fol liq. Mind. im Necept? Schweiß treiben? oder bie. 
von ben Falten Umfchlägen entftehen Eönnende Erkältung beſeiti⸗ 
gen? ober eine eingebildete cheumatifche Somplication aufheben ? 

Zu alle bem Eonnten 2 Drachmen nicht hinreihen. Und was fol 

ber’ verftopfende, narcotifche, bas Gemeingefühl abftumpfende 

syrupus papaveris? Nicht zu gedenken der Marter ber Kranken, 
welcher gegen ihren brennenden Durft Haferfchleim geboten wird! 

Darf denn ein Kranker den Durft nicht mit Waffer Löfchen ? 
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No. 1. ' 
Rec, nitr. par. Scrup. iv. 
ag. chamom. Une. ıv. 
liq. Mind. Drachm. ır. 
syr. papav. alb. Unc. sem. 

Das Einftier bewirkte eine veichliche Ausleerung. 

Den 21. Iuni, Die Nacht ruhig und mit einigem Schlaf, 
demohngeachtet große Mattigkeit. Das Bewußtfeyn vollfoms 
men. Patientin klagt noch über Kopfſchmerz. Die Zunge 
bleibt troden und belegt. Das Athmen ift fehwer, doch 
ohne Schmerz. Der Unterleib ift weniger gefpannt, ber 
Puls matt, langfam und noch härtlih. Die Haut weni: 
ger trodten, aber warm. Gegen Morgen wären die Cata⸗ 
menien eingetreten und Patientin fühlte ſich erleichtert. 
Berorbnet wurde ein Clyſtier wie das vorige, mit der Dies 


, bien zweiftündlich fortgefahren. Obige Getränke zur Bes 


friebigung des bedeutenden Durftes beibehalten, die Um⸗ 
ſchlaͤge weggelaffen. Das Clyſtier hatte gehörige Wirkung. 

Den 22. Juni. Ziemlich ruhige Nacht. Kopfichmerz 
war verfchwunden, bie Kranke fühlte fich erleichtert und 
gebeflert. Die Regeln fließen mäßig und anhaltend, der 
Leib ift weniger gefpannt, zwei Deffnungen von felbfl ers 
folgt, Aufftoßen mehrmald erfchienen. Durft noch groß, 
boch weniger ald Tags vorher. Die Haut wie geftern, 
bad Bewußtfeyn Mar. Patientin fprach viel über ihren Zu⸗ 
fland und klagte, verfihernd, daß fie ſonſt nichts Unanges 
nehmes angeben koͤnne, nur über große Schwäche, die fie 
ſchon lange fühle und die ihr bedenklich ſcheine. (S. Anm. 26.) 


Anm. 26. Die Krankheit war in diefen 2 Zagen bedeutend gebef- 
fert, obgleich das fieberhafte Allgemeinleiden mit entzündlichen 


! 
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Zum Getränf wurde Haferfchleim und Chamillenthee 
derorbnet und pmeiftinbigl 4 Eßloͤffel — von der in 
No. 2: 
| Rec. Succ. citri Unc. sem. 
satur. c. 
sal. tartar. q. 8. 
adm. 
‘ag. chamom. Une. iv. 
'syr papav. Une. sem. u 
nitri puri Drachm, I. (©. Anm. 27.) 


Visp 
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GSharakter keineswegs gehoben. Wie konnte der Arzt nachher 
auf den Gedanken kommen, daß die Kranke vorher von ihrem 
erſten Arzt Gift bekommen habe, wenn er bedachte, wie ihre 
Umſtaͤnde am 22. Juni waren? Hier war- keine Spur von 
Entzuͤndung irgendwo — wie Tann dem erſten Arzt bie Schuld 
beigemeſſen werden, wenn den 28. Juni eine Magenentzuͤndung 
entſteht? Wäre fie ſchon am 19. da geweſen, fo hätte der Spi⸗ 

-  talarzt nun 3 Tage Zeit gehabt, fie zu erfennen und ihr zu bes 

gegnen. — Welchen Mitteln aber auch die günftigen Erfolge in 

dieſen 3 Tagen beizumefien waren, bem nitrum, den Kopfum⸗ 
fhlägen, ben Ableitungen oder den Gatamenien — immer vers 
"dient der Arzt’ einen Vorwurf, daß er, getreu dem Grundſatz: 
wenn ein Mittel geholfen hat, ſo faͤhrt man damit fort — auch 

= bei den Catamenien, nitrum und Chamillenwaſſer fortbrauchte, 

r da jenes gegen die Menftruation feindlich wirft, diefes fie treibt 

und daher bei längerem Fortgebrauch (als antipathifches Mits 
tel) endlich die entgegengefeste Wirkung (Nachwirkung) herbei⸗ 
führen Tann. Wenn’ übrigens die Anficht des Amtsphyſikus 
über die Galle richtig war, fo hatte jest der Spitalarzt Zeit, 
ftatt des nitrum gallabführende Mittel zu geben. 

Anm. 27. Diefer ſchlecht motivirten Veränderung in ber Orbinas 
tion, der Verſtaͤrkung des Chamillengebraudhs durch Darrei: 
dung beffelben als Getraͤnk — welches entzuͤndliche Reizung, 
Gallenergießung bewirkt und die menses treibt — dem Zuſatze 
efnes.den Magen reizenden, die menses antipathiſch treibenden 
Braufeträntchens, Tann man nach homdopathifchen Principien 
die alleinige Schuld der gleich darauf entflandenen Magenent⸗ 
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Den 23. Juni. Die Nacht bei großer: Schwäche et⸗ 
was unruhiger. "Kopf frei, Athmen beſchwerlich, bisweilen 
ftehend. Gegen Morgen, bei leichtem aber öfterem Huften, 
etwas Blutauswurf. Durſt fehr groß. ..Lnterleib aufges 
blähet und empfindlich, die Regeln haben aufgehört zu flies 
Ben. Puls gefpannt, härtlich, aber matt ‚und Hein. Die 
Haut wärmer und feucht. Patientin konnte feinen Schmerz 
als befonders vorherrfchend angeben, ‚Flagtejeboch öfter über 
die Bruft und deren befchwerliche Bewegung beim Athmen 
und behauptete, fie müffe flerben. (S. Anm. 28.) 
Verordnet wurde fchleimiges Getraͤnk und, neben bes 
Mirtur No. 2., Calomel. Gr. dim. mit nitr. gr. ıv, undsacch. 
ib. zweiſtuͤndlich zu geben. Auf die Bruſt 6 Blutigel. 
8 gegen Abend. erfolgten 2 N mit eye 





zündung und cessatio mensinm beimeffen.: Ver controllitt denn 
bier, Herr Amtsphyſikus, die Menge der, getruntenen Arz⸗ 
nei? einer Arznei, mit deren Eannenweifem Verbrauch fon 
‚ mandje Wöchnerin unerwartet und menſchenmoͤrderiſcher Weiſeſins 
Grab geftürgt worden iſt? 
Anm. 28. Gegen ben vortägigen Zuſtand der Kranken gehalten 
. und mit dem Leichenbefund verglichen, iſt hier offenbar ber Ans 
fang der Magen = und Rungenentzündung, ‚von benen jene aber, 
nad) den vorhandenen Krankpeitserfcheinungen, nicht ficher ala 
folrche zu erkennen war und den Spitalarzt taͤuſchen konnte. 
Dod erkannte. er, daß irgenbivo Entzündung war und wendete 
ben antiphlogiftifchen Heilapparat gegen die Lungenentzündung 
an. Dem Vorwurfe, daß er, nachden Principien der Herrfchenden 
Schule, mit bemfelben fehr fparfam war und fich durch bie Sympto⸗ 
me von Schwäche, welche doch jede Entzündung wichtiger Organe 
begleitet, fchreden ließ, Tann er nicht entgehen. Halbe Maas⸗ 
zegeln helfen nichts. Erft gegen die Entzündung und, wenn nad): 
ber die Schwaͤche nicht von felbft weicht, dann gegen biefe — 
fo tft das confequente Geſetz der Ältern Schule, der fogenannten 
Geufalcur. — Wozu wurde bie Mirtur No. 2, noch ſottge: 
braucht? Sie war geſtern und heute ſchaͤdlich. 


% 
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wurde freier nach den Blutigeln. Das Blutſpucken blieb 
weg. Patientin fuͤhlte ſich beſſer, nr aber fortwährend 
über Kraftlofigkeit. 

Den 24. Juni. Die Nacht bei einigem Schlaf etwas 


ruhiger, ald vorige. Der Kopf frei, das Athmen ohne Ste 


chen. Der Unterleib, der Ausleerungen ungeachtet, wieber 
gefpannt und empfindlich, ohne daß Patientin eine oder die 


andre Stelle anklagen Tann. Die Mattigkeit bedeutend 


größer und immer zunehmend, fo daß die Kranke kaum 
einen Arm rühren kann. Puls fehr matt, alle Spannung 
der Arterien fehlt. Schlummer tritt von Zeit zu Zeit ein 
und babei ein leichtes ruhiges delirium. (S. Anm. 29.) 
Werordnet wird ſtuͤndlich ein Eßloͤffel voll von No. 8: 
Rec. rd. valer. Une. sem. | 
infund. c. 
ag. bull. q. s. 
: Col. Une. ıv. add. 
Uq. Mind. Drachm. un. 
liq. anod. min. H. Drachm. ı. 
syr. alth. Unc. sem, 
Zum Getraͤnk Haferfchleim und Baldrianthee. Sina- 
pismus auf die Wade. (S. Anm. 30.) 


Anm. 29. Die Krankheitserfcheinungen deuten ben Uibergang ber 

- anerkannten Magenentzündung in Brand fattfam an, Erſt 

diefen Morgen fehrieb der Spitalarzt an den homoͤopathiſchen, 

um Auffhluß über den frühern Krankheitszuſtand zu erlangen, 

da, nadı den Worten bes Billets, „bie Kranke feit geftern fehr 
bedenklich zu werben anfange.” 

Anm. 30, Was follte hier der liq. Mind. helfen? Iſt er ein Mit- 

‚tel für die indicatio vitalis? — Der liq. anod. min. H. erinnert 


rung und verminberter Aufblähung bed Leibed. Die Bruft 


an das Brownſche Syftem und dürfte wohl bie Blutergießung 


aus den entzuͤndeten Zungen veranlaßt haben, 
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Die Mattigkeit nimmt ſehr ſchnell uͤberhand. Em⸗ 
pfindlichkeit in der Bruſt und dem Unterleibe iſt bisweilen 
etwas bemerkbar. Der. Kopf iſt frei, kein delirium mehr 
zu bemerken. Allgemeiner collapsus tritt ein, die Bruft 
kann fich nicht mehr heben und fo ſtirbt Patientin unter 
Lungenlähmung ‚ohne ollen Kampf, Abends nach 10 Uhr. . 

Ich erlaube mir noch Einiges über meine Verorbnuns: 
gen zu Jagen. Zu der Verordnung von No. 1.'ıc. am 20. 
Juni (f. Anm. 81.) beflimmten mich der brennende Durft, 
bie trodine Haut, dad glänzende Auge, der haͤrtliche Puls, 
die Unruhe und die Kopffchmerzen. . Aderlaß und mehr eins 
greifended, ausleerendes Verfahren fchienen mir die auffal« 
lende Abfpannung der Kräfte mit dem neben feiner Härte. 
doch ſehr matten und langſamen Yulfe nicht zu erlauben. 

Der nach biefen Mitteln mit Erleichterung erfolgte 
Eintritt der Gatamenien (f, Anm, 32.) erlaubte, außer dem 


Anm. 31. Der Spitalarzt kann fein Verfahren vor dem Richters 
ſtuhle der Aerzte der herrfihenden Schule nicht rechtfertigen. 
Er that etwas Halb, er verfuhr ein Bischen entzündungs« 
wibrig. Er mußte wiffen, daß nad) gehobener entzündlidher 
"Diathefis oder’ überhaupt nach gehobener Krankheitsurſache, bie 
Schwaͤche von felbft weiche, oder, wenn fie dann nicht von felbft 
weicht, ber Gegenftand der bann folgenden Indication feyn muͤſ⸗ 
fe. Die herrfchende Schule verlangt bei den angeführten Sym⸗ 
ptomen ein eingreifendes ganzes Verfahren, Aderlaß, Blutigel 
und nitrum, ohne Reiz und ohne Gegenreize, alfo ohne Cha⸗ 

‚ millen und ohne Senfpflafters; ober, wäre bie Anſicht des Amts⸗ 
phyſikus richtig, gallausfeerende Mittel. Welcher Arzt wirb 
fi dei ſolchem Pulfe vor Blut- und Darmausleerungen und 
vor ber baher zu beforgenden Schwäche fürdyten? Seiner, ber 
einen Cauſalcurplan zu entwerfen im Stande ift! 

Anm. 32. Die auf den ſchwankenden Eurplan bes Arztes eingetres 
tene Erleichterung rechtfertigt fein Verfahren nicht; wäre er 
fefter, beftimmter und ficherer, nad) deutlichen rationelfen Grün- 
den, aufgetreten, fo hätte die Beſſerung noch entſcheidender, 
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Weglaſſen einiger aͤußern Mittel, feine großen BER. 
geu in bem Verfahren. 

Die Eleine Aenderung des Recepts No. 1. in No. 2. 

und die Anwendung des Chamillenthees nahm ich vor, um 
den Magen, der ſich durch das Aufſtoßen ſehr ſchwach zeig⸗ 
te, etwas zu unterſtuͤtzen und dem Brechen vorzubeugen (ſ. 
Anm. 33.); die Verordnung des Kalomel x. am 23. Juni 





_ dauerhafter ausfallen muͤſſen, der Puls Hätte 4. B. bas Haͤrtli⸗ 
he verloren; es mwürbe fich gezeigt haben, daß bie Schwäche 
unfchädlicy fey, und, flatt des Nitrums beim Fluſſe der Catame⸗ 
nien, wärde den 21. Juni eine fimple Mandelmilch als ana 
bingereicht haben. 

Anm. 33. Alſo bie Bufügung ber potio Riverii ift in ben Augen 
bes. Spitaldrztes nur eine Eleine Aenderung? Diefe kleine 
Anderung nebft der maaslos getruntenen Chamillenarg 

nei bat über Leben und Tod ber Kranken entichieben (f. Anm. 
27). Und zu welchem Ende wurden bdiefe angeblich Kleinen 

Aenderungen vorgenommen? Hier hören wir ben Grund, ben 
wir uns bort (Anm. 27.) nicht erklären konnten. Hört es, 
Aerzte aller Orten! Es war mehrmals Auffloßen ex 
ſchienen. Und was zieht ein Cauſalheilkuͤnſtler daraus. für 
einen Schuß? Daß fi der Magen fehr ſchwach zeigt, 
uud was Könnte ferner daraus entfliehen? Brechen. und 
fragt der Heilkünftler ferner, woher Magenſchwaͤche und zu be⸗ 
forgendes Brechen rühren koͤmte? Nein. Und was bildet er 
für eine Indication? Dem Brechen vorzubeugen und ben ſchwa⸗ 
hen Magen zu unterflügen — nein, nur „etwas“ zu untere 
fügen. Diefes Unterftügen heißt alfo wohl ſtaͤrken. Alfo 
der Magen foll etwas geftärkt werben. Vollkommen fyms 
ptomatifces Verfahren eines fogenannten Saufalheilkünftiers 
Und womit wird der Magen etwas geftärtt? Hört es, Aerzte! 
und erflaunt! Durch einige Kannen Shamillenthee 
und buch einen Riverfhen Trank mit nitrum. 
Neu, ganz neu ift diefe Rationaliät, aber nicht empfehlenswerth, 
fondern mörderifh. Das nenn’ ich mir doch etwas unter: 
fügen. Aber freilich, der Riveriſche Trank ſtillt das Brechen 
(fomptomatifch), alfo, fließt der Heilkünfkler, wird er auch dem 
Brechen värbeugen, das noch nicht da iſt. Der Riverſche 


' 
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begründete ich auf die mehr. hervortretenden entzunblidhen 
Symptome der Krankheit, jo wie dag Bruftfiechen und das 
Blutſpucken mic) zum Anfeßen der Blutigel auf die Bruft 
beflimmte. Größere Bilutentziehungen geftattete die außer⸗ 
ordentliche Schwäche nicht, die ſich auch in dem weniger 
aryten Auftreten der entzündlichen Symptome beutlih aus⸗ 
ſprach. Doc ließ ſich auch gegen biefe Schmäde, be: 
entzündlichen Gomplication wegen, nicht ernſtlich handeln. 
(S. Anm. 34.) 


Zrant war gegen das Brechen und ber Chamillenthee in bie 
fer Gabe ift gegen die Magenſchwaͤche; jebed Mittel hatte fein 
Amt; das nitrum mußte durch diefe ud hindurch ben Puls 
weich madıen. | 
Anm. 84. Der Spitalarzt iſt, wider bie — der herrſchenden 
Schule, bei halben Maasregeln geblieben. Er curirt gegen die 
entzündlidden Symptome, aber ein anderes Symptom, 
bie Schwäche, hält ihn ab, bedeutend bagegen zu verfahren. 
Gleichwohl kann ex wegen ber entzündlichen Gomplication nidy £ 
ernftlich gegen bie Schwäde handeln. Das Klingt, ald hätte 
er nur zum Spaß gegen bie Schwäche gehandelt. Aber was 
gab,er denn gegen bie Shmädhe? Den Chamillenthee, ber 
geftern fo gut gegen die Schwäde ſeyn follte, ließ er weg; 
aber. ben Riverſchen Trank behielt er bei. Der ift alfo, mit 
fhleimigem Getränk, gegen die Schwäde, aber, wie er fagt, 
nicht ernftlich. » Die andern Verordnungen find nicht gegen 
die Schwäche, fondern gegen die entzündlichen Symptome. Er 
hat ſich, wie man aus feinen Worten fieht, gefagt,.daß die Krank: 
heit in Schwaͤche mit entzündliher Complication be= 
fiche. Aber konnte er fi nicht fagen, baß die Schwaͤche von 
der, in Organen, bie zum Leben höchft wichtig find, wurzelnden 
Entzündung abhange und, als fecundär, mit diefer weichen wer: 
der Einen Fehlſchluß macht er, wenn er fagt, daß fich bie 
Schwäche aud) in bem „weniger acuten Auftreten ber entzünds 
lichen Symptome” ausgeſprochen habe. Die Entzündung trat 
nur allzu acut auf, was aud ber fchnelle Ausgang beiweifet, 
aber fie trat nicht fehr deutlich auf, weil das biefe Magen: 
entzündung zu thun pflegt und weil ihr Symptom, bie große 
Schwäche, die Empfindlichkeit des Organismus dbforbirte. 
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| Das Mecept No, 3. erforderten die Umſtaͤnde ohne 
Ruͤckſicht, weil die, Kraͤfte gaͤnzlich zuſammenſanken (fi 
Anm. 36) und als Nahrungsmittel erhielt die Kranke theils 
Waſſerſuppe, theils dünne — mit ie 
und gebadenem Obſt. “ 

Dies ift, was ich pflichtmäßig hiermit — Aeu⸗ 
ßerungen uͤber ihr Befinden, außer dem Krankenhauſe und 
über ihre frühere Behandlung hat mir Die K...... in Ger 
genwart ‚mehrerer Perſonen und gegen Andere mehrmald 
gethan, was aber bier ‚fchriftlih anzuführen mir nicht bes 
Ort zu ſeyn fcheint.: S. Anm. 36.) 

Baer. ben 5. Suli 1829. . Ze 

= Dr. 1 SER Dass Diese 
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ur. 6 — — IV. 

Aus dem Gutachten des Chemikers, der die 
obengedachten contenta ber Gedärme zu 
unterfuchen hatte. 

u Bar ae Ey nee re Lars 

Aus vorfiehenden Verſuchen geht hervor, daß in den 

Knie zur Prüfung uͤbergebenen Sübſtanzen kein Metall ſi ich 





Anm. 86. Nur daß liq. Mind. nicht zu ben Mitteln gehoͤrt, welche 

"die zuſammenſinkenden Kräfte wieder aufrichten koͤnnen. 

Anm. 36. Zarte Hindeutung auf den Verdacht der Vergiftung der 

Patientin durch den homdopathiſchen Arzt, welchen Verdacht 
der Herr Spitalarzt zuerſt concipirt hat. Die angedeuteten 
Aeußerungen der K..... beſagen, daß ihr bie letzte Zeit nach 
dem Einnehmen homdopathiſcher Mittel immer ſchlechter gewor⸗ 
den ſey und daß ſie glaube, ſterben zu muͤſſen. Waͤre ſie nicht 
todt, ſo wuͤrde ſie auch ſagen, daß ihr auf calomel und vale- 
riana noch viel ſchlechter gevorden ſey. Würden dieſe Mittel 
darum fuͤr Gifte gehalten werden? 


= 
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vorfand, das an und für fich ober in Eleiner Menge als 
: Der Geſundheit nachtheilig zu erachten wäre. 

2. Daß darin eben fo wenig bie fi) als hoͤchſt wirk⸗ 
fam und felbft in Beinen Gaben als gefährlich erweiſenden 
Dflanzenalcaloide zu entbeden waren. 

3. Daß felbft von andern ,. giftig wirkenden vegetabi« 
Uſchen Subflangen,, wie Belladonna, Bilfenfraut und aͤhn⸗ 
Kahen, die auf chemifchen Wege mit Gewißheit nicht aufzu⸗ 
finden find, ſich aber durch ihre Einwirkung auf das thie⸗ 
sifche Auge. charakterifiren, Feine Spur ſich vorfand. 

4. Daß überhaupt Feiner der angeftellten Verſuche auf 
die Gegenwart anderer fehädlicher und giftartiger Subflans 
zen. zu. Schließen berechtigt. - 

D......, den 19. Juli 1829. 


Dr. F...... A. A.. Su 
als zur gerichtlichen Unterfuchung verpflichteter Ehemiter, 





vn... = 
... Aus dem Krankenbericht des Dr. I...... 





— — — Die R......, indem 20. Jahre, Iebhaften 
Temperaments, nerodfer Conftitution, hatte außer den gez 
woͤhnlichen Krankheiten des Tindlichen Alters in Tpäterer 
Jugend die Kräke gehabt, welche durch dußere Mittel bald 
vertrieben warb, Ihre Eörperliche Entwidelung fand regel- 
mäßig flatt, die Regeln traten im 15. Jahre ein und flofs 
fen von biefer ‚Zeit an bis zulegt ganz in Ordnung. Seit 
mehreren Sahren hatten fich jedoch) mancherlei Unterleibs⸗ 
befchwerden eingefunden, fie hatte auch vieles Dagegen ges 
braucht, aber ohne Nutzen. 
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Sie kam den 7. März zum erfienmale zu mir und 
bat mich um melne Hülfe, ‚ihre Leiden wären fo peinlich 
geworben, daß fie, um berfelben ledig zu werben, felbft ih⸗ 
ren Dienft aufgegeben babe, damit fie ganz ihrer as 
heit leben koͤnne. 
Sie klagte über folgende chroniſche Beſchwerden: 2. von 
Zeit zu Zeit Kopfſchmerz auf einer ober ber andern Stelle, 
gleich als ob ein Nagel eingefchlagen wäre, Geneigtheit zu 
rheumatifchen Zahnfchmerzen, Appetitmangel bei reiner Zun⸗ 
ge und natürlichem Geſchmack; Luftauffloßen nach dem Ef 
fen, Magendrüden fowohl bei leerem, wie bei angefüllten 
Magen, Vollheitsgefuͤhl in der Heragrube Leibauftreibung 
auch nad) wenig Eſſen und beſonbers im Liegen, Blaͤ⸗ 
hungsſtauchung, Stuhl hart, Zage ausfegend, Stubldrang 
und fchmerzhaftes Preffen auf den Maſtdarm; Leibfchneis 
‚ben vor und bei der Regel; fehr trübe, wehmüthige Ges 
muͤthsſtimmung, Rude und Zufammenfchreden beim Eins 
Schlafen, ängftliche fchredhafte Träume. Als Urfachen dieſer 
Befchwerden gab fie ihre bisher geführte Lebensweife und 
mancherlei fehr niederbrüdende Gemüthsbewegungen an, 
(S. Anm. 37.) 

Nachdem ich bie Diät in eine näfurgemäße verwan⸗ 
beit, Kaffee, Thee, geiſtige Getraͤnke zc, ihr verboten, fo ers 
hielt fie von mir auf Streukügelchen die 9. Verbünnung ber 
solutio sulphuris (ſ. deſſen  Bereitung in Dr. &. Hah⸗ 





‚Anm. 37. Alſo chronifches Leiden, vorherrſchend im Unterleibe, hin 
beutend auf geflörte Harmonie der Unterleibsfunctionen und 
auf davon abhängige zu Zeiten vorhandene Phlogofen, deren 
organifche Refultate wieder ald Veranlaſſungen neuer Unten 
leibeftörungen auftraten. 
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nemanns chron. Krankheiten ir Thl. S. 183 — 186. und 
die Anmerkungen 2., 1., 2., ferner Reine Arzneimittellehre 
Hl. S. As. ſP. 

Dieſe Arznei beſeitigte ſeht bald manche laͤſtige Be 
ſchwerden, beſonders die Hartleibigkeit, das ſchmerzhafte Prefs 
fen anf ven Maſtdarm ıc., und wirkte fo wohlthaͤtig, daß ich 
feine Anzeige fand, ihr andre Arznei zu geben. 

Sie bekam jedoch von mir, weil fie, wie dies Bei den 
an vieles Mediciniren gewöhnten Perfonen oft der Fall ift, 
Arznei zu wuͤnſchen fchien und in öfterem Einnehmen eine Be 
ruhigung fand, von 8 Tagen zu 8 Tagen ein Milchzuderpulver. 

Vor den Pfingfifeiertagen erklärte fie mir, daß fie fich 
wohl und kräftig fühle, um eine Reife zu ihren Verwandten 
nach Großenhayn zu machen, wogegen ich — einzuwen⸗ 
den hatte. 

Am 15. Juni kam fie wieder zu mir und beklagte ſich 
über einen ziehenden Schmerz in der rechten Schläfe und 
ber ganzen ‚rechten Geſichtsſeite, der ſich bis in die Zähne 
und das Ohr erſtrecke, von heftigen zuckenden Schmerzen un: 
termifcht fey und durchaus feine Wärme vertrage;' auch fey 
nach einer heftigen Gemüthsbewegung in Großenhayn die 
Regel ausgeblieben. Andere Befchwerden waren nicht wahr: 
zunehmen. Gegen bie vorhandenen erkannte ich: Pulsatilla 
nigricans als das paflendfte Heilmittel; fie erhielt fogleich 
3 Streufügelchen mit ber 12. Verdünnung der © Effenz berfels | 
ben befeuchtet. 

Am 17. Nachmittags warb ic zu ihr gerufen. Die 
theumatifchen Schmerzen im Geficht waren verfcehwunden ; 
fie Plagte jeboch über große Mattigfeit, der Froſt, dann Hige 
mit Angft und eine Art Schwindel gefolgt fey; Eingenom⸗ 
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menheit des Kopfes, Blutdrang nach Kopf und Geſicht; 
Durſt bei feuchter reiner Zunge, Appetitmangel, Luftauffſto⸗ 
ßen; Leibeseroͤffnung war reichlich erfolgt; Der Puls war 
voll, ſehr beſchleunigt, doch nicht hart, die a feucht; es 
war Tein örtlicher" Schmerz vorhanden. Die fieberhafte 
Zhätigfeit bes Gefaͤßſpyſtemis mit vorwaltendem Blutdrang 
nach oben, beſtimmten mich, der Kranken Akonit zu reichen 
und fie erhielt 3 Streukuͤgelchen mit der 24. Verduͤnnung 
der Effenz befeuchtet (vergleiche Hahnemanns reine Arznei⸗ 
mittellehre Thl. 1. ©. 445. u. f). (S. Anm. 38.) 
 . Sie mußte ſich darauf zu Bett legen, zur Stillung des 
Durftes ward ihr abgelochtes, verfüßtes Waſſer geflattet. 
Nicht lange darauf ſtellte ſich Nafenbluten ein, die Kranke, 
ward ruhig, hatte in der Nacht einige Stumben arl@laten 
und am Morgen ſtark gefchwißt. 

. Am 18, Morgens fand ich den Puls viel — we⸗ 
niger voll und beſchleuniget, die peinigende Unruhe war ſehr 
gewichen. Kopfeingenommenheit, Durſt, Appetitmangel und 
Mattigkeit dauerten noch fort. Gegen Abend ſelbigen Tages 


Anm. 33. Der Charakter des vorgeftern -cheumatifch ſcheinenden 
uibeld, gegen welches bie Ankläger der Homdopathie vermuth⸗ 
lich ein, Chamillenſaͤckchen auf den Backen gelegt haben wuͤrden, 
war heute entzuͤndlich, jedoch ohne Localentzuͤndung geworden. 
Aconit paßte homoͤopathiſch dagegen und machte Beſſerung, aber 
nur auf kurze Zeit, vielleicht weil bie Veranlaffungen (dev Ger 
müthsaffert) fortbauerten. Die Ankläger der Homöopathie würs 
den dagegen ein nitrosum ober salinum verorbnet haben. Daß 
aud) die auf bie antiphlogiftifche Methobe der äliern Schule ers 
folgenden Befferungen nicht immer dauerhaft find, fondern oft 

den 2, 3. Tag eine Wiederholung der Aderlaß, ber Blutigel zc. 
nöthig werde, fieht man in ber Praxis alle Zage und fonady 
ift die Rehandlung der herrfchenden a um nichts ſicherer, 
als die der ee 
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hatte fih. Angft und Schwindel mit einer Art Werwirrung 
im Kopfe, bei nicht rothem Befichte wieber eingefunden, zu⸗ 
gleich mit einem Durchfall, dem Schneiden im Unterleibe vors 
ausgegangen war. Die Ausleerungen beflanden aus Koth 
mit Schleim gemifcht. Bei dußerer Betaſtung bes 
Unterleibes gab fie feinen Schmerz zu erken⸗ 
nen. Sie fprach haflig. Anflatt des verfüßten Waſſers 
erhielt fie eine Abkochung von Hafergrüge zum Getränk, je⸗ 
doch noch Feine Arznei, weil ber eingetretene Durchfall, als 
eine Thaͤtigkeit ber Naturkraft , für den Augenblick nicht ges 
flört werden durfte, 


Am 19. Morgens erfuhr ich, daß die Kranke des Nachts 


ein Paar Stunden gefchlafen; fie felbft glaubte aber recht 
lange und tief gefchlafen zu haben; nach bem Erwachen ſeyen 
ihr ganz fonderbare Erfcheinungen vor die Augen gelonmen, 
fie babe wachend lebhaft fortgeträumt; es feyen mit Leib: 
fchneiden drei Durcfalläftühle erfolgt. Der Kopf war ſehr 
eingenommen, doch nicht ſchmerzhaft; fie ſchwitzte ſtark, der 
Puls war weich und befchleunigt, ber Urin truͤbe, fie huſtete 
öfters kurz und trocken, aber ohne fixen Schmerz beim Tief⸗ 
athmen oder in irgend einer Lage; bie Glieder fühlte fie wie 
gerfchlagen , fie warf fich aͤngſtlich und unruhig im Nette 
umber. i 
Zur Annahme -einer Hirnentzündung fand ich nach den 
vorhandenen Krankheitderfcheinungen und mit Beruͤckſichti⸗ 
gung ber voransgegangenen beprimirenden Momente Teinen 
Grund. Da alle diefe Erfcheinungen auf einen fich bilden⸗ 
den status nervosus. mit beweglichem Charakter. hinbeuteten, 
fo nahm ich feinen Anfland, bemfelben Bryonia alba entge> 
genzufegen und fie erhielt fogleich die 30. Verdünnung der 
Eſſenz 
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ren derſelden auf Streukügelchen, fin ein wenig Waſſer 
aufgeloͤßt. (Vergl. reine a 1. 2,6, 4873 
(S. Anm, 39.) 

- Bid Nachmittagd 4 Uhr war bie Kranke ruhig gewe⸗ 
Ten, alsdann brach ein delirium aus, welches ihre Umge⸗ 
dungen nöthigte, fie unter eine ſtrengere, fortwährende 
Aufficht zu bringen, weshalb fie in biefiges Sranten au” 
gebracht wurde. 

- Auf diefe Weiſe wurde die homoͤbpathiſche Behand: 
fung ber Kranken unterbrochen und ich behindert, durch . 
zwedimäßige homoͤopathiſche Mittel weiter gegen das zuletzt 
entflandene Krankheitsbild wohlthätig einzuwirken. 

Diefer Darftelung erlaube ich init nun Fürglich fols 
gende Bemerkungen Beizufligen: i 

As Urfache des frühern chronifchen — iſt, außer 
den, von der K...... ſelbſt angegebenen, oben angefuͤhrten 
Momenten, ganz befonders die durch dußere Mittel vertries 
bene Kräge zu Betrachten, da fie nach eigener Ausfage feit 
dem durch Außere Mittel, vertriebenen Hautausfchlage fich 
nie wieder wohl befand, fondern ein Wibel nach dem ans 
dem ſich im Verlauf der Zeit entwidelte, | 

Mas das fo fehnell fich Bildende fieherhafte Leiden bee 
teifft, fo muß vorzüglich erwogen werben, daß die Krans 
Be in bei legten Zeitdurd bie erlangte Uibew . 





Km. 89, Der Befchreibiing nach war weiber Hirn⸗ noch Bruſt⸗ 
noch Unterleibsentzündung zugegen, aber ber Charakter der 
Krankheit offenbar entzuͤndlich, noch nicht local firirt, doch dies 
fen Tag mehr mit Gehirnentzändung drohend. Nach homdos 
pathiſchen Prineipien war allerbings Bryonia paffend und es 
{ft die Frage, ob nad) bem Verlauf ber Abenderacerbation (deli- 
tiumi faribundum) nicht vielleicht Befferung eingetreten feyn wuͤrde. 
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zeugung von ber Untreue gined Jahrelang 
geliebten Mannes in ihrem Gemüthe tief ver- 
legt und alfo außer ihren .noch nicht völlig befeitigten 
chronifhen Befchwerben, noch überbieß allen Qnalen ber 
Eiferfucht preisgegeben war, was in Verbindung mit einer 
anf der Reiſe erlittenen Erkältung und der in Folge der 
heftigen Affection bes Gemuͤths bewirkten Unterdruͤckung 
der Regeln, auch in einem weniger fenfibeln Organismus 
ein ſchweres acutes Leiden herbeizuführen im. Stande war. 

Schluͤßlich hemerke ich noch, baß ich dem Kern Dr. 
S.... auf deffen fchriftliches Erfuchen vom 24. Juny, am 
25. Morgend über ‚meine Behandlung der Kranken Mit⸗ 
theilungen gemacht habe. — — — 

D......, den 18. July 1829. 
Dr. C. $r. 2...... 





VL 
Aus dem anderweiten Gutachten des Amtsphy— 
ſicus Dr. E......, vom 28. Juli 1829, 





—— — — Bir bemerken im Allgemeinen, daß es 
ſchwer zu erforfchen fey, was für Arzneimittel ber felbfl: 
dispenſirende Arzt wirklich gegeben habe, wenn die gehöri- 
gen Recepte dazu fehlen. (S. Anm. 40.) 





Anm. 40. So ſchlechthin wagt ein gerichtlicher Arge bie Wahr: 
beitsliebe eines unbefcholtenen bomdopathifhen Arztes zu 
verdaͤchtigen. Welche Verdachtgruͤnde können denn bie Mei: 
nung veranlaffen, daß er ein armes Dienftmäbchen habe vers 
giften wollen, ober daß er nicht, wie in 1000 Fällen, feine 
kleinen homdopathiſchen Gaben, ſondern heroifche und lebens⸗ 
gefaͤhrliche Mittel unter dem Vorwande der Komdopathie, 


\ 
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Der Krankengeſchichte, vvn Herrn Dr. T..... aufge⸗ 
ſetzt, fehlen mithin die Hauptbelege, indem er feine‘ Puͤl— 
verchen, welche der Umſtehenden Audfagen nach, der Pas 
tientin Tchlecht bekommen find (f. Anm. 41 a.)kfelbit dis⸗ 
penfirte, : 
Uiberhaupt lehren die Atten und Herrn Dr. Bu: RR 
Auffag, daß er wohl die entfernten Urfachen und Sym⸗ 
ptonte, keineswegs aber die nächfle Urfache oder das Weſen der 
Krankheit, welche, wie der Sectionsbericht allenthalben aus: 
weift, in corroſiven, galligten Anfammlungen mit verhartes 
ten faeces und heftiger Entzündung der ingeweide des 
Unterleibes und der Bruft beftand, eingefeben und beruͤck⸗ 
fichtiget, mithin die Kranke, gegen die Grundſaͤtze der Arz: 
neiveiffenfchaft, nur ſymptomatiſch, nichtcaufal bes 
handelt habe, indem dad Hülfsmittel ber Krankheitsurfache 
entgegen (nicht homoͤopathiſch oder andere Leiden hervor: 
bringend) feyn muß, (S. Anm, 41 b.) 





gegeben Habe? War 28 nicht ein Krankheitszuftend, gegen 
welchen ber Homoͤopath täglidh mit feinen inbirecten Meinen 
nen Gaben homoͤopathiſcher Drittel auskommt? 


Ann. 41 a. Grobe unwahrheit des Phyſikus. Nur bie drei legten 


Pulver, fagt die K......, waren ihr fchlecht befümmen, hatten 
Blutandrang zum Kopfe gemacht, weil fie, vor bem Deilerfolge, 
die homdopathiſche Berfhlimmerung_ machten. Iſt ihr fpäter 
der Riverſche Trank, der Chamillenthee, der Baldrian des Spi⸗ 
talarztes beſſer bekommen? 

Anm. 41. b. Aerzte, die dieſen Sat leſen, werden zweifelhaft ſeyn, 
ob die Verwirrtheit der Begriffe des Phyſikus groͤßer iſt, als 
feine Abſicht, bie Wegriffe zu verbrehben. Woher weiß er, daß 
die galligten Anſammlungen corroſid waren? Er weiß es nicht! 
Wie kann er denn bie corrofiven galligen Anfammlungen und 
bie verhärteten faeces für die naͤchſte Urſache ober für das Wir 
fen ber Krankheit ausgeben? Win Schüler weiß ſchon, daß - 
beide, wenn fie ja zur Krankheit beigetragen haben, nur ale 
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Ohne und auf die homdopathifchen Anfichten und Wirkun⸗ 
gen ber, nur durch Hahnemanns Ausſpruch fanctionirten 





entfernte Urſachen berfelben gelten Eönnen. Dieſer Meifter ſoll⸗ 
te boch wiffen, daß felbft die Entzündung nicht die naͤchſte Urs 
: fache oder das Weſen der Krankheit, fondern nur eine. Wirkung 
der naͤchſten Urfache, der ſtets unerfennbar. bleibenben inneru 
Veränderung im Organismus, welche das Wefen einer Krank: 
heit ausmacht, ift. Hätte er ein Gutachten zu maden ver- 
ftanden, fo würbe er begriffen haben, daß bie Urſache des To⸗ 
des nicht die Bruftentzündung, welche fo ſchnell nie tödtet, fon: 
dern nur die brandige Magenentzündung, welche binnen 2 — 3 
Tagen tödtet und von welcher die: anderweiten Unterleiböente 
zündungen nur Fortpflanzungen waren, feyn konnte. Wäre er 
nicht bösartig, fo würde er eingeftanden haben, daß zu ber Zeit, 
wo Dr. &..... die Kranke behandelte, fo wie in den erften Ta⸗ 
gen der Behandlung des Dr.©...., noch gar keine Entzündung, 
fondern nur Eongeftion und allgemeiner entzuͤndlicher Charafter 
ftatt fand, denen jener, nach feinen homdopathifchen Anfichten, 
eben fo richtig entgegenwirkte, als ein Arzt älterer Schule nach 
feinen Anfichten gekonnt haben würde. Es ift bie E...... ſche 
Behauptung fallh, daß %..... die Krankheit ſy mptoma⸗ 
tiſch, nicht caufal, behandelt habe, denn ba das Wefen und 
die gefammten Symptome einer Krankheit untrennbar find 
und eind mit dem andern kommt und geht, fo ift auch die ho: 
möopathifche Behandlung der gefammten. Symptonie gleich: 
zeitig eine Behandinng des Weſens der Krankheit, alfo eine 
‚wahre Baufalcur. Eine fomptomatifhe Behandlung aber heißt 
eine foldye, wo ber Arzt nur gegen ein oder einige Symptome 
eurirt, 3. B. wenn man in gastritis gegen Aufftoßen und Ma: 
genfch:säche Ghamillenthee und potio Riverii giebt. Endlich ift es 
falſch, daß bei einer Saufalcur das ‘Hülfsmittel der Krankheitsur⸗ 
ſache entgegen feyn müffe, fondern das ift nureine hypothetiſche 
Anfiht vieler Aerzte, welcher die homoͤopathiſche ſchnurſtraks und 
auf vielfältige Erfahrung geftügt, entgegentritt mit bem Princip: 
das radicale Heilmittel! muß der Krankheitsurſache ähnlich feyn. 
Uiber die Nichtigkeit‘ oder Unrichtigkeit beiber Anfichten aber 
mag fi der Berichterftatter als Anhänger ber einen Parthei 
ja nit zum Schiebörichter aufiwerfen wollen. — Der ganze 
Sag des Phyfilus, welcher diefe Anmerkung veranlaßt hat, be 
ſteht aus eben for willlührlichen als irrigen Annahmen des 
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und von Herrn Dr. T..... ausſchließlich angewendeten 
Arznei⸗Atome einzulaſſen, vermiſſen wir vorzüglich bei der 
Behandlung einer ſo ſchweren Krankheit die genaue Unter⸗ 
ſuchung und Beurtheilung des Grades ihres Fieberzuſtan⸗ 
des, die Beruͤckſichtigung der materiellen Krankheitsſtoffe 
und Blutcongeſtionen, welche ihn erzeugten, unterhielten 
amd endlich fo nachtheilig auf dad Nervenfuflem einwirkten, 
Daß zuletzt Raſerey entfland, und wobei fich die Natur 
noch durch heftiges Nafenbluten und Involviren der fchars 
fen Gallenparthien in den Heumhäuten (f. No. 8. des Sec: 
tionsberichts) zu helfen fuchte. (S. Anm. 42,) 

Bon den vationellen und erfahrnen Aerzten allet Zeiz 
ten wurde Fieber und meet ſtets gehörig gewuͤrdiget. 





Berichterſtatters, welche die judices ſich hoffentlich nicht werben 
‚ aufbringen laſſen. 

Kom 42. Ohne uns auf die Zweifel bes Berichtgebers an ben Wir: 
tungen ber homdopathiſchen Atzneien einzulaffen, zeihen wir den⸗ 
feiben der offenbaren Unmahrheit, wenn er hier behauptet, daß 
Z..... die genaue Unterfuchung und Beurtheilung des Grabe 
bes Bieberzuftandes der Kranken und ber Congeftionen vernach⸗ 
täffigt Habe, wovon ſich Jeder bei Lefung bed Berichts von Dr. 
T..... Überzeugen kann. Wir erklären es für eine boshafte und 
freche Befihuldigung, wern der Berichtgeber behauptet, baß zu 
ber Beit, wo &..... bie Kranke behandelte, mo noch Feine Ent: 
zündung, wo feine fogenannten biliöfen Symptome vorhanden 
waren, bie Darmhäute die ſcharfe Galle zu involviren verfucht 
hätten. Die unbeflimmbare, wahrſcheinlich aber auch auf den 
Todestag der Kranken zu fegende Zeit ber Entftehung einer bei 
der Section vorgefundenen Desorganifation willführlich fo augen: 
ſcheinlich falfch anzufegen, um darauf eine Anklage zu gründen, 
ift wirklich eine unmürdige Handlungsweiſe. — Daß aber ©... 
bie hypothetiſch vorausgeſetzten materiellen Krankheitsſtoffe des 
Berichtgebers nicht beruͤckſichtigt, daß er den eingebildeten Fieber⸗ 
ſtoff deſſelben, ein Hirngeſpinſt grob materieller Koͤpfe, nicht ge⸗ 
wuͤrdigt hat, daran hat er mit dem Spitalarzt recht wohl gethan. 


/ 
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Hahnemanns neueſter Einfall von der Kraͤte, als 
alleiniger Krankheitsurſache, deſſen Hetr Dr. T..... in fer 
ner Schrift ebenfalld gedenkt, ift hier Nebenfade. (S. 
"Anm. .43.) 

Es war übrigens nicht zu erwarten, daß nach der 
letzten 4taͤgigen, zwedmaͤßigen Behandlung dee Patientin 
im Krankenhauſe durch Herrn Dr. S.... (f. Anm. 44.) 
annoch Wiberbleibfel von den vorausgegangenen, ſelbſtdis⸗ 
| le rungen, welche, wie der Patientin Ausſagen 





x. 48. Unb warum ift es denn hier Rebenfache * Beil bei Ausmits. 
telung ber entfernten Urfachen, der Beranlaffungen der frühern 
vieljährigen Krankheit, an ben Zag kommt, was nit in ben 
Kram bes. Herrn Ankiägers taugt, bie alte Krankheitsopportunität 
ber K......, bie vieljährige Berrüttung der Unterleibsfunctionen, 
welche fie zu einem beleterifihen Entzuͤndungsfieber bisponirte, 
Kür ihn muß fie die ein langes Leben verfprechende feſte Conſti⸗ 
tution haben, ber eine durch fo heftige Leidenſchaften aufgeregte 
Krankheit nichts anhaben Tann. 

Anm 44. Waͤhrend der Berichtgeber die Behandlung des erſten Arz⸗ 
tes durchgängig tadelt, findet er bie, nicht „viertaͤgige,“ ſondern 
ſechstaͤgige bes Spitalarztes zweckmaͤßig. Wenn hat aber dieſer 

das E.....ſche Weſen dieſer Krankheit, naͤmlich bie Galle und 
die Kothklumpen, ausgeleert? Nie! Wenn hat er angefangen, 
die nach des Phyſicus irriger Meinung ſchon am 17. Juni vor 
handene Entzündung einzufehen und zu berüdfichtigen? Den 23. 
- Suni, am 5. Zage ihres Aufenthalts im Spitat! Wenn bat er 
die Krankheit vanfal Er Hat fie 6 Zage lang ſym⸗ 
ptomatifch behandelt (f. Anm. 23 — 35.)! Er hat fie weber nad 
den grob materiellen Anfichten bes Berichtgebers, nach nach den ges 
täuterten Anfichten befferer Aerzte der herrſchenden Schule richtig 
behandelt, er hat die Kranke mit Shamillenthee zc. zu Tode ge: 
martert! . Richt wie ein Gerichtsarzt, fondern ıwie ber Wortfüh: 
rer einer Parthei gemahnt uns hier der Berichtgeber: ober 
wie die Helden und Heldinnen in einer gewiffen Stabt, bie täglich 
in ihren Theezirkeln und Abendgeſellſchaften feftfegen, daß Diefe 
ala ein Opfer der Homoͤopathie geftorben und Jener —— die 
Allopathie gerettet worden ſey. 
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muthmaßen laſſen, wohl etwas anderes (vieleicht Opi⸗ 
ate) enthielten, ald Herr Dr. &..... in feinem Schreiben 
vorgiebt, im Magen und Darmeanale vorhanden feyn konn⸗ 
ten, weshalb die chemifche Unterfuchung des Herrn Dr. 
©..... nichts ergab. (S. Anm, 45.) 

Indeſſen ift fo viel gewiß, daß für biefe Außerft acute, 
galligte Entzundungs: Krankheit die angewendete homoͤopa⸗ 
thiſche Methode nicht die paflende und naturgemäße war, 
(1. Anm. 46.) wohl aber zu erwarten land, daß durch ein 





Anm. 45. Wenn ed „nicht zu erwarten war,’ baß ber unterfuchende 
Ehemiker noch, etwas von ben vermeinten Giftpülverchen finden 
würde, wenn alfo die Ehamillenbrühe mit den Darmfäften ohne 

. „Hoffnung eines Reſultats unterfucht wurbe, warum ließ der Herr 
Phyſicus diefe Auffehen erregende Procebur vornehmen? Um 
8 Wochen in ber Stadt und in einer Zwickauer Wochenſchrift von 
bem Gifte reden zu Eönnen, das man finden würde! — Daß er. 
die Ausfagen der K...... entftellt hat, habe ich Anm. Al a.ger 
zeigt. Daß er daraus dennoch zu muthmaßen wagte, die Pulver 
hätten wohl etwas anderes, ald I. .... angebe, enthalten, 
ift von Seiten eines Gelichtsarztes eine hoͤchſt ſtrafbare Suppoſi⸗ 

tion. Daßer in Parenthefe hinzufügt: vielleicht. Opiate 
— iſt nicht blos Frechheit in grundlos vermutheten Beſchuldigun⸗ 
gen, fondern auch kindiſch. Nur gaͤnzliche Unwiſſenheit in der Kennts 
niß der Arzneiwirkungen kann ſich uͤberreden, daß homoͤopathiſche 
Aerzte ſolche Fieber mit entzuͤndlichem Charakter, wie das der 
K...... am 17., 18. und 19. Juni war, mit heimlich beigebrach⸗ 
ten Opiaten follten zu curiren verfuchen. Wußten Gie denn gar 
nicht, Herr Phyfikus, daß das nichts hätte helfen Tönnen, baß 
das hätte dad Uibel ärger machen müffen nnd baf, wenn wir bes 
truͤgeriſch erperimentirten,, in folchen Faͤllen Opium unfer Anker 
nicht ſeyn könne? ſondern daß wir da viel kluͤger Calomel unters 
fhieben fönnten? O sancta simplicitas ! 

nm. 46. Man kann nicht fagen, daß bie homdopathiſche Methode 

paſſend oder unpaſſend ſey, wie z. B. die ſchweißtreibende Methode 
nur in gewiſſen Krankheiten paßt und in andern wieder nicht. 
Denn es giebt eigentlich keine homoͤopathiſche Methode, ſondern 
ein homoͤopathiſches Heilverfahren, gegruͤndet auf ein, die ganze 
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ableitendes, antigaftuifthes und antiphlogiſtiſches, tenweri⸗ 
rendes Verfahren, Entfernung der Saburrs bilioon aus 
dem Darmcanale nnd Blutentleerungen zur rechten Zeit ans 
gewendet, ein hülfreicher Erfolg und Lebensrettung würde 
—— worden ſeyn. (S. Anm. 47.) 





Heilkunde umfaſſendes Syſtem. Dieſes Heilverfahren muß alſo 
überall paſſen, wo es etwas zu heilen giebt, fo gut wie das Heil⸗ 
verfahren der Altern Schule überall paffen muß, wo Krankheiten 
geheilt werden follen. Der Ausdrud: paffen oder nicht paffen, 
fann mithin nur auf die Heilbarkeit ober Unheilbarleit eines 
Kronkheitsfalles bezogen werben. War die Krankheit unheilbar, 
fo Eonnten Sie allenfalls fager, das homoͤopathiſche Verfahren 
paſſe nicht; dann paßte aber auch das Verfahren der herrſchenden 
Schule nicht. Denn das Unheilbareift für beide Heilverfahren un 
heilbar, fo wie das Leicht = Heilbare für beide leichter zu heilen iſt, 
als das Schwer: Heilbare. Wenn alfo dieſe Krankheit beilbar 
war, fo war fie es auch bei fortgefegtem homdopathifchen Berfah⸗ 
gen. . Uiberhaupt Eommt es dem Berichterftatter nicht zu, das 
ganze, von ihm durchaus getadelte Verfahren des homöopa= 
thiſchen Arztes aus dem Gefihtspuncte feiner Schule zu 
beurtheilen, fonberner hat bei dem pon &..... angewendeten Ber: 
fahren zu entfcheiden, ob es den Grundfägenbeshomdopa. 

thiſchen Syſtems angemefjen gewefen-fey ober nicht, ob ber 
Arzt einen wiſſenſchaftlichen Heilplan befolgt habe ober nicht; 
nicht über die Richtigkeit der zwiſchen den Aerzten ftreitigen Theo⸗ 
zien, fondern über die Befolgung einer derſelben hat er abzufpre: 
Ken. Hat er aber, wie erweislich ift, nicht fo viel Kenntniß vom 
bomöopathifchen Heilverfahren, als hierzu erforderlich ift, fo muß 
er, ftatt nach feiner Brille zu urtheilen, das Gericht erfuchen, 
einen ber Homdopathie Eundigen Arzt zur Beurtheiläng der Rich: 
tigkeit des T...,. ſchen Verfahrens amtlich zu veranlaffen. Auf 
einer Kunftausftellung mag das Gemälde eines Apelles von einem 
Schuſter beurtheilt' werden, aber an Gerichtäftelle nit das Thun 
eines homoͤopathiſchen Arztes von einem der Homöopathie Uns 
kundigen. 

Anm 47. Wahr, daß, als die homoͤopathiſche Behandlung unterbro⸗ 
den wurde, aud ein confequentes antiphlogiftifches Verfahren 
zur rechten Beit, db. h. am 20. oder 23. Juni angewendet, bie 
Kranke würbe erhalten Haben, aber meber ein fo bunt melirtes, 


- 
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Die beſte, neuere Belehrung Für Aerzte und Zurecht⸗ 

weifung. hierüber findet man in Hufelands Jatrognomik 

(. deff. Journal fr praktiſche — 18 Stück Januar 
1829.) (&. Anm. 48.) 

Bei ſo bewandten Umſtaͤnden areite N hohe geit 





wie es der Berichtaeber Belange, noch ein fo ſymptomatiſches, 
wie es der Spitalarzt einſchlug. 

Anm. 48. Daß ſich die unwiſſenheit zur Bemäntelung böstwilliger 
Inſinuationen an Hufelands berühmten Namen anklammert, 
iſt eine Beleidigung für diefen Veteranen in ber Argneiwiffenfchaft, 

Der Berfolg ber &..... ſchen Berichterftattung gelangt nun 
zu dem eigentlichen 3 weck der ganzen Unterſuchung Über mögliche 
Vergiftung und, nachdem diefe mielungen war, ber Anklage einen 

. Bernadhläffigung im ‚Verfahren des homöopathifchen Arztes, 
Der Zweck bed Ganzen war, auf ein Verbot des, den homdopathi⸗ 
ſchen Xerzten nach den Anſichten ber beften Rechtögelehrten zufter 
henden und nur durch eine falfche Anwendung älterer, auf biefe 
neue Erfindung nicht paflender Gefege verfümmerten Rechts, bie 
homöopathifchen Heilmittel felbft auszugeben, anzutragen. Der 
Umftand, daß dem Herrn Phyfitus die Recepte der am 15., 17. 


und 19. Juni geteichten homoͤopathiſchen Gaben nicht vorgelegt 


werden koͤnnen, ift ber bünne Faden, an welchem er fi) aus der 
Vergiftungs- und Vernadjläffigungs = Unterfuhhung, uͤber welche 
legtere er nicht einmal einen Antrag thut (wohl wiſſend, wie un« 
flatthaft derſelbe ſeyn wuͤrde), hinüberfhwingt in bie Region des 
Selbſtdispenſirens, eine Region, in welche aus der vorliegenden 
Criminalſache überzugehen ihm gar nicht zukommt. 

Sch enthalte mich, ‚die nichtöwürbigen Invectiven, bie ein 
Gerihhtsarzt gegen Hahnemann, gegen homdopathifche Aerzte 
und gegen die wohlthätige (auf wahrer Achtung der Naturhülfe 
gegründete, alle conftatirten mebiciniihen Vorkenntniſſe aners 
Eennende, auf reiner Erfahrung und deutlichen Gründen baſirte, 
nur alle Hypothefen verwerfende) Homöopathie auszufloßen bie 
Stirn hat, zu beantworten und feine wahrheitswidrigen Ziraden 
zu widerlegen; wobei ich nur wiederholen müßte, was im Archiv 
für homoͤopathiſche Heilkunft, was in Dahnemanns und anderer 


homoͤopathiſcher Aerzte Schriften treffend und ausfuͤhrlich darge⸗ 


than worden ift. 


N 
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ſeyn, endlich das geſetzwidrige Selbſtdispenſiren der homoͤo⸗ 
pathiſchen Aerzte, bei Verluſt der Erlaubniß zur Praxis, zu 
unterfagen ; denn wir find feft überzeugt, daß der ganze ho⸗ 
möopathifche Unfug, welcher blos auf einer Hahnemannfchen 
Phantafie und auf Wunberglauben beruht, fein Ende finden 
werbe, fobald das Publicum aus den Recepten, feine auf O 
berubende Nichtöwürbigfeit einzufehen im Stande feyn wird. 

Da von Hahnemann und feinen Anhängern alle gruͤnd⸗ 
Tiche mebicinifche Vorkenntniffe, ald Anatomie, Phyfiologie, 
Erforfhung des menſchlichen Körpers. und feiner, Krank 
heitöquellen, als unnlg verworfen, die Raturhülfe verläugnet, 
ja die Erfahrungen ber größten Aerzte aller Zeiten gleichfam 
von ihnen mit Füßen getreten werben, bagegen von Hahne⸗ 
mann eine Menge nichtöfagender Symptome und aus ber 
Luft gegriffener neuer Wirkungen längft befannter Arznei: 


- mittel feinen leichtgläubigen Nachbetern vorgelogen wird, hiers 


hei aber nicht von den verfchiedenen, ärztlichen, gelehrten Ein⸗ 
fihten die Rebe feyn kann, fondern es bei biefer Gelegenheit 
Menfchenleben gilt (berübrigen, den Aberglauben 
beförbernden uͤbeln Folgen nicht einmal zu gedenken), fo glaus 
ben wit; daß hier mit allem Nashdrude muͤſſe eingefchritten 
werden, um biefem myſtiſchen Unfinn (ein Schandfled in der 
mebicinifchen Gefchichte unſeres Zeitalterd) zu fleuern. 
Pflichtmäßig haben wir folches hierdurch bemerft und 
mit unferer Namensunterfchrift und Siegel befräftiget. 
D......, den 28. July 1829. 
(L.S.) Dr. ©... G........ E......, Amtsphyſicus. 
(LS) Reseeene Harreene B...., Amtschirurgus. 
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Aus ben Bragen bed Stadtphyſicus Dr. K.. 
an en Dr. %....., am 5. Öctober 1829. 





— — — 5. Als ſich nach der Rüdkeife ber 8... 
von Großenhayn Symptome von Congeſtion nach dem Kopfe 
zeigten und bie Regeln ausblieben, hielten Sie die pulatikia 
nigricans fir paſſend und gaben dieſelbe. Barum wenbeten 
Sie bei diefer Congeſtion keine Blutableitenden Mittel an, 
z. €. Blutigelam Kopf, Fußbaͤder von Salz und. Afdje, ‘ober 
mit Senf gefchärfte epispastica? (S. Anm. 49.) 

6. Warum zogen Gie zu gleichem Zweck nicht Fühlen» 
de, tempertvenbe , gelind auflöfende und abführende Mittel, 
3. E. Cremor tartari, Nitrum, Pulp. 'Tamarind.- Pulp. Cas- 
siae, menna, fol. senn. in Verbindung mit Salzen und auf: 
Löfenden Ertracten, wie Exir. taraxaci, graminis, sapona- 
riae, in Anwendung? (S. Anm. 50.) 





Anm, 49. Als pulsatilla am 15. Juni gegeben wurbe, zeigten ſich Teis 
ne Symptome von „Congeſtion nah dem Kopfe,” fondern ein 
Sefichtsreißen mit dem Character von Rheumasismus. — Wenn ber 
Dr. Stadtphyſikus dem ohneradhtet bIutableitende Mittel angewen⸗ 
det wiffen will, fobebauern wir, baß auch er inden Irrthum verfällt, 
die Wirkung mit der Urſache zu vermechfeln. Denn augenfibeinli 

-war bad Krankwerden nicht Zolge bes Ausbleihens ber Regeln, 
fondern die Regeln blieben aus, weil die Perfon Frank geworben 
war. Und wie mag man ald Phyficus verlangen, daß einer un= 
verheiratheten Brauensperfon fogleich beim Ausbleiben ber tegein 


gefchärfte Kußbäber versrbnet werden? Konnte fie nicht in anz _ 


bern Umftänden feyn und dadurch Abortus bewirkt werben? Ge: 
wif war hier pulsatilla das unfchädlichfte emmenagozum. 

Anm. 50. Die temperantia würden recht fchön gewefen feyn, wenn 
die Behandlung mit pulsatilla nicht noch ſchoͤner wäre. Aber bie 
Extracte? die find gerade bag Mittel, um Kranke, deren Leiden 


! 
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7. Warum unterließen Sie bei den unterdruͤckten Re⸗ 
geln die Anwendung derer durch vielfältige Erfahrung erprob⸗ 
fen Mittel z. E. die obenangegebenen ableitenden Mittel, 
Fuß⸗ und Halbbaͤder, Dampfbaͤder in die Scheide geleitet, 
Reibung des Unterleibes, des Kreuzes und der innern Ober⸗ 
ſchenkel, Senfteige und Blaſenpflaſter, trockene Schroͤpfkoͤpfe 
und Blutigel an dieſelben, ober an bie Waden und Unter 
bauchgegend zu appliciren, ferner der Innern Mittel, 3. €. 
des Borar,. der Meliffe, der: firen Luft, des Safrand, der 
Myrrhe, der natürlichen Balfame, der Aloe, des Helleborus 
niger, ja felbft der Sabina? (S. Anm, 51.) 





acut und entzuͤndlich werben will, todt zu curiren, was auch leider 
in der Praxis der Altern Schule häufig genug gefchieht. 
Arm. 51. Dampfbäber in die Scheibe geleitet, Reibung bes Unterlei⸗ 
- bes, bed Kreuges und der innern Dberfchenkel, Senfteige, Bla⸗ 
fenpflafter nnd Schröpfföpfe, — das alles anzuwenden bei einem 
ziehenden Schmerze in einer Seite bes Geſichts, barum anzus 
wenben, weil bie menses einige Tage über die Zeit auögeblieben 
waren, bei einer unverheiratheten Weibsperfon 
anzumwenben, bie garleiht fh wanger feyn konnte, in ber Pri⸗ 
vatpraris und bei einer Jung fer anzuwenden, die recht ſchaam⸗ 
108 hätte feyn müffen, wenn fie fih um jener Unpäßlichkeit willen 
hätte wollen Dampfbäber in die Scheide leiten oder den Bauch, 
das Kreug, die Oberfchenkel frottiren — nein! das alles ift mehr 
‚als uiberfluß, es ift Zollheit. Wollte der Herr Stabtphyficus 
mit diefem Wuſte von denkbaren Mitteln die Rayen auf der Ge: 
richtsbank in flaunende Bewunderung feiner Gelehrfamkeit vers 
fegen? Aber fhlimmer als jenes, gefegwibrig ift es, daß der⸗ 
felbe von dem Arzte verlangt, er hätte ihr die, als abortiva ge: 
fücdhteten, treibenden Mittel ohne weitere Rüdficht eingeben 
follen. Wie fchnell würden, und dann mit Recht, die Herrn Phy⸗ 
fich ben erften Arzt criminell belangt haben, wenn er aus eige: 
nem Antriebe ſolche gewaltfame innere und äußere Mittel ange: 
wenbet, und dadurch abortus oder, im Falle der Nichtſchwanger⸗ 
(haft, Gebärmutterblutfturg, Entzündung bes Uterus und ber 
Gedaͤrme, allgemeines Entzündungsfieber erregt hätte, Und weiß 





—— 
8. Warum ordneten Sie insbeſondere am 17. nf, 


i 


als die K...... uͤber eine Art Schwindel, Eingenommenheit . 


des Kopfes mit Blutbrang: nach bemfelben, über‘ Durft bei 
feuchter und reiner Zunge, bei vollem und befchleunigten 
Puls Magte, Feine Örtlichen ober allgemeinen Blut Entzies 
bungen und keine Fühlenden temperirenden Mittel und gaben 
bei diefem Zuſtand das Aconitum, welches, wie befannt, zus 
erft corrodirend, dann betäubend wirfet? (S. Anm. 52.) ' 





der Herr Stadtphyſicus, was jedes diefer 9 Mittel wirkt und 
wirken kann und wodurch ſich eins vor dem andern unterfcheibet ? 
Er weiß es nit! Und ber Arzt fol alfo nad freiem Gutduͤn⸗ 
ten ſich eins davon ausleſen, ober fol er fie alle 9 zufammen, 
ober etwan eins nad) bem andern geben? Ich bifte um Beleh—⸗ 
zung, wie auch darüber, ob das eine Cauſalcur fey, ober eine 
ſymptomatiſche; ob es eine rationelle, oder grob empiriſche ſey⸗ 
und wie es komme, daß ber Stadtphyſicus verlangt, ber Arzt 
folle diefe drastica in gewöhnlicher Dofis geben, ber Amtsphyſi⸗ 
tus aber beforgt, der Arzt möchte drastica zum Quilliontheilchen 
gegeben haben und deshalb eine Griminalunterfuhung auf Vers 
giftung veranlaßt. In diefem Begenfage fpiegelt fich das ordi⸗ 
näre Urtheil über homoͤopathiſche Pulver, bie bald Gifte, bald 
Nichts feyn follen. 
Anm. 52. Ich Tann ben Herrn Inquirenten für gewiß verſichern, 
das das Aconit in octillionfacher Verdünnung weder corrodirend, 
"noch betaͤubend wirkt. Muß er das ja doch ſchon felbft wiffen, 
da er und alle Aerzte älterer. Schitle e8 zum halben bis ganzen 
Gran mehr ald einmal in 24 Stunden geben. Sollte die Frage 
. wieder nur die nichtärztlichen Gerichtsperfonen erfchreden? 
Kaum Eann ich fie mir anders erklären. Daß das Aconit ik 
‘jener Gabe ein recht wirkfames antiphlogistieum iſt, haben alle 
homdopathifchen Aerzte fattfam erfahren. — Nebenher bemerkt 
man noch ıin dieſer Frage, daß Herodes und Pilatus abesmals 
uneins find, denn der Herr Amtsphyſicus fahe an diefem Tage 


der Krankheit, am 17. Juni, die corrodirende Gallenfhärfe auf 


ber reinen Zunge der Kranken und batirt von da an die Degenes 
ration einer Darmpartie; ber Herr Stadtphyficus aber ſieht 
nichts von Galle, fondern nur ‚bie fimple Indication eines ent 
zundungswidrigen Verfahrens, 


— 
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9% Warum wendeten Sie eben fo am 18. Juni, als Die 
Eingenommenheit des Kopfes bei ber 8...... fortbauerte, 
als gegen Abend beffelben Tages Angſt, Schwindel mit ei⸗ 
ner Art Verwirrung im Kopf, haftiges Sprechen eintrat, 
nicht obenbemerkte ableitenbe, kuͤhlende, gelinde reſolviren⸗ 
de, nach unten abführende innere Mittel an und warum wa> 
ren Sie in diefem Zuſtand müflig geblieben und hatten keine 
Mittel dargereiht? (S. Anm. 53.) 

Ta ee ee Fu a rn a er ee de — 
14. Warum gaben Sie uͤberhaupt in dieſer, in Con⸗ 
geſtion und unterdruͤckter monatlicher Periode vorzuͤglich be⸗ 
ſtehenden Krankheit lauter ſolche Arzneien, z. E. die Pulſa⸗ 
tilla, das Aconit, die Bryonia, von denen die allgemeine Er⸗ 
fahrung nachweiſet, daß ſie fuͤr dieſen Zuſtand weder paſ⸗ 
fen noch angezeigt find, und daß fie zu Minderung und Be: 
feitigung dieſes Zuſtandes etwas nicht beitragen, noch bes 


wirken? (S. Anm. 54.) 


Anm. 53. Die gelind refoloirenden Extracte (f. Mm. 50.) hätten 
bei diefem acuten Fieber mit entzündlichem Charakter ohnfehlbar 
eine lebensgefährliche Berfchlimmerung der Krankheit verſchuldet. 

Iſt es möglich, daß es Aerzte älterer Schule giebt, die das noch 
nicht wiffen? — Uibrigens berechtigten den Arzt bie homoͤopathi⸗ 
fen Principien, bei feiner Bebandlungsweife bes vorhandenen 
Siebers zu bleiben, Abführende Mittel waren bei dem ſchon 
vorhandenen Durchfall ohnehin nicht angezeigt. 

Anm. 54. Welche „allgemeine Erfahrung weifet denn nad, daß biefe 
Mittel nicht für diefen Zuſtand paffend und angezeigt tvaren 2” 

Ein inguirivender Gerihtsarzt follte fi) doch, wenn der Gegen⸗ 


u ſtand eine homoͤopathiſche Behandlung betrifft, fo weit über die 


Homoͤopathie unterrichtet Haben, um die hHömdopathifche Indica⸗ 
tion eines Mittels zu kennen. Aber Sie verftehen in ihrer Schu⸗ 
Ve nichts von homdopathifchen Mitteln, nichts vom Paſſen und 
Sndicirtfenn derfelben und wollen doch darüber richten. Wiffen 


Sie doch nicht einmal, daß die Homdopathie „auf beſtimmten 


Principien beruhet 5" 





— 47 — 

17. Können Sie nachweiſen, daß die Hahnemannſche 
Surart fih duch vielfältige Erfahrungen als eine beffere 
und heilfamere, als die hipporratiſche iſt, unbezweifelt darge 
ftelt und beurkundet hat? (&. Anm. 55.)- —— nu 


/ 





‘ . ‘ t 


Aerzten wird nicht entgehen, wie fluͤchtig der Sections⸗ 
bericht gemacht worden iſt. Die Zuſaͤtze der Begutachtenden 
zu No. 8. find Anklaͤger der Secanten ſelbſt. Sie ji nd mit 
unerweislichen Hypotheſen vermifcht. Die Urfachen der 
Krankpeitserfcheinungen find im erften Gutachten gar nicht 
angegeben, im zweiten nur gelegentlich und nach hypothetis 
Then, zum Theil Tächerlichen Anfichten. Der Hergang bed 
Uibels ift im Gutachten gar nicht erflärt worben; und doch 
zeigt fehon der Sectionsbericht allein Bar, daß bie Unterleibs⸗ 
entzlindung vom Fundus ventriculi, ald dem Brennpunct ber: 
ſelben, ausging und daß die, in zunehmender Entfernung von 





Anm. 55. Der Inquirent ift, um biefe Frage fich felbft beantworten 
zu koͤnnen, auf das Archiv fuͤr die homdopathiſche Heilkunſt zu 
verweiſen. 

Sehr arrogant iſt, daß er die herrſchende altere Schule mit 
dem vornehmen Beinamen der hippocratiſchen bezeichnet. Die 
herrſchende Schule hat ſich ſeit Moo Jahren ziemlich weit 
von der hippocratiſchen Einfachheit entfernt. Inſofern 
Hippocrates mehr Beobachter als Theoretiker war und ſehr ein⸗ 
fach verfuhr, ſteht ihm die homoͤopathiſche Schule näher, als bie 
herrſchende. Hahnemann hat zur nüchternen Beobachtung und 

. Einfachheit des Verfahrens von Hippocrates zurüdgeführt und 
hat vor bem Coͤer die Kenntniß der, als Arzeneien zu gebrauchens 
den Außendinge voraus, die jenem abging. Beträte Hippotrates 
jegt die Welt wieber, fo würde er, ihrer Einfachheit wegen, zur 
erft die Homöopathie ſtudiren und dann vermuthlich den Aerzten 
älterer Schule den Rath geben, fid) nach Galenus zu benennen. 
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demſelben ſchwaͤcher werdende Entzuͤndung von ihm auf 
ſtrahlte. Vergleicht man bamit bie beiden ärztlichen Kran 
Zenberichte, fo fieht man eben fo fücher, daß, nach viektägigem 
dorhergegangenen Fieber mit entzuͤndlichem Charakter ohne 
Örtliche Entzündung, am 23. Juni die Magenentzuͤndung 
gleichzeitig mit der, ihre Kennzeichen verbunkelnden Lun⸗ 
genentzlindung angefangen hat. An letzterer iſt die Kran 
ke nicht geftorben, weil die Lungenentzündung allein nicht 
fhon am 2. Zage töbtet: — wäre nicht gastritis da geweſen, 
fo würde fie an der Pneumonie viel ſpaͤter geſtorben ſeyn. 
Die gastritie tödtet jederzeit in wenig Tagen, weil fie gem 
und fchnell in Brand übergeht. Der Befund im Ileum if 
zu unklar befchtieben, als daß darlıber mit Sicherheit ge: 
theilt werden koͤnnte. Die PartheilichFeit des Begutachtenden 
für den Spitalarzt, dem, felbft nach den Anfichten des erſtern 
Vieles hätte zur Laft fallen müffen, deſſelben Partheilifet 
gegen den homdopathifchen Arzt fpringt in’ die Augen und 
derbient an, einem beamteten Arzte in officlo bemerkt, di 
firengfte, Iautefte Rüge. Möge bloßer Wahn, möge nicht di 
Abficht, bey, Homoͤpathie vermittelft. feiner amtlichen Stellung 
zu fchaden, feiner Hanblungsweife zum Grunde gelegt haben, 


Ueber bomdoparbifhe Die, 
| | Von 
Dr. Julius Aegibi, 
Königl, Kretephyſikus zu Tilfit. 


Wenn die Gegner der homoͤopathiſchen Heillehre unter den 

* Kersten die großen Erfolge in Beſiegung ſchwieriger, nament⸗ 
lich chroniſcher Krankheiten, welche zu ihrer Kenntniß Famen, 
geradezu abzuleugnen nicht vermochten, fo blieden fie dennoch 
ſtets weit entfernt, biefe zu Gunften’der neuen Lehre ſprechen⸗ 
den Erfolge der Kraft und Einwirkung der kleinen Arzneiga⸗ 
ben beizumeſſen, ſondern ſchrieben das Gelingen einzig und 

allein der, von der Homoͤopathie verordneten Diaͤt zu und 

meinten dieſes ſo aufrichtig, daß ſie ſelbſt bei allopathiſchem 

Verfahren darauf drangen, dieſe diaͤtetiſchen Vorſchriften all⸗ 

gemein zu beruͤckſichtigen. Nicht aber nur die Gegner der 

homoͤopathiſchen Heillehre, auch die meiſten Aerzte ‚ welde 
anfingen derfelben ſich zuzuwenden, waren nur allzu geneigt, 

der Einwirkung der homoͤopathiſchen Diät einen größeren Ans 

theil an dem Gelingen der Heilung zufommen zu laſſen, al3 
derfelben wirklich gebührte. Daher fam es, daß fie oft mit 

Archiv VII. 8b, IL Hft. 4 
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allzu unerbittlicher Strenge auf Befolgung ber diaͤtetiſchen 
Anordnungen drangen und als fie endlic, einfahen, daß die 
meiften Kranken in der Folge diefen Anforderungen nicht Ge 
- nüge leiften konnten und wollten, felbft in ihrem Eifer für 
die gute Sache erkalteten,, feft behauptend: bei der völligen 
Unmöglichkeit die von der Hombopathie als unerläßliche Bedin⸗ 
gung verordneten diätetifchen VBorfchriften in Ausführung brin- 
gen zu können, würde das homdopathifche Heilverfahren bei 
Aerzten fowohl ald im größeren Publicum niemals allgemei- 
nen Eingang finden. Im folchem vorgefaßten Wahne mußte 
leider dad Unternehmen diefer Aerzte, ſelbſt bei ihrer redlich⸗ 
fien Bemühung, immerdar fcheitern. Denn bei jeder, auch 
noch fo geringfügigen Wiberfchreitung der ihren Kranken zur 
heiligen Befolgung anempfohlenen diätetifchen Vorfchriften, 
fahen fie im Geiſte fchon die Wirkung der veroröneten homoͤo⸗ 
pathifchen. Arzneigabe beeinträchtiget und aufgehoben, gaben 
nun, von diefer Meinung befangen, in kurzen Zwifchenrau: 
men ein zweites und brittes Arzneimittel, und konnten baher 
auch, wie begreiflich, da fieaus uͤbertriebener Aengſtlichkeit kei: 
ner Arzneigabe die volle Wirkungsdauer verftatteten , felten 
ober nie einen guͤnſtigen Erfolg wahrnehmen. Der arme 
Kranke aber, der, felbft bei dem beften Willen und der größten 
Aufmerkfamkeit aller ihm nahmhaft gemachten Geſetze, hin 
und wieber eine Wibertretung berfelben fich zu Schulden kom⸗ 
men ließ, mußte endlich, wenn er ſah, daß es nicht vor 
wärts ging, den Muth verlieren und fühlte fich glüdlich, die 
fen Zwange entbunden zu feyn, wenn er zu bem allopathi- 
fhen Verfahren zuruͤckkehrte, bei welchem er, wenn gleich 
unter feiner erfreulicheren Ausficht auf das gewünfcte Ziel, 
denn doch alled eſſen und trinken und genießen durfte, was 


HH — 
\ 


feiner frühen gewohnten Lebensweiſe entfprach. Andere 
Kranke, welche fich der Strenge der bomdopathifchen Diät zu 
fuͤgen gar. nicht im Stande fühlten und bereits verlaffen von 


allen Hülfsmitteln der allopathifchen Schule, nur in dußeriter 


Noth ihre Zuflucht zur homoͤopathiſchen Behandlung nah⸗ 
men, hatten um ſo weniger Geduld, um irgend den Erfolg 
abzuwarten. Empoͤrt über die, ihrer Meinung nach. großen 
Opfer, bie fie den vergeblichen Berfuchen hatten bringen müf: 
fen, verabfeheneten fie das neue Verfahren nım vollends, 
verfchrieen ed ald eine Hungerfur, wobei die Kranfen ihre 
Vegten Kräfte einbuͤßen müßten und fleigerten das Vorurtheil 
gegen die vorzüglichfte aller beftehenben Heilmethoden aufs 
aͤußerſte. — War ed denn nach alledem wohl möglich, daß 
Die homdopathifche Lehre, wie fie es verdiente und ihre Bers 
ehrer es wünfchen mußten, bißher fich allgemeiner ausbreiten 
Eonnte? Mit nichten! an der Strenge ihrer Diätetifchen, 
zum Theil unauöführbaren Vorfchriften, fcheiterte fie bei 
Aerzten und Layen. 

Iſt denn nun aber die Befolgung ber von ber Homoͤo⸗ 
pathie in ihrem ganzen Umfange vorgefchriebenen firengen 
Diät unerläßlihe Bedingung zur ungehinberten Wirkungs⸗ 
entfaltung der homoͤopathiſchen Arzeneien und mithin zum 
Gelingen der unternommenen Kranfheitöheilung? Iſt, wie 
Hahnemann felbft einft die Frage aufflellte, die gewoͤhn⸗ 
Tiche inbifferente Diät der nicht ganz verborbenen Menfchens 
klaſſen fo verdammlich, daB man bei jeder Krankheit ängft: 
lich einen recht ausgedehnten kuͤnſtlichen Diät Plan entwers 
fen müßte? Beides kann füglich mit Nein! beantwortet 
werden. — Die erfte Frage betreffend, fo. hat die Erfahrung 
bereitö über allen en entſchieden, daß die von ber Hos 
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moopathie vorgeſchrĩebenen, hochvotenzicten Alzneigaben fo 
kraͤftig und durchdringend in ihrer Wirkung auf den kranken 
Organismus ſich aͤußern, daß fie nur von ähnlichen kraͤftigen 


und durchdringenden und als direcie Gegenrrize voirkenben 


Potenzen *) beeinträchtigt und uͤberſtimmt werben koͤnnen. 
Die Erfahrung widerlegt jeberzeit das faſt allgemein nod) 
verbreitete VBorurtheil, daß die Wirkung der homöspathifchen 
Arzneimittel in gleichem Verhaͤltniß zu der ſcheinbaren Klein⸗ 
heit der Arzneigabe fiehe. Scheinbar, fage ich, denn fie ifl 
in der Natur des Arzneimittels keineswegs begründet; einzig 
nur auf das materielle Verhaͤltniß Tann ber Begriff der Klein- 
heit ber Arzneigabe bezogen werden, bie in ihrem Wir⸗ 
kungsmedium hingegen groß, ja ungeheuer if. Nicht der 
Duft der Blumen und Kräuter, nicht die Ausbünflungen ber 
Atmofphäre, weder der Genuß mannigfaltiger, in ihrer Zw 
fammenfegung complicirten Speifegemifche,, wie fie dem größ- 
ten Theile dee Menfchen zur Gewohnheit geworben, noch 
felbft fogar die Einwirkung diätetifch = mebisamentöfer Stofk, 


‚ welche Lurus und VBerwöhnung zum -Bedürfniffe erheben, 


fofern ihre Dynamifchen, hochgeiftigen Kräfte nur unentwidelt 
ſchlummern, koͤnnen, wenn fie glei) unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den die Wirkung der homdopathifchen Arznei einigermaaßen zu 
mobificiren vermögen, body niemals diefelbe gänzlich aufhe 


ben. So fehen wir bei täglichem Genuffe des Kochfalzes 


die verordnete homoͤopathiſche Arznei ohne Störung fortwir: 
ten, ja fogar die Wirkung des Natrums und der Salzſaͤure 
in den für diefe Arzneimittel geeigneten Fallen, dabei unbeein- 
+) Daher fehen wir beprimirende Gemäthöaffecte ungleich er 


‚ die Wirkung der genommenen, Arzneigabe verändern und auf: 
heben, als arzneiwirtende Stoffe in der Diät, 
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trächtigt erfolgen. Wie waͤre dies möglich, wenn nicht die hoch⸗ 
potenzirte Verdünnung des Natrums und ber Salzfäure in 
Stoff und Wirkung etwas ganz anderes, ein von dem Natrum 
und der Salzfäure im Kuͤchenſalze himmelweit verfchiedenes 
Agens geworden wäre! Man macht den Einwand, viele 
Nahrungsmittel enthielten Schwefel, mit Schwefeloinften 
fen fo häuflg die Atmofphäre des Leidenden gefchwängert, wie 
wolle da Yon Schwefel Eingang finden? Und dennoch fe - 
hen wir diefen in feiner hohen Kraftentwidelung heroifchen 
Stoff ungehindert. wirken. Ich: glaube nicht, daß der ehr: 
würdige Stifter der Homöopathie, deſſen Ausſpruch über 
Diefe Angelegenheit von höchfter Wichtigkeit ift, meiner Anficht 
widerfprechen werde, da er in feiner Anleitung zur Bereitung 
der antipforifchen Arzneien (chron. Krankh. Bd, U. p. $.) 
ausdruͤcklich lehrt, daß die Wirkungen der Arzneikoͤrper in 
ihrem erhöheten und verflärten Zuſtande nicht wie bafifche 
Stoffe in rohem Zuftande neutralifirt werben koͤnnen, daß 
- ein Tropfen Eſſig nach genommener Kalferde und Magnefie ; 
oder eine Gabe Natrum nach hochpotenzirter Salyeterfäure 
ihre Arzneikraft keinesweges umzuändern und zu vernichten 
vermoͤge. Und dieſe Stoffe ſtehen in ihrem rohem Zuſtande doch 
ſogar in: chemiſch⸗antidotariſcher Beziehung zueinander! Wäre 
die Wirkung der homoͤopathiſchen Arzneien ſo fluͤchtig und 
leicht zerſtoͤrbar, wahrlich! es wuͤrde noch nie ein Kranker auf 
dieſem Wege hergeſtellt worden ſeyn, denn wie wuͤrde man 
ihn vor den unendlich vielen auf ihn einwirkenden und die 
genommene Arzneigabe zerſtoͤrenden Einfluͤſſen ſchuͤtzen und 
bewahren koͤnnen? Baſirte ſich das Gelingen einer homoͤo⸗ 
pathiſchen Eur einzig nur auf ſtricte Befolgung der ſtrengen 
Diätvorfchriften und Iegte jede unbedeutende Uibertretung der⸗ 
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felben dem Fortſchritte der HeilungFeſſeln an, wehe Dannde 
Homöopathie! vergebens dürfte man ihr in unferer guten 
Welt je dauerhaften Eingang verfprehen. Zum Süd if 
aber beides nicht der all. — Was die zweite, bereits eben 
falls mit Nein beantwortete Frage betrifft, fo halte ich & 
durchaus nicht für Bedingung , bei jeber, namentlich chroni: 
fhen Krankheit ein befonderes bidtetifches Regulativ aufzu⸗ 
ftellen, fondern bin vielmehr der Meinung, daß gerade dadürch 
auf dem von feiner, durch lange Gewohnheit fanckionirten 
Lebensweiſe abgeführten Kranken mit ungleich geringerem Er: 
folge gewirft werben Eönne, weil bie neue Diätorbnung, 
dich Hinzutritt mannigfacher ungewohnter Einflüffe oder 
Entziehungen zum Beduͤrfniß gewordener, offenbar Den ur 
fprünglihen Krankheitszuſtand verändert und complidtt. 
Es bieibtidaber der Grundfag bei jeder homoͤopathiſchen Be 
bandlung, beionders chronifcher Kranken, deren Diät, weldt 
eine vieljährige Gewohnheit indifferent oder wohl gar unent⸗ 
behrlich gemacht hat, unangetaftet zu laſſen, nur wirkliche 
Diaͤtſunden abzuftellen, die zur Entftehung des Uibels beitrugen 
oder daſſolbe noch unterhalten, wie 3. B. übermäßiger Genuß 
des Brandweins, Kaffees, Eſſigs, Schweinefleifches ıc. und 
forgfältig darauf Acht zu haben, daß Die verorbneten homdo⸗ 
pathifchen Arzneimittel nicht durch in gleichem Grade Fräftig 
entwickelte Arzneipotenzen ober antibotarifche d. h. folde 
Einflüffe, welche in Bezug auf ihre pathogenetifchen Eigen: 
ſchaften als directe Gegenreize fih gegenüber ftehen,. in ihrer 
Wirfung beeinträchtigt oder zerflört werben, 3. B. Kaffee 
beim Gebrauh des Mohnfaft3 und der Krähenaugen x. 
Unter dieſen Umftänden fallen alle Schwierigkeiten weg, wor: 
über fo yiel Klage geführt worden. Der Arzt wird nicht einmal 
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noͤthig haben, durch uͤbertriebene Beſorgniß zu dem Wahne 2 


verleitet, fein. angeordnete Mittel Eönne wohl ſchon durch 
irgend einen feindlichen Eingriff zerftört feyn, alle Tage eine 
andere Arznei zu geben und fich felbft um ben. gehofften Er- 
folg zu betrügen, und ber Kranke, welcher früher nur. mit 
Scheu fi) zu einer, von ber homdopathifchen ‚Behandlung 
ihm unzertrennlich dunkenden Hungerkur verfland, der er 
Boch mur zubald abtrünnig ward, wird jetzt freubig fich zu der: 
ſelben verſtehen, da ihm aus feinen gewoͤhnlichen Lebensord⸗ 
nung fein ſchaͤdlicher Genuß entzogen wird und nur Maͤßig⸗ 
keit in Befriedigung deſſelben obliegt. — Auch ich fuͤhlte 
mich in den erſten Jahren meiner Bekanntſchaft mit der 
Homoͤopathie oftmals in Verlegenheit verſetzt, wenn es mir 
nicht gelingen wollte, die homoͤopathiſche Diaͤt bei meinen 
Kranken aufrecht zu erhalten und manchen Leidenden ließ ich 
ungeheilt, deſſen Behandfung bei Nichtbeachtung ber ihm zur 
Dicht gemachten diätetifchen Vorſchriften ich fortzufegen für 
vergeblich hielt. Endlich drangen fi) mir ein paar Erfah⸗ 
zungen auf, bie mir ber dieſe Sache eine ganz andere An⸗ 
fiht eröffneten. Ein junger Mann von 27 Jahren warb 
nad) einem unreinen Beifchlaf mit einem Chankergeſchwuͤr an 
ber glans penis befchenkt, welches nach einer mehrtägigen 
Gußerlichen Anwendung bed lapis divinus vollkommen ver⸗ 
heilte. Bierzehn Wochen lang nach biefem Vorfalle blieb ber 
Geſundheitszuſtand des früher Leidenden völlig ungefrübt, 
als von einer, bei rauher und fhürmifcher. Herbftwitterung uns 
ternommenen Reife berfelbe bis auf die Haut völlig durchs 
näßt in feine Heimath zuruͤckgekehrt, über heftige Kopf- und 
Halsfchmerzen fi) beklagend, ben Rath eines Arztes fuchte, 
Diefer erlärte die Krankheit für ein Gatarrhalfieber und ver 
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ordnete demgemäß, fhweißtreibende Arzneien und ben unums 
terbrochenen Aufenthalt im Bette. — Nach dreien Tagen 
fuͤhlte fich Patient foweit hergeftellt, wieber feinen Beruföges 
ſchaͤften vorftehen zu können, doch beklagte er fich fortwährend 
über einen laͤſtigen Drud in der Stirngegend, heftigen Stock⸗ 
fhnupfen und ſtechende, fhrundende Schmerzen im Halfe, 
welche durch das Niederfchluden flüffiger Speiten und befons 
ders Falter Getränke ungemein vermehrt wurben. Neben bies 
fen Bejchwerden ſtellte fich ſtets zur Abendzeit eine laͤſtige 
Trockenheit im Schlunde ein, mit Heiferfeit verbunden, bie 
jedoch jeden Morgen nach dem nächtlichen Schlafe wich. Der 
behandelnde Arzt, welcher nicht einmal die Ruͤckſicht hatte, 
die leidende Parthie einer Befichtigung zu unterwerfen, ver⸗ 
ordnete Gurgelwafler von Salbey, Pimpinel » Effenz x. 
So vergingen einige Wochen, ohne. dem armen Peidenden ira 
gend eine Erleichterung zuzuführen," im Gegentheil fleigerten 
ſich die Schmerzen im Halfe von Tage zu Tage mehr und 
ber Kranke war fat unausgefegt heiſer. Nun begehrte er 
meine Hülfe. Bei der fogleich angeftellten Befichtigung fand 
ich, außer einer leichten vofenartigen Entzündung aller Weich⸗ 
gebilde im Schlunde; drei Geſchwuͤre mit manifeft ſyphiltiſchem 
Gharafter, von denen eind bedeutend in bie Tiefe ging. 
Nachdem ich dem Kranken, ben ish, da er entfernt von. mie 
wohnte, nicht täglich beauffichtigen Eonnte, die gemiffenhaftefte 
Beachtung der. ihm vollfländig nahmhaft gemachten diaͤteti⸗ 
ſchen VBorfchriften und des übrigen Verhaltens anampfohlen, 
erhielt: derfelbe dad Quedfilber IV. — Bald erfuhr ich aber 
Teider daß mein Patient in Befolgung der verorbneten Diät 
hoͤchſt leichtſinnig verfahre, fich täglich nicht nur den Genuß 
pikanter, mit Gewürzen: reichlich verfeßten Speiſen erlaube, 
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ſondern auch tapfer Thee mit Rum, Biſchoff und Punſch 
trinke. Mit Verdruß ſah ich ſeiner Ankunft entgegen, die 14 
Tage nach der verordneten Arzneigabe erfolgte. Wie ſehr 
mußte ich aber erſtaunen, als ich, trotz ber vom Kranken of 
fenherzigen Betätigung ber begangenen biätetifchen Debaus 
chen, die weit vorgefchrittene Bellerung wahrnahm. Die 
rofenartige Entzündung , fowie die Heiferkeit waren ganz be= 
ſeitigt, der Stodfchnupfen war bebeutend gebeflert, bie 
Schmerzen nur geringfügig und die böfen Gefchwüre weit 
um die Hälfte verkleinert. Es forderte unter biefen Umſtaͤn⸗ 
den feine Veranlaffung zur Verordnung einer zweiten Arz⸗ 
neigabe_auf. Eine Woche darauf indeß berichtete mir ber 
Kranke, daß er feit zweien Tagen größere Schmerzen im 
Halfe empfinde und überhaupt einige Verfchlimmerung 
fpüre, worauf derfelbe abermals eine gleiche Gabe Queckſil⸗ 
ber erhielt. Nach 6 Wochen, während welcher Zeit ich nichts 
von ihm erfuhr, präfentirte er fich mir in blühendem Ausſe⸗ 
ben und freudig erflärend, er fey nun vollftändig hergeftellt, 
wiewohl er durch die früher ohne Nachtheil begangenen Diät: 
fünden dreift gemacht, auch fernerhin des Genuſſes mehrerer, 
ihm verbotener Speiſen und Getraͤnke ſich nicht habe entſchlagen 
koͤnnen. Wirklich fand ich auch alle Geſchwuͤre verheilt und 
die Narben unterſchieden ſich in Farbe und Begrenzung durch 
kein Merkmal von der uͤbrigen geſunden Haut des Schlun⸗ 
des. Der junge Mann genießt noch ſtets der ungetrübteflen 
Geſundheit. — 2 

Ein alter verabfchiebeter, dem Trunke ergebener und vom 
Podagra ſeit vielen Jahren geplagter Officiant, verſuchte ſein 
Heil in der Anwendung der Waffereur des Cadet de Veaux, 
weiche er unter Aufſicht eined Wundarztes unternahm. Er 


\ 
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konnte ed jedoch nur bis auf 36 Becher bringen, inbem er 
an ber Zortfegung durch heftige Bruſtkraͤmpfe verhindert 
ward. Am folgenden Tage waren feine Beine bis 
über die Kniee ungeheuer gefchwollen und eine Biatterrofe, 
die ſich von felbft entwidelte, brachte den alten Mann dem Gra⸗ 
be nahe. Exjfam jedoch mit 9 Gefchwüren glüdiich davon, 
von denen die grögten den Umfang eines Thalers hatten. 
Vergeblich .war binnen. 4 Jahren alle ärztliche Bemühung, 
die Gefchwüre zum Verheilen und die GSefhwulft zum Wei- 
chen zu bringen. Gr fuchtejegt meinen Rath. Seine Beine 
waren bis an die Kniee oedematoͤs angelaufen, von ungewoͤhn⸗ 
lichem Umfange, die Gefchwüre, 7 an der Zahl, von der Groͤ⸗ 
Be eines Viergrofchenflüds bis zu der eined Kartenblatts, 
theild offen, theils mit zadigen Borken bededt, von üblem 
Ausfehen, eine aashaft ſtinkende Sauce entleerend. Sie 
verurfachten dem Kranken, befonders zur Nachtzeit, brennende 
Schmerzen, die ihm jedoch noch erträglicher fcheinen, als das 
Faum zu duldende Suden im Umfange der Gefchwüre, das 
zum Kragen nöthigte, worauf aber, unter Bluten der gereiz- 
ten Stellen, ein wie von glühenden Kohlen erzeugtes Bren⸗ 
nen erfolgte. Ich leitete fogleich ein antipforifches Heilver⸗ 
fahren ein und der Kranke erhielt, bei Anempfehlung- der 
firengften Diät und Lebensorbnung, nad bomdopathifcher 
Beruͤckſichtigung des vollſtaͤndigen Krankheitsbildes, Silicea 
°%x. Eben fo wenig ald der vorerwähnte Kranke leiſtete 
dieſer meinen Anordnungen Folge Cr trant noch wie vor 
feinen Pomeranzenfchnaps und Spanifchbitter, : aß wie fruͤher 
faſt täglich Butterbrod mit friſcher Raute, und glaubte alles 
gethan zu haben, wenn er fi) den Genuß des Schweineflei- 
ſches verfagte. Deſſen ungeachtet ſchritt die Beflerung merk⸗ 
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lich vor. Nach fechd Wochen erhielt er ‚nach genauer Bes 
ruͤckſichtigung feined nunmehrigen Krankheitszuſtandes, spir. 
vini sulph. und wahrlich! vierzig Tage drauf waren die Ges 
fchwüre ſaͤmmtlich vernarbt und. die Gefchwulft bis auf 
eine geringe Anfchwellung in der Gegend ber Kmoͤchel, 
welche ſich während des Tages zeigte und in der Nacht vers 
ſchwand, befeitigt. - Er war nun nicht mehr zu bewegen, die 
homoͤopathiſche Behandlung noch einige Zeit fortzufegen, in 
dem er vollftändig hergeftellt zu feyn behauptete. Wirklich 
ift ex feit einem Jahre fortwährend gefund geblieben. 

- Diefe beiden Faͤlle, bei welchen unter den ſchwierigſten 
Umſtaͤnden vollſtaͤndige Heilung trotz Nichtbeachtung des 
unumgaͤnglich ſcheinenden diaͤtetiſchen Verhaltens erfolgte, 
veranlaßten mich, bei mehreren andern Kranken in dieſer Be⸗ 
ziehung Verſuche zu machen, die mir nur zu gewiß die Er⸗ 
fahrung an die Hand gaben, daß die nach den Geſetzen der 
Homoͤopathie gewaͤhlten Arzneimittel fuͤr ſich und allein ohne 
Mitwirkung der ſtrengen Diaͤt im Stande ſeyen eine gruͤnd⸗ 


liche und dauerhafte „Heilung zu Stande zu bringen,. wenn 


bas diätetifche Verhalten und das übrige Regimen nur nicht 
die Grenzen der vieljährigen Gewohnheit überfchreite. Bald 


ereignete fich in meinem eigenen Haufe die Gelegenheit, eine _ 


fotche Beobachtung mit aller Genauigkeit: anftellen zu koͤnnen. 


- Mein sijähriger Sohn Louis wurde im Februar 1823 von 


einem,-um biefe.Zeit hier herrfchenden Zertianfieber heimge— 
fucht, welches, außer den gewöhnlichen Symptomen, fich da⸗ 
Durch außzeichnete, daß ber Kranke fich bisweilen, während 
des Anfall über heftige Stiche in den Ohren beklagte und 
worauf ich zwar fogleich homdopathifche Arzneimittel in Anz 
wendung z0g, nicht aber fo glüdlih. war, bad für ben con⸗ 


ereten Fall geeignete ermitteln zu können. Unter diefen 
fruchtlofen Berfuchen war allgemad) ber 14. Anfall eingetre- 
ten, und ich fah mich daher, ‚da der Kräftezuftand des Fleinen 
Patienten bedeutend- herabgeflimmt war, veranlaßt, dad chi- 


ninum sulphuricum in allopathifchet Gabe zu reichen. Das 


Fieber blieb darnach weg, machte aber in Zwiſchenraͤumen von 
3 zu 3 Wochen noch 4 Recidive und der Kranke ward erft 
vollſtaͤndig hergeſtellt, als ich eine Reife 10 Meilen weit 


"mit -demfelben unternahm, welche ihn 8 Tage von unferem 


Mohnorte entfernt hielt. Bis zum November vorigen Jah⸗ 
res blieb fein Gefundheitözuftand anfcheinend gut. Da ſtellte, 
anfahgs kaum bemerkbar, eine Harthörigkeit beider Ohren fich 
ein, welche in Zeit von 3 Monaten fo zunahm, daß der Knabe 
faft völlig fein Gehör einbuͤßte. Mochte man auch noch fo laut 
ihm zurufen, fo warer, nur wenn er ben Sprechenben anblidkte, 
im Stande , etwas von dem Audgefprochenen zu verftehen, ja 
zulegt war es fo arg, daß er fogar die durchdringenden Toͤne 
des Poſthorns des dicht vor dem Fenſter vorbeifahrenben 
Poſtillions nicht vernahm. Das früher fehr aufgewedkte und 
Vernbegierige Kind wurde träge, verlor alle Faſſungskraft 
und das Gedaͤchtniß verminderte ſich bedeutend. Nach forg- 
faͤltig aufgenommenem Krankheitsbilde, erhielt Patient als das 
mir am geeigneteften fcheinende Mittel, calcarea 2 In 
der Diaͤt ward durchaus keine Veraͤnderung vorgenommen, 
aber deſſen ungeachtet ſtellten ſich nach drei Wochen ſchon 
die erſten Zeichen der Beſſerung ein. — Der Knabe ward 
munterer, er zeigte wieder Theilnahme fuͤr Dinge, die ihm 


ganz gleichgültig geworben waren, das Gedaͤchtniß fand fich 


wieder und mit ihm das Gehoͤr, das nach Verlauf von 6 
Wochen in’ voller Integrität hergeſtellt war. Auch ſelbſt 


ſpaͤter noch, als nach 40 Tagen, ſchien die Wirkung bes 
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Mittels noch fortzudauern, denn der Geſundheitszuſtand des 
Knaben befefligte ſich nach-allen Richtungen mehr und mehr, 
wobei es feiner weitern arzneilichen Verordnung bedurfte, 
Wenn nun folche Erfahrungen anzunehmen berechtigen, daß, 
trog der nicht homoͤopathiſch, mitunter fogar perverfen Diät, 
die für den Krankheitszuſtand echt homoͤopathiſch gewählten 
Arzneien dennoch ihre Wirkungskraft zu entfalten im Stande - 
ſind, fo fen jedoch Damit der von der Homoͤopathie vorge⸗ 
fchriebenen phufiocratifchen Diätetif in ihrer urfprünglichen 
‚ Reinheit keineswegs der Stab gebrochen, und, iſt die ſtrikte 
Befolgung ihrer Vorfchriften, bei den meiften, an eine mehr _ 
ober minder naturwibrige Lebensweiſe durch ‚eine Reihe von 
Sahren verwöhnten Menfchen, wie oben erörtert, ſtets nicht 
einmal erfprießlih, fo treten gewiß doch auch Fälle ein, wo 
dad homdopathifche Heilverfahren nur neben. einer naturges 
mäß eingerichteten Didt und Lebensordnung mit Erfolg durchs 
geführt werden kann. In ſolchen Fälen beflehe der Arzt 
allerdings auf unbedingte Befolgung der ſtrengſten diätetifchen 
BVorfchriften und gebe den unfolgfamen und wankelmuͤthigen 
Patienten lieber früher auf, als fpäter in die üble Lage zuge 
rathen, Die Schuld bed Kranken, beim Mislingen der Kur, 
auf fich übertragen zu ſehen. In allen andern Fällen übers 
laſſe der Arzt den Kranken feiner Sewohnheitögemäßen Lebens⸗ 
‚ordnung und er wird bei umfichtig homdopathifcher Wahl der 
Arzneimittel ſtets zum Erfolge gelangen. Beſtaͤtigen fich die⸗ 
fe. Erfahrungen, dann werben auch Aerzte, welche, In ber Meis 
‚nung, bie von ber Homdopathie vorgefchriebene Diät fey un⸗ 
ausfuͤhrbar, nicht den Muth haben, ihre Kranken nach den 
Regeln diefer Lehre zu behandeln, derfelben gewonnen werden, 
und zu ihrer allgemeinen Verbreitung ift dann ein großer 
Schritt vorwärts gethan. — | 
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Oogleich die Chamille von ber aͤltern Schule nicht als 
ein fehr wichtiges Arzneimittel betrachtet wird, und letztere 
fogar leicht darliber megfieht und es Feiner Erwähnung werth 
hält, wenn jene in ſchweren Krankheiten, neben den übrigen 
Arzneien, ohne vorherige Befragung des Arztes, bald als 
Thee, bald ald Lavement, bald ald Kräuterfißchen, unter 
dem Namen: „‚unfchuldiged Hausmittel’ gebraucht wird, 
weil der ditern Schule die reinen Wirkungen biefer unbebeu: 
tend fcheinenden Arznei gänzlich unbefannt find: fo weiß Doch 
die Homdopathie, vertraut mit ihrer Heilkräftigleit, einen 





*) Als Kortfegung meiner Erfahrungen im Gebiete ber Homdopathiez 
audy unter dem Zitel: Uiber die Anwendung der Nux vomica 
nach homdop. Grundſaͤtzen. Lpz⸗ bei E. H. F. Hartmann 1828, 





Be 


1 


weit heilfameren Gebrauch in Krankheiten von ihr zu machen, 


der, bei umfichtiger Wahl, jederzeit von einem glüclichen Er⸗ 
„folge getrönt, wird, ohne im paffenden Falle, eines zweiten 
Mittels benöthigt zu feyn. Eben fo gut, wie der Homoͤo⸗ 
pathifer, weiß auch der Allopathiter, daß zu Heilung der 
Krankheiten Arzneimittel angewendet werden müffen; aber 
er glaubt wenigftens nicht von allen Stoffen, die er ald Arz⸗ 
neimittel ‘anwendet, — und bieß gilt hauptfächlich von den 
Volksmitteln — daß fi eim Stande find, im menfchlichen Körs 
per Veränderungen hervorzubringen,, mithin auch den Ge⸗ 
fundheitszuftand unter manchen Bedingungen mehr oder wer 
niger in einen krankhaften umzuändern, und in Krankheiten 
Die gereichten Arzneien in mancher Hinficht zu modifiziren. 
Betrachtete die Ältere Schule die Arzneimittel aus diefem 
Gefichtspunkte, fo würde ihr das homöopathifche Heilgefeg 
gar nicht mehr fo abfurd erfcheinen, im Gegentheil würde fe 
einfehen, baß das homoͤopathiſch wirkende’ Arzneimittel in 
Krankheiten das allein paflende fey. * Sie würde leicht felbft 
die Wahrheit finden, daß ein Arzneimittel und ein Krankheits⸗ 
reiz, die beide einander fehr Ahnliche Erfiheinungen hervors 
bringen, auch auf einen und denfelben Focus einwirken müfz 
fen! Aber die ältere Schule widerfpricht mit Hartnädigkeit 
dieſem Heilgefeß, macht es auf jede Art und Weife lächerlich, 
vertheidigt mit fefler ‚Uiberzeugung den Satz: Contraria 
contraräüs, und huldigt, — wunderbar genug! — wenn 
man in den Arzneimittellehren die pathogenetifchen, thera= 
peutifchen und kliniſchen Anfichten Über die Arzneien betrach= 
tet, wider ihr Wiffen und Willen, wenigftens fehr oft, dem 
Sate: similia similibus! 


Das Geſagte findet auch in Hinſi cht der Chanile flatt, 


- 


. — 64— 


was die weitere Bearbeitung dieſes Heilſtoffs deutlicher ins 
Licht ſetzen wird. 
Wie von allen vegetabiliſchen Xrzneien ‚ bedient ſich 


bie, Homdopathie auch von diefer der Zinktur, oder des, mit 


gleihen Xheilen Weingeift vermifchten, aus der frifchen 


, Pflanze gepreßten Saftes, wie Hahnemann's Arzn. 


M. L. und die von mir Fürzlich beforgte dritte. Auflage der 


honmoͤopathiſchen Pharmacopde angeben, worin man auch ihre 


Wirkungsdauer angezeigt findet. 

Sehr viel Aehnlichkeit in ihren Wirkungen hat bie Cha: 
mille mit dem Ignatzſaamen, vorzüglich in Hinficht de 
überreizten Nervenſyſtems und eines zu innerlicher Kraͤnkung 


geneigten Gemüthed; mit dem Kaffe e, befonders Deshalb, 


weil auch er die Uiberempfindlichkeit mehrer, oft nicht beben- 
tend fcheinender Schmerzanfälle , wie jene, maͤßigt: mit ber 
Pulfatille, hinſichtlich des Temperaments und Gemuͤths 
und der vorherrſchenden Schwaͤche des Magens und Darm⸗ 
kanals; mit dem Aconit, vorzuͤglich anlangend den ſubin⸗ 
flammatoriſchen Character gewiſſer rheumatiſchen Beſchwei⸗ 
den. Hieraus ergiebt ſich zugleich das antidotariſche Verhaͤlt⸗ 
niß der genannten Mittel zur Chamille. 

Ganz vorzuͤglich eignet ſich dieſes Mittel zur Heilung von 
mancherlei Kinderkrankheiten und correfpondirt in. gewiſſer 
Hinficht mit der Belladonne, Während diefe mehr bem 


- Cerebralfyfteme und den in dem Findlichen Alter in demſelben 


vorkommenden Krankheiten entforicht, erſtreckt fich Die Wir: 
fung jener mehr auf das Ganglienſyſtem und erzeugt dadurch, 
nicht blos in Kindes = fondern auch in dem höhern Alter, man: 
cherlei Störungen der Unterleibesorgane. Aus diefem legten 
Grunde will ich nicht bloß über die Anwendbarkeit der Cha⸗ 

N mille 


un 


mille in Kinderkrankheiten hier ſprechen, ſondern, da ſie eins 
der vorzüglichften homoͤopathiſchen Heilmittel ift, über ihre 
rn in m a i 


Daß bie: — antifebriliſche Kraͤfte beſitzt, iſt hin⸗ 


laͤnglich bekannt, beſonders in ſoͤlchen Wechſelfieberarten, wo 


neben aͤußerer und innerer Hitze zugleich Froſtſchauer vor⸗ 
handen ſind. In Krankheiten, wo das begleitende Fieber 
den Character der Synocha trägt, paßt dieſes Mittel ſehr ſel⸗ 
ten;ihr gluͤcklichſter Wirkungskreis iſt da, wo das Fieber als 
Synochus oder Typhus auftritt, die mit gaſtriſchen und bi⸗ 
: Höfen Beſchwerden gepaart find, Sie hat alſo in dieſer Hinz 
ficht auch einige Aehnlichkeit mit ber Nux vonlica; nur mit 
"dem Unterſchiede: daß biefe haufig bei hervorſtechend gaftris 
ſchen, jene bei hervorſtechend bilioͤſen Beſchwerden arigezeigt 
iſt. Ih ſage haͤufig; denn nicht in allen Fallen kann die⸗ 
ſe Bemerkung als vollkömmen gültig angeſehen werben, To 
3:8; nicht in ſolchen, wo bei einem ſchon vorhandenen chro⸗ 
niſchen Leber⸗ oder Magenleiben noch ein bilioͤſes Fieber ohne 
hervorſtechende Krankheitsurſache ſich hinzugeſellt; wenigſtens 
Paßt hier bie Nux vomica eben fo dft als die Chamomilla 
oder irgend ‚ein anderes, dem Zuſtande entfprechendes Mittel, - 
Alſo in einigen Arten Febris biliosa, vorzuͤglich in benen, 
die einent heftigen Zornausbruche oder-Xerger ihr Entflehen 
verdanken und oft Did zur Leberiögefährlichkeit fleigen, ift bie 
Chamille durch Fein anderes Mittel zu erſetzen. Angezeigt 
ift ‚fie befonders da, wo einige ober andere ber folgenden Zus 
faͤlle vorhanden find! Geſichtshitze, brennende Hitze in den 


Augen mit’ hervorſtechendet Roͤthe in dem einen Baden bei 
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‚ trodinen Lippen unb immerwährenbem Durſte; gleichzeitig find 
die Gliedmaßen kalt; Schwindel mit halbfeitigem, ziehendem 
Kopfſchmerze oder druͤckend fchwerem in der Stirne; bitterer, 
galliger .Gefhmad im Munde, der ſich auch ben Genuͤſſen 
mittheilt; WBrecherlichkeit und fogar Erbrechen, dad Ausge 
brochene ſchmeckt gallenbitter; gelbe, fchleimig belegte Zunge, 
‚ber Ueberzug iſt ordentlich wollig, dick und nach hinten an ber 
Zungenwurzel mehr gelb; babei erfcheinen Die Augen etwas 
geröthet, fchwären beſonders früh amb bie Augenlider fehen 
wie gebunfen aus; Appetit fehr gering, oft ganz unterdruͤckt, 
mit Aufgetriebenheit und Spannung bes Unterleibs, vorzuͤg⸗ 
lich dee Hypochondern, es iſt ihm, als wäre alles zu voll und 
draͤngte nad) der Bruft herauf, wodurch nicht nur Jäflige Un⸗ 
behaglichkeit, fondern fogar Angfbefchwerben erzeugt werben; 
nicht felten verbinden fich hiermit Magendrüden, kolickartige 
Schmerzen ‚und durchfaͤllige, wäßrige Stühle Der Kranke 
weiß fich vor Unruhe. nicht zu laſſen, iſt über alles aͤrgerlich 
und empfindlich, fein Schlaf if. unruhig, Durch Auffahren, 
Umberwerfen und Angflanfälle unterbrochen ; die größte -Nie= 
dergeſchlagenheit, Schwere und —— aller 
Glieder. 
Dieſem Zutzande ſehr aAhnlch hatte ich kurnüch einen bei 
‚ einem etwa 86 Jahre alten Manne zu behandeln, der öfters 
Aergernißanfaͤllen auögefegt war, wodurch ſich eine Art acutes 
Gallenfieber ausgebildet hatte. Es wich. ber Chamille voll⸗ 
kommen in zweimal 24 Stunden ,‚Tehrte nach einem gehabten 
Aerger in Kurzem: non neuem. in demſelben Grade zuruͤck, wur⸗ 
‚de aber eben fo: fhnell ald das erſtemal buch baffelbe Mittel 
* Nur ein geringer Aerger erzeugte es das brittemal, 
allein bie Chamille hob es da nur —— weshalb auch 
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eine kleinſte Babe Nux und ſpaͤter —— sur völligen Be 
feitigung erforderlich war. 

In einer reinen febrie gastrica paßt bie Chamille wohl 
feltener als Nux, aber gewiß nicht feltener als dieſe in eini⸗ 
gen Arten der Febris gastrico - biliosa Im Allganeinen 
laͤßt ſich mit Sicherheit beflimmen, daß die Chamille in den 
hier genannten Fiebern den Vorzug Vorallen andern Mitteln 
verdient, wenn fie in Folge einer heftigen zornmuͤthigen Aer⸗ 
- gerniß. entflanden find, denn Aerger mit allem: feinen befchwer: 
‚lichen Erändlichen Gefolge wird allein.Ducch fie aufgehoben. 
Dieß gilt. jedoch nur in den Fällen, wo dieſes Mittel bald 
nach gehabtem Aerger in Anwendung gebracht werden kann; 
iſt hingegen ſchon eine laͤngere Zeit verſtrichen und hat fie) 
„die Krankheit deutlich ausgebildet, dann reicht Chamille nicht 
immer aus, fonbern es tritt der Fall auch oft ein, daß man, 
je-nach den Umfländen, bald zur Pulsatilla, bald zur Ignatia, 
Bryon. ober. Nux feine Zuflucht nehmen muß, Anders ver: 
haͤlt es ſich auch. in den Fällen, wenn ber Aerger nicht zum 
Ausbruche fommt, fondern mehr in dem Imnern bes Men⸗ 
ſchen verfchloffen bleibt und dann einen flillen Verdruß, 
Bram .oder Schaam erzeugt; hier iſt Ignatia vorgäglicher als 
Chamille, In dem Falle, den ich vorhin von ber Chamille 
angab, kann auch zuweilen Bryonia angezeigt ſeyn, und 
dieß ereignet ſich befonders dann, wenn, neben ber Aergerlichs 
Zeit, auch noch Froft und Kälte des Körpers zugegen iſt. Iſt 
mit der Aergerniß Indignation verbunden, fo ermweift fi ſich 
Staphisagria am heilkräftigften, 

Nicht leicht fände fich wohl ein paffenderer Drt, ber 
Gelbſucht (Icterus) Erwähnung zu thun, als hier, wo bie 
ben Icterus häufig begleitenden Symptome, beſonders wenn 
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er ld acute Krankheit erſcheint, eben abgehandelt wurden. 
Sehr oft, wo dieſe Krankheit von tranſitoriſchen Urſachen 
abhängt, z. B. von Diaͤtfehlern, Gemuͤthsbewegungen, Er⸗ 
kaͤttung und dergl. und wo man ſie fuͤglich unter die Rubrik 
rines Icterus spasticus ſetzen kann, weicht fie dann dem er: 
waͤhnten Heilmittel. | | | 

‚ Dem leterus neonatorum werden häufig Urfachen un⸗ 
tergefhoben, von denen es wohl noch nicht ganz erwiefen ift, 
das fie gerade dad erregende Moment diefer Kinder Krankheit 
find; am wenigften aber ift der hypothetiſchen Annahme der 
Schriftfieller Glauben ‚beizumeffen , "die fie durch eine mecha⸗ 
nifche Verflopfung des Ductus choledockus mittelft eines 
zaͤhen Kindspechs zu Stande kommen laſſen. Weit haͤufiger 
liegt der Grund zu ihrer Entſtehung in dem oft unſinnigen 
Genuſſe des Chamillenthee's in der letztern Zeit der Schwan⸗ 
gerſchaft und in dem Misbrauche des Chamillenthee's bei den 
Neugeborenen ſelbſt. Zufall war es wohl unmoͤglich zu nen⸗ 
nen, daß gerade die kleinen Weſen, die ich an dieſer Krank⸗ 
heit zu behandeln hatte, mit Chamillenthee aufgezogen wur⸗ 
‚ben, ober an einer Mutterbruſt tranken, deren Milch durch 
den täglichen Genuß von Chamillen⸗Abſud -veichlich damit 
gefhwängert war. Abermald ein neuer Beweis, wie um⸗ 
fihtig ein bomdopathifcher Arzt bei feinem Eramen zu 
Werke gehen müffe, wenn er das urfächliche Moment einer 
Krankpeit ergründen will. Daß in den eben angegebenen 
Faͤllen die Chamille nicht angewendet werden Bine, verftcht 
ſich von ſelbſt; hier koͤnnen nur Antidete in Anwendung 
kommen, oder folhe Mittel, die dem Krankheitd = Complere 
noch mehr entfprechen als jene, unter denen’ fich vorzüglich 
China, Mercur und Sulphur auszeichnen, 
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Die Complication einer Fehris billosa and gastrica mit 
rheumatiſchen Beſchwerden, mo jene dieſen porangeht, oder 
umgelehrt und von -teanfitorifchen Urfachen abhängt, weicht 
_ zuweilen biefer Arznei, wenn nicht Dulcam., Puls, u. a. dem: 
vorhandenen Krankheit = Zuſtande mehr entfprechen. 

Selbft in einer fchlimmen Art von Typhus, beſonders 
da, wo durchfälige Stühle mit immerwährendem- Göhren tm 
Unterleibe, Obnmachtanfälle, Zuckungen, Schlaflofigkeit mit 
Angft und lebhaften Phantafiebildern, bei Kälte des ganzen 
Körpers und brennender Gefichtöhige ıc. zugegen find, leiftet 
fie alles Mögliche; zu beachten iſt hier die Entflehungsurfache, 
da von biefer bie Wahl des Mitteld gewöhnlich mit abhängt. 
Se wird, wenn bie Krankheit von Erfältung; Aerger , Sors 
gen, Sram entſtanden wäre, bie Chamille jevesmal eine ges 
nauere Erwägung verdienen. 


In einigen Arten entzundlicher Leiden erweißt fih 
die Chamille ebenfalls huͤlfreich, nur darf die Entzündung kei⸗ 
nen zu hohen Grad erreicht haben, wenn diefed Mittel paflen 
fol, Iſt die Entzuͤndung fchon hoch gefteigert, fleht fie auf 
dem Punkte, we bie dltere Schule ohne Aderlaß durchaus 
nicht reuͤſſtren zu koͤnnen meint, fo ift und bleibt Aconit das 
vorzuͤglichſe Heilmittel, das Fein Aderlaß zu erſetzen im Stan- 
de iſt. 

Eine Art Ophthalmis catharrhalis, in welcher dad Aus 
‚genweiß mäßig entzuͤndet iſt, ohne Thraͤnen der Augen, mit- 
einer brüclenden Empfindung beim Auf = und Zumachen des 
‚Auges und Zuſchwaͤren der Augenlider , mit einem leichten Ca⸗ 
terrhalfieber und Fließſchnupfen verbunden, befeitigt die Chas 
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mille am ſchnellſten. Meiner Anficht nad) iſt hier die Augen: 
entzuͤndung ſeeundaͤres Leiden / und weicht mit ben Verſchwin⸗ 
ben des, durch Erkältung entſtandenen Catarrhalftebers. Ue⸗ 
berhaupt weicht eine catarrhaliſche Augenentzuͤndung, bie mit 
Fieber auftritt, um fo leichter emem homoͤopathiſchen Bittel, 
je entfprechender diefes den fieberhaften Symptomen war 
und die Erfahrung beſtaͤtiget fonach die Anſicht, daß felbft 
eine heftige Augenentzindung oft nur begleitende Symptom, 
bes Fiebers , nicht primaͤres Leiden ſeyn koͤnne. 

Eine habituell gewordene Ophthalmia catarrhalis, bie 
ſchon auf ganz geringfügige atmosphaͤriſche Einfläffe her⸗ 
vorgerufen wird, weicht weder der Chamomilla , noch ande 
ren der früher bekannten Heilmittel dauernd, weil ihr, wie 
jeder anderen chronifchen Krankheit, eine- bleibende Urfache 
zum Grunde liegt, bie entweder pforifchen ‚oder fephilitifchen 
Urſprungs ift, oder durch beide zugleich bedingt wird, und 
natürlich erſt durch folche Mittel befeitigt werden muß, bie 
biefer Urfache Eräftig entgegen wirken und -fie vertilgen, wo⸗ 
durch zugleich auch die für eine rauhe Luft fo empfängliche 
Dispofition mit gehoben wird, ohne noch eines anderen 
Mittels bendthigt zu feyn. — (Eine folche chronifch gewor⸗ 
bene catarrhaliſche Augenentzündung verbindet ſich haͤufig 
auch mit einer arthritifchen und freophuläfen, und iſt in Diefer 
Gomplication um fo gefährlicher und zerflörender für das 
Auge felbft, je größer die Reizbarkeit des Lebteren durch bie 
Öftere Wiederkehr der arthritifchen und ferophuläfen: Augen: 
entzundung gervorden if. Diele Augenentzuͤndungen wer⸗ 
den, höchftens in den erflen Tagen, durch Die Früher bekann⸗ 
ten und dagegen yaffenden Mittel, als Beil,, Hepar sul- 
‘ phus., Digital., Cannab., Mercur. sol, u. a.:m, gemäfigt, 





- 1: 
keineswegs aber gehoben, weil ihnen eine pforiſche Urſache 
- zum Grunde liegt, die folglich auch nur durch Antipforica 
getilgt werden kann. — Gern würde ich bier auf einige, - 
der, gegen artaritis und scrophulosigd paſſenden antipforis - 
fgen Heilmittel aufmerkſam machen, die fih mir in einigen 
derartigen Fällen hülfreich erwiefen haben, und bie ich nach 
dieſen wenigen, aber audgezeichneten, Beobachtungen für 
ſpecififch Dagegen zu halten geneigt ‚bin, wenn ich nicht 
wüßte, daß zu einer folchen Empfehlung und volllommenen : 
Beflätigung-auch Jahre lange Beobachtungen von Nöthen 
wien, vorzüglich da beide Krankheiten fo fehr verfchiedens . 
artig in ihren Einzelheiten auftreten. In ber Sterophelkrank⸗ 
heit und ihren verfchiebenartigen Abftufungen, von den ein: 
fachen Drüfen = Sefchwülften bis zur Atrophie und Rachitis, 
zu welcher Ieuteren die Lordosis, Cyphosis und Scoliosis 
zu rechnen find, leiſtet Fein Mittel zu Anfange der Cur mehr 
als der Schwefel; nur bite man fich, eine neue antipfori- 


ſche Arznei zu verordnen, bevor feine volle Wirkungskraft 


ſich entwidelt hat, was die Heilung keineswegs fürdert,. fon- 
bern hindert. If feine Wirkungsdauer vorüber, dieich, bes 
ſonders in den zulegt genannten Krankheiten, öftad 7 — 8 
Wochen habe anhalten fehen, fo paßt meiftens-Die Calcarea: 
carb. zu 1 — 2 nit Dezillion Verd. befeuchteten Streulü=: 
gelchen, die auf die Knochen = Auftreibungen und Verſchie⸗ 
bungen einen febr großen Einfluß dußert, und nach dexen- 
verfloffenen Wirkungsbauer (nach 6, 8, 10, ja 12 Wochen) 
man oft auffallende Befferungs = Sortfchritte wahrnimmt. Sbr. 

zunaͤchſt ſteht dann unſtreitig die Silicen, ebenfalls in der 
Heinften. Gabe, nach der man wieder einmal Schwefel mit 
großem Nuten giebt: Ach kann ich aus ‚Erfahrung von 





der Asa foetida (nach Art ber antiplorifchen Arzneien: zube 
eitet,) ben großen Vortheil nicht genug. ruͤhmen, den fie in 
Anfchwellung- einzelner. Knochenparthieen und Verdickung ber 
Beinhaut der, Knochen gewährt, jeboch. nur bagn, wenn die 
ſes in Folge eines uͤbermaͤßigen Duedfilbergehrauchs entſtan⸗ 
den iſt. Sie leiſtet denmach in aͤhnlichen Faͤllen bei ſcro⸗ 
phuloͤſen Subjecten ſehr viel, die vorher längere Zeit in alldo⸗ 
pathiſcher Behandlung ſich befanden, nach welcher, wie be⸗ 
kannt, die Meramrialis nicht geſchont werden. Im entge⸗ 
gengeſetzten Falle, wo bie Knochenleiden hei. ſcrophuloͤſen Sub⸗ 
jecten nicht, durch Queckſilber⸗- Mißbrauch erzeugt wurden, 
nuͤtzt fie bei weitem weniger; ein. Beweis, daß die Asa in 
ſolchen Faͤllen als unentbehrliches Antidot des ae 
anzuſehen ift.) 
Nach diefer Heinen Abfchweifung , bie doch aber, wie 
ich hoffe, nicht ohne einiged Intereſſe für ben geehrten Le 
“fer gewefen feyn wird, kehre ich zu dem in Rebe ſtehenden 
Arzneimittel zuruͤck nnd bemerke ferner, daß es ſowohl in 
acuter ald chroniſcher Leberentzündung ald paß 
ſendes Zwifchenmittel angewendet zu werben verdient. In 
acnter beſonders dann, wenn bie Krankheit noch neu und 
durch heftigen Aerger oder Erkältung entflanden iſt. Hier 
mäßigt die Chamille gewöhnlich in ven erſten 5.— 6 Stun 
ben bie Schmerzen bedeutend; doch finde ich ſelbſt in der 
artigen Fällen es jest (nach meinen barlıber gemachten Ev 
fahrungen) vathſamer, erft eine eine Gabe Acomit vorun⸗ 
zuſchicken und dany die Chamille folgen zu laſſen, worauf 
dann, je nach ben-Umftänben, bald Bell. und Mereur. bb 
Nux und Pulsat. paßt. Die chro nifche Leberentzür 
dung kann nur dann Dusch bie früher bekannten Mittel di 
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zu ‚dem. habituell gewordenen "Leiden wieder zuruͤckgebracht 


werben, : wenn fie durch bie für Außere oder innere Einflüͤſſe 
fo ſehr leicht empfindliche Reizbarkeit des Kranken zu eine”. 
acuten Hepatitis ftch erhoben bat. Auch bier ermeilt- ſich di 
Ghamille ebenfalls als paſſendes Zwiſchenmittel,, nehft; den 


vorhin genannten, bis zu dem Punkte, wo die Hepetitis wie⸗ 
der zu ihrer vorigen Geſtalt zuriͤckgekehrt iſt. In dieſer, fo 
wie uͤberhaupt in andern chroniſchen Leberbeſchwerden errei⸗ 
chen wir nur durch Die Antipsorich, und unter biefen vor⸗ 
zuͤglich durch das Natrum und die Murias Magnes., die ge⸗ 


wuͤnſchte Heilumg. (Wohl auch vorzüglich Lycapod. d. H.) 
Die im vorletzten Archiv = Hefte vom Harn; D. Kam⸗ 


merer*) aufgezeichnete Bemerkung über bie Chamille, daß 


fie nach wenigen Stunden in einer Art Kindbettfieb er, 


— 100 wine große Unruhe und Aufgeregtheit im Nervenfy: 
ſteme, bei milchleeren Brüften, eine milchartige Dierrhoͤe, 
uͤbermaͤßig ſtarker Lochienfluß mit wehenartigen Schmerzen 
vom Kreutze nach vorn, Kopfſchmerz und Bruſtbeengung 
die vorherrſchenden Beſchwerden waren, — nicht bloß Ein 
berung, fondern pollfommene Heilung bewirke, ſtinmt mit 
meinen, uͤber dieſes Mittel gemachten Erfahrungen. uͤberein, 
und beweiſt, daß ed auch in einigen Arten Metritis ſich 
huͤlfreich erweiſen muͤſſe, da faſt feine Febris puerperalis 
ohne eine mehr oder minder entzuͤndliche Affection der Ge⸗ 


baͤrmutter zu Stande kommt, ſogar von dieſem Focus aus 


oft fich erſt entwickelt, da Plethora haͤufig die erregende Ur⸗ 
ſache iſt, die im Wochenbett nicht ſelten durch eine ſchon 
geringe Veranlaſſung, zu einer entzuͤndlichen N Der: 
anlaffung giebt. 


*) ©, deſſen Beobachtungen auf dem Gebiete der hom. Heildunft ©. 100, 
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Wer, wie jeder Homdopaih, die heftigen, in die innerſte 
Deconomie des gefunden menfchlichen und beſonders des weib⸗ 
- chen Organismus eingreifenden Wirkungen ber Chamille kennt, 
ber ſtaunt über den Frevel, der mit biefer, unter dem ge: 
wöhnlihen Namen: Hausmittel bekannten, Fräftigen Sub- 
flang getrieben wird, die nicht bloß in pen Händen der gemeis 
en Leute, fondern fogar in denen der Aerzte fo vieles Uns 
heit ſtiftet! Ich erinnere hier nur an den unfinnigen Ge⸗ 
brauch des Chamillenthees während der Entbindung und im 
Wochenbette, wo biealldopathifchen Aerzte ihn ald den zwed- 
dienlichſten Trank verordnen und dadurch deutlich zu erfennen 
geben, daß ihnen die reinen Wirkungen der a noch ganz 


unbefannt find. *) 
*) tind. doc erdreiften ſich bie Aldgpatgen, an den — der, waͤh⸗ 
rend einer homoͤopathiſchen Behandlung Verſtorbenen gerichtli- 
he Sectionen anzuſtellen, um daraus ein Gutachten über bie 
Zöbtlichkeit einer homdop. Eur zu ziehen. Sa fie reiben es fon. 
gar fo weit, homdopathiſch Behanbelte, wenn fie noch 5 volle 
Zagain einem allgemeinen Krankenhauſe alldopathifh behandelt 
wurben und dann erft flarben, zu feciren, um aus bem Befund 
die Wirkungen der kleinen homdopathiſchen Gaben von benen 
ber mandherlei alldopathiſchen Vielgemiſche herauszufinden und 
zu ſcheiden, damit ſie in einer criminellen unterſuchung ihre 
eignen Fehler anf den unſchuldigen homoͤopathiſchen Arzt wäls 
zen koͤnnen. Die Sache gewinnt aber noch mehr an Jntereſſe, 
wenn man bie bei einer ſolchen Begebenheit obwaltenden Data 
in verfchledenen Beitfchriften ganz verfchieden und entftellt wies 
der findet, wovon bie Wiebererzählung ber toͤdtlich abgelau⸗ 
fenen Sur in Dresden, in ber Zeitung für das gefammte Mes 
bicinalwefen, herausgegeben von D. Klofe, S. 95., den deutlich⸗ 
: Sen Beweis Tiefert.*) Dieb nur ald Bemerkung, wie viel eis 
gentlich ein Alldopath von ben Wirkungen ber homdopathiſchen 
Arzneien verflehen müffe; einmal laͤchelt er achfelzudend über 
bie Eleinen Gaben, und ein anbermal will er gar Sergiftungs: 
Symptome davon bemerken! 


+) Vergl. hiermit die Beleuchtung der Mittheilung in Nr. 29. 
der Biene. Arhiv.f. h. Beil, B. VI Heft 2. ©, 148. 


+ 
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Die Mutterblutfiuß- und’ Rachwehen ſtillende Kraft der 
Chamille iſt jedem Homoͤopathen befannt, und ſomit auch, 
daß fie Wlutfläffe und wehenartige Schmerzen muͤſſe erzeu⸗ 
gen koͤmen. Uns tft es daher auch nicht befremdend, wenn 
wir bei dem übermäßigen Gebrauche des Chamillenthees 
während der Entbindung fehmerzhafte Wehen eintreten feben, 
bie wohl oft: fo bedeutend werden, daß fie eine kuͤnſtliche 
Entbindung erforderlich machen. Eben fo wenig fällt es ung 
auf, wenn eine kuͤrzlich Entbunbene bei emem ſolchen Ver⸗ 
fahren emen enormen Blutverluſt erleidet, ber fie zu toͤdten 
droht; oder fo fehmerzhafte, oft 8, 10, 12: Tage periodiſch 
wiederkehrende Nachwehen bat, bie,nicht felten, in Verbin» 
Dung mit dem durch ‚öftered Chamillenthee⸗ Trinken erzeug> 
ten Blutandrange nach biefen Xheilen eine Entzündung des 
Uterus hervorrufen, bie eben deshalb fich Teicht in eine Puer- 
peralis umwandeln fann.*) Für den die reinen Wirkungen 
Der Arzneien auf den gefunden menfchlichen Körper kennen⸗ 
den Arzt: haben folche Leiden nichts Auffallendes, und dar⸗ 
um, und weil er bie Gegenmittel der Arzneien kennt, wirb 
es ihm auch leicht, derartige Krankheiten zu befeitigen. Wie 
aber mit dem Andersdenkenden? Ihm ift ed unbelannt, daß 
die unſchuldige Chamille ſolche gefährliche Leiden hervorzu⸗ 
bringen im Stände ſey, deshalb raͤth er unbeſorgt den flei⸗ 
*) Leicht koͤnnten nun die Alldopathen die Frage entgegenſtellen: ü 

Warum fehen wir aber in andern Fällen, wo wir bie Chamille 

anwenden, nicht bie großen nachtheiligen Wirkungen von ihr, - 

wenn fie wirklich ein fo heftiges und gefährliches Arzneimittel 

iſt? Weil fie felten allein, fonbern faft immer in Verbin⸗ 

dung mit anderen, eben fo ſtarken Argneien gegeben. wird, 

die ihre Wirkung fehr ſchwaͤchen, zum Theil, auch wohl ver: 


nichten, befonders wenn, wie gewöhnlih, der Kaffee noch ne- 
benbei zu trinken erlaubt wich, 





fügn Genuß bed Chamillenthees an, verorbnet eine Menge 
anderer Arzneien und bie Krankheit fleigt, — bei weniger 
Eräftigen Gonflitionen, wo bie Natur fich nicht heilkraͤftig 
ins Mittel ſchlaͤgt — bis der Tod allen Leiden ein Ende 
macht. — In den Beobachtungen ber. Aerzte in mebichnifchen 
Topographien kber die vorhersfchenden Krankheiten einzelner. 
Orte und Gegenden ift der Febris puerperalis in ben höher 
gelegenen Gebirgsgegenden z. B. der Schweiz, keine Erwaͤh⸗ 
sung gethan, wo bie Bewohner eine maturgemäßere Lebens- 
artt führen und ben Chamillenthee nicht in folchen Maßen ge 
nießen, wie bier, und doch fehlen baineswegs bie climatifchen 
Einfluͤſſe, unter welchen biefe Krankheit gedeihen kann. 

Einen anderen Beweiß, warum 8 nicht unwahrſcheinlich 


48, daß die Chamille haͤufig dieſe Krankheit zu erzeugen fähig, 


fey , führe ich damit, daß bie Pulsatilla, als herrliches Gegen-- 
mittel ber erfleren, wie ich weiter oben angab, oft bie wirk⸗ 
ſamſte Zilgerin derartiger Leiden wird. 

Da ich einmal hier von dem Mutterblutfluß geſprochen 
habe, ſo will ich das hieher Gehoͤrende gleich noch mit anfuͤh⸗ 
ren. Soll die Chamille in einer Metrorrhagie nach der Ent⸗ 
bindung ſich huͤlfreich erweiſen, ſo darf die Gebaͤrende oder die 
Woͤchnerin vorher keinen Chamillenthee getrunken haben, wes⸗ 
halb der Arzt in ſolchen Fällen genan ſich darnach erkundigen 
muß; der Blutfluß ſelbſt muß dunkel, faſt ſchwaͤrzlich ſeyn, 


abſatzweiſe und in geronnenen Stüden erfolgen; (was zu: 


gleich den Beweis liefert, daß. die Chamille mehr fuͤr venöfe 
ald arteriöfe Blutungen paßt) fie eignet fich ferner auch für 
folche Fälle, wo der jebesmalige Blutabgang mit heftigen me: 
benartigen Schmerzen im Unterleibe verbunden iſt, viel Durft 


. und Kälte der Extremitäten zugegen find. Der kleinſte Theil 


I 
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eines Tropfens von ber Lten Verduͤnnung if bier vollkom⸗ 
men hinreichend, deſſen Wirkung der Arzt aber ſelbſt abwat⸗ 
ten muß, weil bie kleinſte Störung von außen leicht eine 
: Yerfehlimmerung erzeugen kann, bie bann bie Anwenbung eis 
ned anderen Mittels nöthig machen würde. — Iſt die Me⸗ 
trorhagie Folge don dem tibermäßtgen Genuß des Chamillen⸗ 
thee's, fo "paßt gewoͤhnlich eins von pen-hier- anzugebenden 
Mitteln, Tritt nämlich der Blutfluß in Folge einer Atonie 
ber Gebaͤtmutter nach der Entbindung ein, fo daß bie zur 
Verkleinerting ber Tegteren nöthigen Eontractionen ganz feh⸗ 
len, die Entbundenene ganz kalt und blau wird und dabei 
einzelne Rutke und Stöße des ganzen Koͤrpers erfolgen, ba 
iſt wohl ein mechaniſcher Reiz der Gebaͤrmutter ſelbſt, durch 
gelindes RNeiben des Unterleibes, vielleicht auch eine aus Waſ⸗ 
fer’ mit etwas Eſſig vermiſchte Einſpritzung zur Wiederbele⸗ 
bung nicht zu verwerfen, während man ein mit Detillion- 
Berbünnung China befeuthtetes Streukugelchen auf bie Junge 
er Kranken legt; =: Am huͤlfreichſten zeigt fi) die Bellad. 
in derjenigen Metrorthagie, die durch das fortwaͤhrende Boi⸗ 
draͤngen, als ob ein Vorfall der Gebaͤrmutter oder der Mut⸗ 
terſcheide eintreten ſollte, unterhalten wird, (ebenfalls eine 
Art Atonie) und das meiſtens mit enormen Kreußfchmerzen, 
nach Art des Zerbrechens, verbunden iſt; dabei hält die Farbe 
des Blutabgangs die Mitte zwiſchen dunkel⸗ und hellroth. — - 
Mit der Bellad. in aͤhnlichen Faͤllen correſpondirend iſt die 
Platina, nur mit dem Unterſchiede, daß, wo dieſe helfen ſoll, 
der Blutabgang dunkler, dicker, mehr coagulirt erſcheint, der 
Schmerz im Kreutze weniger empfindlich iſt und es mehr da⸗ 
durch wird, daß er ſich in beide Schoͤße zieht und dadurch efn 
Herabpreffen der innern Theile mit einer uͤbermaͤßigen Em⸗ 
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pfinblichteit ber Geſchlechtsorgane erzeugt. Beide Mittel, 
Bellad. und Pistina, fand ich weit feltner in Metrorrhagien 
nach der Entbindung anwendbar als in fehlerhafter, oft bis 
zum Mutterblutſturz außartender Menſtruation mit ben eben 
- genannten fchmerzhaften Beſchwerden. — Dagegen collitirt 
häufig mit der Chamille ein anderes Mittel in dem genannten 
Leiden nach der Entbindung; ed iſt der Crocus, deſſen Anz 
wenbung vor jener mehr die öftere Erfahrung als eine genaue 
Detaillivung lehrt, die man kaum zu geben vermögend ift. 
Mic leitet bei feiner Anwendung gewöhnlich ber dunkel⸗ 
‚Schwarze, klumpige, zaͤhe Blutabgang, Der immer mit einer 
Art ſchneidenden Schmerzen tief im Unterleibe, nach bem 
Kreutze zu binziehend, verbunden iſt. — Diefen beiven Mit: 
teln fehr nahe flehend in dergleichen Faͤllen ift DieBryonia, die 
ſich befonders ba auszeichnet, wo das in großer Menge bun> 
kelroth abfließende Blut durch heftig druͤckende Schmerzen im 
Kreuge hervorgetrieben zu werben ſcheint und bie Kranke über 

‚auseinander preflende, fehr empfindliche Schmerzen im gan⸗ 

zen Kopfe, vorzüglich in den Schläfen klagt. — Ein anderes, 


... ‚ebenfalls feltener paſſendes, aber bei einer Anzeige dazu, faft 


ſpecifiſch helfendes Mittel, iſt der Hyoscyamus. Ic) fand ihn 
jederzeit da huͤlfreich, wo bei eintretender Metrorrhagie ſich 
allgemeine Krämpfe bed ganzen Körpers einftellten, Die durch 
Stöße oder Rude beffelben oder Zucken einzelner Glieder un: 
terbrochen wurden, nach welchen eine allgemeine Steifheit aller 
Selente wieder eintrat. Es ereignete fich dies befonders bei 
folchen Frauen, die fchon während ber Schwangerfchaft zu⸗ 
weilen an Krämpfen gelitten hatten. Das mehr hellrothe Blut 
floß dabei immerfort, kam flärker, wenn eine neue krampfhafte 
Erſchuͤtterung des Körpers eintrat und Die Zahl der Pulsſchlaͤ⸗ 
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ge verminderte fich imner meht. Gewoͤhnlich gebe ich in ſol⸗ 


‚hen Fällen ein mit Quatrillion⸗Verduͤnnung befeuchtetes 


Streukügelchen ‚ worauf fhon nach einigen Minuten Nach 
laß aller Befchwerden eintritt. — Ein Mittel, auf ‚welches 
jeber homoͤopathiſche Arzt mehr ſein Augenmert richten ſoll⸗ 


te, bleibt mir noch zu erwähnen übrig; ich meine Die Arni- 
‚ea. Ich bin überzeugt, daß viele Beſchwerden nach der Ent⸗ 


bindung haͤufig der ungeheuern Anftrengung,,t ber Quetfchung 


‚ber ‚Gehärmutter , ja wohl Zerreißung einzelner Parthieen 


ihr Entftehen verbanten, bie biefes Mittel in vielen Zälen a 
gewiß zu hefeitigen im Stande ift, 

Als Anhang dieſes Capitel führe ich gleich die, oft mit 
ber Metrorchagie verbundenen, aber auch ohne biefi elbe haͤu⸗ 
fig und oft ſehr ſchmerzhaft vorkommenden, langanhaltenden 
Nachwehen mit an, gegen welche die Chamille ein un⸗ 
erſetzliches Heilmittel iſt, was zwar nicht immer, aber doch 
ſehr oft dieſe empfindlichen Schmerzen heilt; eben ſo huͤlf⸗ 
zeich dagegen iſt auch Nux; in manchen Faͤllen, je nach ben 
Umfländen auch Puls., Bell., Coffea er. u, e. a. 

Dei zu oft wieberfehrendem und zu ſtark fließenden 
Monatlichen, vorzüglich wenn ed geronnen erfcheint und mit 


empfindlichen Leibſchmerzen verbunden ift, leiftet die Chamille 


für den Augenblick alles Mögliche; die dauernde Regulirung 
dieſes, fo verfchiebenartige Krankheiten herzuführenden perio⸗ 
difchen Blutfluffes aber wird nur einer anhaltenden antipfgs 
rifhen Gur gelingen, 

Ich kehre jegt zu ben entzundlichen Leiden zuruͤck, in 
denen ſich die Chamille noch huͤlfreich erweiſt, und unter 
denen ich beſonders einer Art Angina tongillaris und pharyn- 
ger Erwähnung thun muß, die aber mehr conſenſuell durch 


s 
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einen empfinbfich ſtechend⸗ brennenden Schmerz am Kehlko⸗ 


N 


pfe hervorgebracht zu werben ſcheint, womit ſich gewöhnlich 


auch eine Rauheit der Stimme, etwas Beengung ber Brufl, 


kitzelnder Neiz zum Hüfleln verbindet; nicht ſelten leiden 


"dabei auch, bie Tonfillen und Unterkieferdruͤſen mit, die eben⸗ 


falls auf einen kentzimdlichen Reiz hindeuten und den catar⸗ 
rhallſchen Wharakter beurkunden. Ueberhaupt iſt die Chamille 
ein Hauytmwitiet ·i in catarrhaliſchen Beſchwerden mit ober ohne 
"Sießer,“und‘ deshalb nuͤtzt fie auch viel in derartiger Fiebern 


mit Huften, Bie’einer Erkältung ihr Entfiehen verbanfen. 


In angefchwollenen » oft -fehr empfindlichen Hals = und 
unterkieferdruſen, die bei jeder Drehung bes Halſes ſchmer⸗ 
zen and ebenfalls auf /einen fubinflammatoriſchen Zuſtand Ans 


ſpruch machen , fand ich ſte einigemal, gleich nad) entſtan⸗ 
denen Leiden, huͤlfreich; doch wirkt nach meiner Erfahrung 
in 'ſolchen Fällen die Dulcamara noch ausgezeichneter. 


' Wenn: D. Kainmerer”) die Chamille fo ausgezeichnet 


huͤlfreich in „Verhärtungen der Bruſtdruͤſen neugeborner Kin 


der“ fand, fo fleht diefe Bemerkung ganz im Einklang mit 


"dem, was ich von. der Chamille beobachtet habe, und wobei 
ich mich) an die Symptome 259 und 260 (f. Hahnem. r. A. 
M. 2.) hielt. Meine Erfahrungen darüber habe ich jedoch 
nicht m Kindern, fondern ‘an Erwachfenen gemacht, und 
meiſtens nur in den Fällen, wo in Folge von Erfältung 
oder Gemuͤthsbewegung während des Stillend böfe Brüs 


fle entflanden, die längere Zeit harte Knoten in denfelben 
zurüd: ließen. Zuweilen leiftete die Chamille etwas dagegen, 
ohne fie ganz zu befeitigen, zuweilen aber erfolgte auch gar 
feine Beſſerung darauf, was ſich beſonders bei ſolchen Sub⸗ 
ſ. obenerwaͤhnte Stele. jecten 
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jeeten ereignete, die ſchon oͤfter geboren unb in biefer Seit 
‚viel Chamillenthee getrunken hatten, Ganz unwillkuͤhrlich 
drängen ſich hier dem Arzte bie Fragen aufs Sollte nicht 
ber häufige Genuß der Ghamille die Schuld tragen, daß fie 
bann , wo fie auch Jahre lang gemieden wurbe, in Krank: 
heiten des Weibes, welchen fie den Symptomen nach trefs 
fend entfpricht; gar nichts leiſtet? Eine zweite, noch wichs 
tigere Srage aber ift die:, Kann nicht das Öftere Trinken 
des Chamillenthee’3 fchon den Grund zu dem in fpatern Jah⸗ 
en fich ausbildenden fchrediichen und gefährlichen Leiden ber 
Bruſtdruͤſen, dem Bruftkrebs, legen? Ich geftehe, daß die 
fer Gedanke mir no neu war, ba feine erfle Idee dazu 
durch bie trefflichen Beobachtungen meined verehrten Freun⸗ 
des, des Herrn Dr. Haubold, in mir gewedt wurde; ſon⸗ 
berbar genug fand fich unter ben an ftirchöfen Verhaͤr⸗ 
tungen ber Bruſtdruͤſen, oder fchon an Bruſtkrebs leidenden 
Frauen nicht eine, bie nicht mehreremale geboren und viel 
Chamillenthee getrunken gehabt hätte, Entſchieden iſt es, 
daß eine ſo bedeutende Krankheit, wie der Bruſtkrebs iſt, 
auch nur durch bedeutende Krankheitsanlagen entſtehen koͤn⸗ 
ne, die nur allmaͤhlig und beim Weibe vorzugsweiſe in den 
climacteriſchen Jahren ſich entwickeln. Weniger ſicher dage— 
gen iſt die Behauptung, daß dieſe Krankheitsanlagen ſich 
eben deshalb an einem ſo empfindlichen Theile, wie die 
Bruſt iſt, conzentriren, weil eine beſonders hohe Eimpfängs 
Yichkeit dafür in biefem Organe, durch fehlerhafte und zu 
Sehr auf baffelbe einwirkende Anwendung der Chumille, er 
‚zeugt worden. if, Unwahrſcheinlich iſt der Gedanke keined⸗ 
wegs, jedoch bleibt diefe Streitfrage ferneren genaueren Ber 
obadhtungen und Grfahrungen zu entſcheiden uͤbrig. 


rn * Bd. OL ft, 6 
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‚Nur in wenigen Krankheiten, die mit Stuhlverflopfun 
' verbunden find, paßt Chamille; in diefen Fällen fteht fie de 
“"Nux. vomica gerade entgegen. Deshalb iſt in Krankheiten, 
wo biarrhdartige Stühle mit oben ohne Leibſchmerz vorhar 
den find, und dem Arzte die Wahl bleibt zwiſchen Nux un 
Chamille, eine VBerwechfelung beider gar nicht denkbar. 

An Diarrhden bei Kindern wie bei Erwachſenen if 
fie anwendbar, vorzüglich dann, wenn fie wäßrig = fchleimis 


ſind und vor jebesmaligem Zufluhlegehen ein heftiges Schne 


den unterhalb des Nabels fich einftellt, das mit der Ausle 
rung wieber verſchwindet. Nicht minder paffend ift fie abe 
auch in denjenigen der Kinder, die beim Zahndurchbruche gar 
ſchmerzlos, gruͤnlich, wäßrig, eintreten, oft fehr lange at 
halten und fehr ſchwaͤchen. Derjenigen Diarrhoͤen, die bein 


Zahndurchbruche mit Krämpfen erfcheinen,, werde ich weitet 


unten gebenten, 

Ein anderes, oft durch Chamille zu -befeitigenbes Lede 
ift ver Magentrampf. Ich habe mich bei der Anmendung 
der Nux in diefer Krankheit weitläuftiger daruͤber audgeiprr 
chen, weshalb ich auf diefes Schriftchen (S. 77.) verweiſe. 
Hier erwähne ich nur, daß ‚die Ehamille vorzugsweiſe da 1 
empfehlen ift, wo ein fehr reizbares Nervenſyſtem und ein zu 
innerlicher Kränkung geneigtes Gemüth vorberrfcht; eben M 
ba, wo dieſes Leiden durch heftigen Werger erzeugt wur. 


Ein gutes Griterium zu ihrer Anwendung giebt der wie ein 


Stein druͤckende Schmerz in ber Herzgrube und unter den fur 


zen Ribben linker Seit, Über welchen bie. Kranken fih us 


- brüden, es fey, ald wolle es ihnen das Herz abdruͤcken. Dielt 
Schmerz ift immer mit Kurzaͤthmigkeit und Angft- verbunden 


’ R % 


off die Nacht am ſchinnmſten, ſo daß der Kranke fich ver 
Angſt, Unruhe und Umherwerfen nicht zu laſſen weiß, wozu 
ſich dann zuweilen auch ein pochendklopfendes Kopfweh auf 

dem Wirbel geſellt und ihn zum Aufſtehen aus dem Bett noͤ⸗ | 
thigt , wodurch er fich Erleichterung zu verfchaffen glaubt. 
Michtig iſt Hier noch der Umſtand, daß diefer Magenframpf 
gewöhnlich durch Kaffeetrinken gemindert wird, während jener, 
den Nux zu heilen vermag, ſich dadurch verſchlimmert. — 
Doc ift es mit diefer Krankheit, wie mit allen andern ; findet 
man fie noch fo genau befchrieben , fo paßt Doch feiten baffels 
be Mittel wieder , denn eine fo fefte und beftimmte Inbication 
füuͤr dieſes oder jenes Mittel in dieſer oder jener Krankheit läßt 
fich in der Homöopathie nicht geben, bie nicht noch manchet 
Modification unterworfen werben koͤnnte, und, wie die Er⸗ 
fahrung lehrt, auch unterworfen wird. Meines Erachtens 
ein Beweis, daß es nur ſehr wenig feſtſtehende Krankheiten 
gebe und auch gegen dieſe wenigen nicht immer das gerühmte 
Specificam hülfreih fey! Man gehe nut einmal genau den 
Cyclus der veneriſchen Krankheiten durch und man wird meine 
Behauptung beftätiget finden, Die Heilung des ganz einfas 
chen Trippers gelingt nur in fehr wenigen Fällen ber Tr. Pe- 
troselini oder der weingeiſtigen Aufldfung des Copaiva Balz 
ſam; eben fo wenig konnte ich den von Feigwarzen : Miasma 
‚abhängenben Zripper nur mit Thuja befeitigen; überhaupt ift 
wohl ein fölcher Tripper nur ſchwer von einem gutartigen zu 
trennen, wenn nicht ſelbſt Feigwatzen mit zugegen ſind ober 
der Kranke eingeſtehen kann, daß er von einem mit Feigwars 
zen behaftetem &ubjecte angeftect worden ſey. Sahne 
mann, biefem trefflichen , unvergleichlichen Beobachter, wird 
eine ſolche Unterfeheidung wohl nicht ſchwer fallen, da ihm 
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feine vielfältigen Erfahrungen Gelegenheit genug dazu, ver 
Schafft haben. Mit den Feigwarzen felbft verhält es fich nicht 
anders. Nur noch fürzlic, hatte ich einen Menſchen mit gig 
watzen zu behandeln, die ich mit Thuja nicht zu heilen ver 
mochte, fondern durch eine einzige Gabe acid. nitri '/,., bit: 
nen 10 Tagen befeitigen mußte, ein andermal hatte ich dazu 
2 Gaben Cinnabaris noͤthig; in manchen Fällen paßt fogar ein 
anderes Quedfilber- Präparat. Die Syphilis hat nicht mir 
der ihre Eigenheiten binfichtlich der Behandlung, als bie eben 
genannten Krankheiten, Einige fophilitifche Leiden weichen 
durchaus dem Duedfilber gar nicht, fondern man hat zu ihrer 
Heilung bald Hepar sulphur., bald da3 acid. nitri, bab 
Gold, bald Rhus oder ein anderes Mittel nöthig. Auch hir 
fichtlich der Gabe, wo Quedfilber paßt, finden fich Ausnah⸗ 
men; fo macht auf manche Subjecte eine Doſis der 12im 
Verd. gar Leinen Eindruck, während man nach 1/0, [hen Inden 
erften 6 Tagen Befferung wahrnimmt, ja in manchen Fall 
biefe Gabe aller 2 Tage wiederholen muß. — Gegen ben jet! 
bier berrfchenden Keuchhuften nuͤtzt Drosera und Cina gut 
nichts, fondern bald dieß, bald jenes Mittel; und es zeichne 
ſich beſonders Puls. Dulcam, zumweilen auch Bellad. aus. 
Darum muß der homoͤopathiſche Arzt jeden Krankheitsfall 
genau nehmen, forgfältig jede Eigenheit deſſelben erwägen, 
felbft in folchen Fällen, gegen welche ein fpecififches Mittel 
gefunden iſt, wenn er den. Ruf eines glücklichen Practikes 
erlangen will. Eben deshalb mißlingt den alloͤopathiſchen 
Aerzten gewöhnlich ein homdopathifcher Verſuch, ben ſie 
meiftend in folchen Krankheiten machen, in welchen ihnen 
das fpecififch gerühmte Mittel befannt iſt, wobet fie fi 
nur an das Genun ber Krankheit, keineswegs aber an die 
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Species — die bei bem Bun bie Hauptfache # — 
halten! 

Nicht minder wichtig ift die Chamille in andern krampf⸗ 
haften Krakheiten, z. B. in Abdominalträmpfen, un. 
ter welchen fich befonderd eine Art Blaͤhungskolik aus: 
zeichnet, wie fie fih zuweilen nah Erkältung geftaltet. 
Sie hat vorzüglich das Eigene: daß die fcheinbaren Blaͤ⸗ 
hungen ſich an verſchiedenen Orten im Unterleibe anflämmen, 
als ob fie an diefen Stellen durchbrechen wollten, verbuns 
ben mit einer allgemeinen Auftreibung in den Hypochonberk 
und ber Herzgrube und unbefchreiblicher Angft, Unruhe und 
Elebrichtem Schweiße. Treten diefe Krämpfe fehr heftig ein, 
fo begleitet fie wohl auch das Gefühl, als folle der Kranz 
Te zu Stuhle gehen, was fi durch lauted Kuurren und 
Kollern mit ankünbigt und nad) einem Beinen ſchleimigwaͤß⸗ 
rigen Stuhlgange wieber verfchwindet, — Diefe Art Kolik 
ift e8 auch, bei welcher die Muskelkraft des Bauchringd ge 
fchwächt erfcheint, was fich durch das Gefühl zu erkennen 
giebt, als follten an diefer Stelle Gedärme bervortreten, die 
den Kranken zu der Vermuthung Veranlaffung geben, als 
würde er einen Bruch befommen. Da. wo diefe Krankheit 
ſchon öfters in Verbindung mit diefem Symptome auftrat, 
ift diefe Vermuthung auc gar nicht ungegründet, und Des: 
halb ift die Chamille ein fehr paffendes Zwifchenmittel auch 
bei Neigung und Borboten zu Hernia inguinalis; 
außer der Chamille zeichnen fich in folchen Fällen als paſ⸗ 
fende Zwifchenmittel noch aus: Coccul., Nux, Aurum, 
Magnes artificial. arct. u. e. a. Mit gutem Bedacht nen⸗ 
ne ich dieſe bloß Zwifchenmittel, weil bie radicale Heilung 
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diefer Beſchwerde meiftend nur durch antipforifche Arznei 


bewirkt werden Tann. 
Ein der Blaͤhungskolik fehr nahe flehendes Leiden ift daz 


fogenannte Berfangen der Kinder, bei ſehr windigm 


Wetters; ein Zuftand, dem Chamille faft fpecififch entgegen zu 


fegen ift. Diefe Befchwerbe ift daran zu erfennen: daß bei 


vorher ganz gefunden Kindern die Herzgruben =und Unterrib⸗ 
ben= Gegend fo gefchwollen ift, daß man die Haut dafelbf 
. nicht eindruden kann; dabei find die Kinder fehr unruhig, 
werfen fih umher, fchreien , ziehen die Beine an, find ängft: 
lich und kurzaͤthmig, oft wird fogar das Athmen unterbroden; 
— eine Art Brufibellemmung. 

Dem jest gefagten zu folge ift dieſes Mittel häufig auch 
in aftbmatifhen Befhwerden mit Nugen anzumen 
ben, befonberd da, wo verfegte Blähungen diefe Leiden her 
vorzubringen fcheinen. Darum leiftet fie auch fo viel bei Kir 
bern, bie Durch Kaltwerden Engbrüftigkeit mit Su 
Unfällen befommen. 

Das Zahnen ber Kinder ift von fo mancherlei hefchmer 
lichen Zufällen begleitet, unter welchen Convulſionen un 
fogar Epilepfieen nicht felten find. Schreden und Angſt 
erregend find ſolche Ausbrüche eines übermäßig gereizten Ne: 
venſyſtems für die Angehörigen eines folchen kleinen Wefen, 
obgleich nicht immer hohe Gefahr ihre Begleiterin ift, we 
freilich nur ber Arzt zu beurtheilen verfteht. Finden folde 
Zufälle während des Zahndurchbruchs bei fehr ſchwaͤchlichen 
Subjecten ftatt, die von zarten, gefchwächten, wohl felbfl 
an Krämpfen mancherlei Art leidenden Eltern geboren wur 


den, repetirten die Anfälle wohl ſchon mehreremale fchnell hin: 


fereinander , ober waren fie auch mit Stedfluß artigen Zufals 
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len gepaart, ſo find fie wohl nie ohne Gefahr fuͤr das Leben 
des Kindes, waͤhrend man ſie im entgegengeſetzten Falle gut⸗ 
artig nennen kann. — Doch ich gehe dazu uͤber, die Arten, 

in welchen Chamille huͤlfreich ſich erweiſt, etwas genauer an⸗ 
zugeben. (Tritt die Zahnperiode der Kinder mit kurzem, keu⸗ 
chenden oder lockern, aber anhaltendem Huſten ein, ſo nuͤtzt 

Chamille am meiſten, wie ſie dann uͤberhaupt in Be 

fehem Huften fehr viel leiſtet.) 

Zu dem Eintritt der erſten Zähne, wenn die Kinber noch 
geftillt werben, geſellt fich oft anfangs ein erhöheteres Leben 
bes Gefaͤßſyſtems, was durch brennende Hige am ganzen Koͤr⸗ 
per bemerkbar wird, wobei die Kinder oft mit den Händchen 
in den Mund fahren, in dem ebenfalld eine brennende Hitze 
wahrzunehmen ift. Lebhafter ift diefes Gefäßfieber da, mo 
bie Mutter oder die Amme eine leidenfchaftliche Kaffeeſchweſter 
ift. Oft Kann e8 fchon dadurch fehr gemindert werden, wenn 
legtere den Kaffee meiden; ganz gehoben wird es in ben mei: 
fien Fällen, wenn man , bei Befolgung ber angegebenen Vor⸗ 
fiht, dem Kinde ein mit Dctillion= Verdünnung befeuchtetes 
Streufügelchen von Xconit ayf die unge legt. Anders ver- 
hält es fich aber da, wo neben dem befchriebenen fieberhaften 
Zuflande auch das Nervenfoftem fehr agitirt erfcheint, wis 
fich durch einen ängfllichen und unruhigen Zufland des Kin- 
des, durch Zufammenfahren beim Nieverfallen eined weriig 
Geraͤuſch machenden Gegenftandes, durch Auffchreden und 
nachheriges Außerfichfegn , oder Durch convulfivifches einzelnes 
Zuden der Glieder während des Einfchlafend verräth. Zritt 
diefer Zuftand bei Kindern ein, die entweder durch die Mut⸗ 
termilch oder fuͤr ſich ſelbſt Kaffee zu trinken bekamen, ſo iſt 
wohl ſehr natuͤrlich, Daß hier dieſes reizende Getraͤnk ganz aus 
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der Diät verwiefen werden muß, wenn bie in einem folden 
Halle paflende Ehamille in der 12tm Werd. angewertet, die 
eswünfchte Heilung in Kurzem bewirken fol. Wird aber ein 
fo aufgeregter Zuſtand des Nerven und Blutfoftems . bei zah⸗ 
nenden Kindern angetroffen, die felten oder nie Kaffee genof: 
fen haben „ fo wird oft eine Feine Gabe Kaffee Zinktu an 
wirffames Heilmittel diefer Beſchwerden. Dieß find bie lad» 
teren Fälle; bebenklicher. aber werben fie, wenn es nicht be 
folchen einzelnen Sonvutflonen bleibt, fondern ber ganze Kir 
per daran Theil nimmt und fie fich zu epileptifchen Kraͤmpfen 
umgeftalten. Der Zuſtand beginnt zumeilen mit benfelben 
Zeichen, wie ich fie jeßt angegeben habe; zumeilen gehen ihm 
mehrere Zage bucchfällige Stühle voran; ober endlich fehlen 
alle diefe Leiden und das Kind fi nur einige Tage vorher au: 
ßergewoͤhnlich blaß, hat matte, faft glanzlofe Augen, wenig 
Appetit, hängt den Kopf, will viel liegen. Chamille beſeitigt 
oft diefe, auffeine beftimmte Krankheit deutenden Borläufer, die 
alle in der Erſtwirkung diefes Mittels ſich finden. Bleiben 
aber biefe Beſchwerden von den Angehörigen unbeachtet, I 
tritt oft plöglich der enileptifche Anfall mit großer Kraft ein: 
das Kind liegt einige Minuten ganz flare und fleif, bekommt 
dann Berdrehen der Augen, Verziehen der Gefichtömuöken, 
Zuden und Hin = und Herwerfen der Glieder bei eingefchlage 
nen Daumen, Rüdwärts = oder Seitwärtöbiegen des ganzen 
Körpers, ſchniebendes, röchelndes Odemholen mit Schaum 
vor dom Munde, — Eurz alle Zeichen einer wahren Epilepfie. 
Wenn man hier gteich nach dem Anfalle ein mit Quadrillion⸗ 
Derd. befeuchtetes Streufügelchen von Chamille giebt, fo wird 
Dadurch oft Die Krankheit gleich in ihrem Entftehen gehoben; 
zuweilen teitt aber auch bald nach gereichter Gabe ein zw 
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ter, wohl auch ein britter, aber jedesmal ſchwaͤcherer Anfall 
ein, gegen den man ein neues Mittel zu geben ſich wohl 
hüten muß, da e8 gewöhnlich ein durch die Chamille erzeug⸗ 
ter Anfall if, Nur dann, wenn bie Srankheit von Stuns 
be zu Stunde heftiger wird, und in Zeit von 6 Stunden 
fi gar Feine Befferung eingeftellt hat, reiche man ein neues 
Mittel, dad man in biefen Fällen meiſtens in dem —— 
Saamen findet. 

Aehnliche Beſchwerden treten auch PS bei älteren 
Kindern und Erwachfenen, mit fehr reizbaren Conſtitutionen, 
nach Aergemißfällen ein, bie ebenfalls durd die angegebe⸗ 
nen Mittel befeitigt werben. 

"Richt minder dft dieß bei fehr ſenſibeln Frauen mit alls 
zugroßer Beweglichkeit der Fafer der Fall, überhaupt bei 
foihen, die zu Hyſterien geneigt find, gegen welche bie 
Chamille ein paſſendes Beichwichtigungämittel iſt. Dieſe 
Krankheit aber dauernd. zu heben, gelingt nur einer, gegen 
bie innere pforifche Urfache gerichteten, lang fortgefehten ans 

tipforifchen Behandlung. 
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In einigen Arten anfallsweiſe kommender Kopffhmer: 
sen und Ohnmachten leiftet die Chamille allerdings auch 
erwad, wenn bie uͤbrigen Beſchwerden, da bie genannten 
meiftend Begleiterinnen der letzteren find, in Aehnlichkeit bet 
diefem Mittel gefunden werden, 

Dagegen zeichnet fie ſich auch vortheilhaft in einigen 
Rheumatismen aus, die wir. hier noch etwas näher era 
Örtern wollen, In acuten Rheumatismen paßt die 
Chamille am. vorzüglichflen dann, wenn bie Schmerzen in 
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den Theilen ziehenb ober reißend find, eine Iäkmige ober 
Zaubheits : Einpfindung fi) Damit verbindet und der Schmerz 
mehr in den Sehnen, Gelenfbändern oder Knochen feinen 
Sig bat, (keineswegs in den Muskeln felbft,) ohne An- 
fywellung der Theile. Sie iſt femer da am meiflen ange 
zeigt , wo bie Schmerzen bie Nacht am heftigfien find und 
ihren Sig nicht verändern. — If es der umgelchrte Fall, 
wantern tie Schmerzen aus einem Theile in ben andern, 
esocerbiren felbige gegen Abend bis zur Nachtzeit, find fie 
mit Eeſchwulſt nerbunden, fo iſt Pulsatille der Chamille 
vorzuziehen. — Am empfinblihften iſt der für Chamille paf- 
fende acute Rheumatismus, der die Wirbeifäule bis zu fei- 
nem Enbe verfolgt, den Kopf in Mitleivenheit zieht, aus 
dem Kreuge fih wehenartig bis in bie Schenkel erſtreckt und 
fo bei jeder Bewegung in der Nacht ſich vermehrt. Bei bie 
fee Art wird die Wahl des Mittels oft ſchwer, da Pulset., 
Bryon., Bellad. und wohl noch andere mit der Chamille in 
‚Die Wahl fallen und nur der gelibte Blick des Arztes das 
richtige Mittel herauszufinden verfieht. — Selten bat das, 
derartige Rheumatismen begleitende Fieber einen fo lebhaf⸗ 
ten Charakter, daß ed fidy der Symocha näherte, da bie lo⸗ 
ealen Erfcheinungen felbft Teinen fo hohen entzündlichen Grab 
erreichen koͤnnen, ald wenn fie in den Muskeln felbft ihren 
Sitz hätten. Es beginnt mehr mit Schauder ald eigentli- 
chem Froſte, der felten länger als einige Minuten dauert und 
dem unmittelbar brennende Hibe einzelner Körpertheile folgt, 
mit mäßigem Durfte; beibes iſt nicht immer dauernd , fon: 
Yern kehrt in unbeflimmten Intervallen wieder. 
Zumweilen tritt biefer Rheumatismus nicht deutlich hervor, 
fondern fpricht fich als eiti Hautleiden aus, das der Laie mit 
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dem Ausbrud: füßtige Haut bezeichnet, bie Rh bau 
zu erkennen giebt, daß eine geringe, unbebeutende Verlegung 
bösartig wird, und längere Zeit zu ihrer Heilung bebarf, 
Oder in den ſchon vorhandenen Geſchwuͤren entſteht mehr 
Roͤthe mit empfindlicheren, bald ſtechenden, bald brennenden 
Schmerzen. Man ſieht hieraus, daß die Chamille in ſolchen 
Geſchwuͤren, wenigſtens als Zwiſchenmittel, große Dienſte 
leiſten muͤſſe, was auch Hahnemann früher ſchon erkannt 
hat, da er in ſeinem Werke uͤber die Heilung veralteter Ge⸗ 
ſchwuͤre einen ſo hohen Werth auf die Benutzung der Cha⸗ 

mille in ſolchen Leiden legt. 

Chroniſche Rheumatismen gehören nicht hieher, fie wer⸗ 
den, wie alle chroniſche Krankheiten, nur br eine antipfos 
riſche Eur getilgt. 

Hingegen eine eigne Axt Zahnweh, bad ala rheumatiſch 
fich charakteriſitrt. Die Chamille iſt am huͤlfreichſten in den, 
am ſchlimmſten in der Nacht, unter Roͤthe des Backens, abs. 
fatzweiſe würhenden Zahnſchmerzen, welche im Anfalle uner⸗ 
traͤglich ſcheinen, keinen beſtimmt anzugebenden Zahn befallen, 
im geringſten Grade einen kriebelndzuckenden, im hoͤheren einen 
reißenden, im hoͤchſten Grade aber einen, oft bis in das Ohr. 
ftechenden Schmerz äußern, und am öfterften bald nach bem. 
Eſſen und Trinken anfangen, durch einen in Waffer getauchten. 
Singer ſich etwas lindern, durch Kalttrinfen aber fehr erhöht 
werben , Bettwärme nicht. ertragen, auch eine Gefchwulft des: 
Badens und ber nahegelegenen, Drüßen zu hinterlaffen pflegen, 
Diefe Art befaͤllt öfters Aergerniffen auögefegte, eigenfinnige- 
und durch Kaffee teizbar gemachte Perfonen, nach Erkältung. 
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. Ein’ paar Worte über die aͤußern Hluderniffe der ho⸗ 
| moͤopathiſchen Heilkunſt. 
Bon 
Dr. G. W. Groß. 





Es gab eine Zeit, wo man daran verzweifelte, „auf das 
Ideal einer ſimplen (mediciniſchen) Verfahrungs⸗ 
art Anſpruch machen zu koͤnnen,“*) wo man eine 
fortbauernde Ungewißheit, ein ewiges Tappen im Finſtern, 
ald etwas der Arztlichen Kunſt Eigenthümliches und Das 
MWiderfprechende aller vorhandenen Beobachtungen gleichfam 
für ein nothwendiges Uebel anfah. Diefe Zeit iſt glücklich 
vorübergegangen und durch bie Bemühungen unferes unſterb⸗ 
lihen Hahnemann fehen wir und gegenwärtig im Bes 
fige einer Heilkunſt, die allen Anforderungen, welche man 
mit Recht an dieſelbe machen kann, auf das Vollkommenſte 
entſpricht. Wie geeignet Er vor allen anderen dazu war, 
der Erſchaffer dieſer neuen Kunſt zu werden, leuchtet nur 


®) Ind dieß that namentli Herz noch zu Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts im erfien Stüde bed zweiten Bandes bes Journale 
ber practiſchen Heillunde, ©. 40. und 47. - 
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zu deutlich ſchon aus feinem, im Sabre 1797 gefchriebenen 
Auffaße hervor, in welchem er bie Frage: „Sind bie 
Hinderniffe der Gewißheit und Einfachheit der 
practifhen Arzneitunde unüberfteiglih?"N — 
auf eine fehr lichtbolle und gründliche Weife mit Nein bes- 
- antwortet. Bereit damals ahnete er, gleich dem Colum⸗ 
bud, eine neue Welt voll großer, ungenhrieter Wahrheiten 
und fah fehon im Geifte die fehöne Morgenröthe .einer höhes 
ren mebicinifchen Kunft, die fein rafllofed Streben bald zum 
hellen Tage heraufzaubern follte. Viele Zaufende, für bie 
es fonft Feine Rettung gab, verdanken feitbem nur ihm Ges 
fundheit und Leben, und eine glüdlichere Nachwelt wird der= 
einft fein Andenken fegnen, wenn er längft zu einer noch 
höheren Thaͤtigkeit in das Reich der Geifter fich aufgefchwuns 
gen haben wird. 

Allein fo Tehr fich auch die neue Heltunf vor allem, 
was mam ehebem mit biefen Namen. belegte, auszeichnet, ſo 
bat fie doch noch vielfach mit Hinderniffen zu kaͤmpfen, die, 
wiewohl fie von außen her kommen, bie beilfamen Erfolge 
derfelben nicht felten vernichten und die reblichen Bemühuns 
gen des Arzted fo unnuͤtz werben laffen, als bie empirifchen 
Wagſtuͤcke des gemeinen Quadfalberd. Wir wollen fie et» 
was näher kennen lernen. i 
Der Mangel eines unbedingten Vertrauens 
ift es zuerſt, wodurch bisweilen die unter den guͤnſtigſten 
Borbedeutungen unternommenen homdopathifchen Euren miß⸗ 
lingen. Zwar haben auch die Gegner der neuen Heilkunſt 


6, Kleine medicinifhe Schriften von 8 Hahnemann 
gefammelt und herausgegeben von Dr. E. Stapf, Band, 
S. 1— 16. 


in ihrem blinden Eifer, biefelbe verbächtig zu machen, bie 
Behauptung aufgeftellt, daß wir die Gabe befäßen, umferen 
Kranken zu impontren und auf diefe Weife im Stande waͤ⸗ 
ten, die Einbilbungstraft derfelben in einem fo hohen Gra- 
de aufzuregen, daß fie ſich für geheilt anfähen, während 
ihre Leiden durch biefe erkuͤnſtelte, eigenthümliche Gemuͤths⸗ 
tichtung nur in den Hintergrund gedrängt, doch Feineswe 
ges vollkommen vernichtet wären; allein hiervon fann in 
der That nicht die Rede feyn. Wir verzichten gern auf bie 
Mitwirkung der Phantafie bei unfern Heilungen und geben 
auch denjenigen ihre Gefundheit wieber, welche an chronifchen 
Hebeln leiden, auf die bekanntlich die Phantafie weniger Ein- 
Auf hat. Ein unbebingtes Vertrauen aber fordern wir von 
unferen Kranken darum, weil nur daraus bie genaue 
Folgſamkeit entfpringt, welche wir, um den Leibenden 
vecht nuͤtzen zu können, flır unerläßlich erachten. 

Wer mit dem Geifte der Homoͤopathik noch nicht hin⸗ 
laͤnglich vertraut it, — wer nicht ſchon an ſich felbft ihre 
Großen Leiflungen mehrfach erfahren hat, von dem darf man 
jenes unbebingte Bertrauen zum bomdopathifchen Arzte nicht 
erwarten, und wo biefes fehlt, wird man wenigflens Bann 
auf Beinen recht günftigen Erfolg der Eur rechnen können, 
wenn Reiben von fehr hartnädiger Art zu bekämpfen find: 
Wie viele Laien giebt eb nicht, die gleichfam ſchon mit der 
Muttermilch die gewöhnlichen Grundfäge der Alldopathif und 
vielfache mediciniſche Vorurtheile eingefogen haben! Auf bie: 
fe wird ſich der homsopathifche Heilkünftler nie ganz verlaf: 
fen dürfen. Denn fie können e8 fo wenig, wie ihre ehema⸗ 
ligen Hausärzte, über’3 Heiz bringen, gegen biefe oder jene, 
im Verlaufe der Cur etwa vorkommende Nebenbeſchwerde 
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nicht | ein paar Taſſen Bruft: Thee, ober einen Yufeop von 
Fliederbluͤthen, Chamillenblumen, Fenchel, Baldrian und 
dergl. m. nebenbei zu brauchen, oder mehrfache Quackſalbe⸗ 
reien dußerlich vorzunehmen, und halten das für etwas fo 
Unſchuldiges, daß ſie ihren Arzt oft nicht einmal davon in 
Kenntniß feßen, oder, wenn fie fein ſtrenges Verbot hiers 


über kennen, dieſes für eine Gaprice anfehen und ihm nun 


die fchädliche Nebenfubelei abfichtlich verheimlichen. Beſon⸗ 
ders nachtheilig in diefer Beziehung pflegen die yopulds 
ven mebicinifhen Schriften zu. wirken, mit welchen 
die alldopathifche Arztweit das Publicum immer von Neuem 
gleichſam überfchüttet, unb bie nur Dazu dienen koͤnnen, aͤrzt⸗ 
liche Vorurtheile recht gemeinfhädlich zu machen. Da 
glaubt nun der irre geführte Laie, weil er es gebrudt ficht, 
Daß eine Entzündung gar nicht ohne Schnepper und Bluts 
igel geheilt werden koͤnne, und bedient fich biefer Mittel, 
ohne erft einen Arzt zu fragen, auf eigene. Hand, ober ents 
zieht dem Heilkünftler fein ganzes Vertrauen, welcher in feis‘ 
ne Zumuthung nicht eingehen und die Krankheit nach feiner 
beffern Ueberzeugung, bloß durch innere Medicamente befiegen 
will, Im allerbeiten Falle wird hier Feine ſchnelle Heis 
Yung ohne ein Stadium der Reconvalescenz, wie 
fie die homdopathifche Heilkunſt fonft aufzumweifen hat, er⸗ 
zielt, fondern nur ein allmähliges Verſchwinden der Krank⸗ 
heit, wie man ed auch ohne alle. argneiliche Beihhlfe vom 
alleinigen Einfluffe der Naturkraͤfte nicht felten beobachtet. 
Da werben die großen Vorzüge ber. neuen Heilart vor ber 
biöherigen dem Laien nicht einleuchtend, und der Arzt kann 
ſich eines ſolchen Erfolges nicht freuen. 

Eine andere sale von Kranken, bie von: dem wahren 


’ 
⸗ 


N 


Werthe bee Homoͤopathik durch ben Angenfchem überzeugt 
iR, bat zwar ben guten Willen, Ianggenährte Vorurtheile 
unter ber befjeren Einficht des Arztes gefangen zu geben, if 
aber zu moraliſch-ſchwach, alten Angewöhnungen in 
Beziehung mehrfacher Diätfünben zu_entfagen, und barum 
unfähig , der Gegnungen des neuen Heilprinciys theilhaftig 
zu werden. So habe ich Kranke, befonders vom anderen 
Geſchlechte, kennen gelernt, die ganz offen erklärten, daß 
fie weit lieber fterben, ald fich bequemen wollten, den Kafs 
fee zu meiden, ob fie gleich überführt wurben, baß fie eins 
zig diefem Getränke ihre Leiden. zu verbanten hatten. Bes 
fonder in ben höheren Ständen findet man nur zu häufig 
Individuen, die fich nicht zu der Freiheit des Geiſtes erhe⸗ 
ben koͤnnen, welche nöthig ifl, wenn es gilt, den vielfachen 
Thorheiten des Lurus und der Mode zu entfagen und Nei- 
gungen zu bekämpfen, die eine lange Gewohnheit leider ſchon 
in eben fo viele Leivenfchaften verwandelt hat. Da fürdhtet 
man, durch Befchränkung ber feinften Schwelgereien und 
Einführung einer einfachen, naturgemäßen Lebensordnung 
den Anfland zn verlegen und gegen den guten Xon zu vers 
floßen, und ehe man dad auf fich nimmt, lieber trägt man 
feine Eörperlihen Leiden nad) wie vor. Unb kann man ed 
auch wirklich über fidh gewinnen, in feinem eigenen Hauſe 
eine vernünftigere Diät einzuführen, fo fheut man fich doc 
eine folche Ketzerei bei anderen blicken zu laffen, „Bas würs 
de der reiche Gaſtgeber dazu fagen, wenn wir uns diefes ober 
jenes Gericht verbitten und weber Wein, noch Thee mit Rum, 
ober hochgewürzte Ehocolade genießen wollten? Würden wir 
nicht zum allerwenigften als Sonderlinge betrachtet werben 
und Die Augen ber ganzen edlen Sefellfchaft auf uns ziehen ? 
Nein, 


Rein, folgen Verlegenheiten koͤnnen wir uns um keinen Preis 
ausſetzen.“ — Bei ſolchen Anſichten freilich bleiben alle Be⸗ 
muͤhungen des homoͤopathiſchen Arztes unnütz und er muß es 
ſich vergehen laſſen, auf gend einen günftigen Erfolg — 
rechnen. 
Noch ein anderes Hindernig des homopathiſchen Hell 
verfahrens bietet. fi) bar in ber oft [ehr langen Dauer - 
ber &uren. Geit der unflerbliche Begründer der Homoͤo⸗ 
pathik und den Weg gezeigt hat, auf welchem die chronifchen 
Krankheiten fih gelindlich heilen laſſen, bat fich dieſer Zweig 
der Kunft ganz anders geſtaltet. Wenn wir in acuten Leiden 
fähig find, eine oft unglaublich ſchnelle Geneſung zu bewirken, 
fo. ‚erfolgt Dagegen in ben chroniſchen Uebeln die Geſundheit 
haufig. fehr langſam, und der Nichtkenner der neuen Kunſt 
koͤnnte dadurch leicht zu beim Gedanken verleitet werben, dag 
dieſe Ast von Heilungen nach ganz anderen Principien geſchaͤ⸗ 
ben und fich mehr. den allüopathifchen Guren anſchloͤſſen, Die 
meiſtens von geringerer Dauer find, wenn nicht bie Gruͤnd⸗ | 
fichfeit der auf diefe Weife bewirkten Geneſungen — abgeſe⸗ 
‚ben von der Eigenthuͤmlichkeit des Heilverfahrens — ben gro⸗ 
- Ben Unterſchied zwifchen beiden und bie Richtigkeit, der erfteren 
im Gegenhalte zu den. letzteren auf dad beutlichfte bewiefen, 
Keine alldopathifche Cur kann hiernach jemals eine wahre Ge: 
hefang zur Folge haben und das beſte Reſultat bleibt immer 
eine bloße Palliation, während auf dem von Hahnemanı 
gelehrien Wege das chroniſche Siechthum mit der Wurzel aus⸗ 
gerottet wird und eines dauerhaften Geſundheit Platz nicht; 
Freilich vergehen daruͤber, je nach den Umſtaͤnden, biswei⸗ 
len Monate und Jahre, und wer die wahre Natur dieſer 
. Keankpeiten genau kennt und es weiß, wie fie ſich fort und 
Archis VIIL 3b; UL Hft; 7 
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fortwährend in allen Sphaͤren des Organismus verzweigen 
und unter taufend verfchiedenen Geftalten (welche die bisheri⸗ 
ge Arztwelt fir zufällig auftretende, neue Erkrankungen an: 
fieht) wieber und wieder zum Vorfchein kommen, bis ihnen 
auch die legte Kraft gebrochen iſt: — den kann dieſe Lang⸗ 
wierigkeit nicht befremden. Was weiß aber der Laie davon 
und wie will man es bei ihm dahin bringen, daß er Diefen 
Zufammenhang einfieht und den Arzt gebuldig forthandeln 
kaͤßt, ohne unzufrieden zu werben? — Wahrlich, es gehört 
von feiner Seite ein mächtiged Vertrauen zum Arzte, oder eine 
auf vielfache Erfahrungen gegrümbete Ueberzegung .von den 
großen Beiftungen der Kunſt dazu, um Jahre lang eine medi⸗ 
einifche Behandlung beharrlich fortfegen ‘zu laffen! — Nicht 
viele pflegen fich hierzu zu’qualificiren und die meiften win: 
fehen nicht8 weiter, als einen fchnellen, wenn aud) nicht dau⸗ 
erhaften Heilerfolg, und find herzlich zufrieden, wenn fie 

für den Augenblid nur — fo zu fagen — aus dem Groͤbſten 
fich hergeftellt fühlen. Fuͤr die nächfte Zukunft laſſen fie den 
Himmel forgen. In diefer Hinficht wird der Arzt mit ihnen 
weit befler fertig, wenn er ihr vorhandenes Leiden — eine | 
bloß partielle Aeußerung beö-inneren chroniſchen Siechthums, 
ber größtentheild noch Tatenten Pfora — einftweilen Durch ge 
wöhnliche bomdopathifche Mittel zu beſchwichtigen vermag; 
iſt dagegen die Pfora — vielleicht nach oͤftern feühern Bes 
fchwichtigungen der Art — völlig erwacht, und gelingt es 
nun auf Feine Weiſe mehr, mit gewoͤhnlichen Mitteln eine | 
günftige Veränderung zu bewirken, fo fügt er fi, Durch bie | 
Größe oder Langwierigkeit und Hartnädigkeit feiner Leiden 
zue Verzweiflung gebracht, wohl endlich in ben Willen des 
Arztes, eine antipforifche Eur zu beginnen , wiewohl auch jetzt 


| 


! 
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feine Beharrlichkeit in Fortſetzung derſelben mit feinen — 
ſchen zu geneſen, nur ſelten gleichen Schritt halten wird, 
müßte denn alle gangbaren mediciniſchen Syſteme voxher > 
reits an ſich haben probiren laffen. 

Ferner findet fich ein wichtiges Hinderniß ber homoͤopa⸗ 
thiſchen Heilkunſt in dem vorangegangenen Mißbrau⸗ 
che alloopathiſcher Medicamente. Kranke, bie vor⸗ 
ber ‚bei der Aldopatpit Hülfe ſuchten und mit den ſtaͤrkſten 
Dofen vielfach zuſammengeſetzter, heftig wirkender Arzneiſtof⸗ 
fe lange Zeit unaufhörlich gemißhandelt wurden, ſind auf dieſe 
Weiſe oft fuͤr jede rationelle Kunſt unheilbar geworden und 
der Arzt, der es wagt, eine Cur ihrer nun meiſt furchtbaren 
Leiden zu unternehmen, kann keine Ehre damit erwerben. Die 
alldopathiſchen Aerzte haben Feine Idee davon, wie viel Uns . 
gluͤck fie über ihre Nebenmenfchen,, wenn dieſe an chronifchen 
Krankheiten leiden, in der Abficht, ihnen zu nuͤtzen, verbreis 


ten. Sie verderben mehr, alö fie jemals in ihrem Leben wies 


der gut machen Finnen, und würden vor fich felbft erfchredien, 
wenn fie wüßten, was fie thäten. Ihre glückliche Unwiffens 
heit erhält ihnen den Muth, in dem unfeligften aller Gefchäf- 
te beharrlich fortzufahren. Welcher Homdopath hat nicht oft 
ſchon Kranke zu fehen befommen , bie feit dem erften , leiſeſten 
Anfange ihrer koͤrperlichen Leiden (von Alldopathen) ärztlich 
behandelt wurden; bei denen man nichts, was jemals, fü - 
lange die medicinifche Kunft befteht, als wirkfam gepriefen 
worden if, unverfucht ließ, die gleichfam von ber Hand eines 
weltberühmten Arztes in die ded anderen gingen, alle Bäder 
bes Insund Auslandes ausprobirten, alle mebdicinifche Ans 
ñ chten an ſich erproben ließen und dennoch von Jahre zu Jah⸗ 
re elender — zuletzt hoffnungslos elend wurden. Noch im vo⸗ 
7 * 
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rigen Jahre habe ich einen ſolchen armen Märtyrer behandelt, 


ber bei den gültigften Anfprüchen auf frohen Lebenögenf 
und in ber Blüthe des männlichen Alters , unter den Händen 
der berühmteften Calldopathifchen) Aerzte, während einer neun: 
jährigen Behandlung mit ‚allem, was die jegige Mebicin m 
Eräftigen Arzneimitteln aufzuweifen bat, alle Fähigkeit zum 
Lebensgenuß, felbft den evelften Sinn, das Geſicht, verlora 


. und zulegt — den Verluſt ded gefunden Bewußtſeyns erlib 


ten hatte. Welcher Sterbliche mag ihn nun heilen?! — Un 
dennoch wird dieſe fchredliche Wendung nicht für ein Refultet 
boͤſer Kunft, nein, ald natürlicher Entwidelungögang einer, 
anfangs höchft unbedeutenden, (fehr leicht homoͤopathiſch zu 
heilenden) Krankheit angeſehen. — Dieb iſt die große Klippe, a 

voelcher bie Bemühungen des homdopathifchen Heilkuͤnſtlers am 
häufigften fcheitern. Denn da bie noch junge Kunſt von den 
wenigften zur Zeit ihrem Merthe nach gekannt ift, fo fält es 
ben meiften Kranken gar nicht ein, bei ihr Hülfe gu ſuchen, und 
nur wenn bie Aldopathi ale ihr Wiffen ‚erfehöpft und mi 
ihren ‚gewaltigen Waffen die Krankheit vergeblich bekimp 
bat, greift man in der letzten Werzweifelung noch — wie da 


in's Meer Verfintende nach dem nahen Strohhalme — nad 


den Eleinen Arzneigaben der Homdopathil, Nur verfuhönt 


fe will man diefelben brauchen, wenn man gar nichts Andere 


mehr weiß, aus feiner Noth zu kommen: etwa wie bad Ar 
canum eines Scharfrichterd oder den Hocuspocus eined Sy 
pathetiferd. Jeder Homdopath wird es aus feiner eigen 
Erfahrung bezeugen müffen, daß, befonders im Anfange fein 
practifchen Laufbahn, nur auf folche Weife verhunzte, durch 
die uͤbergeſchaͤftige alldopathiſche Behandlungsart endlich zu 
Verzweiflung gebrachte Kranken ſich ihm anvertrauten, UM 
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ba noch Huͤlfe zu ſuchen, wo eine völlige organiſche Zerruͤt⸗ 
tung jedes Verlangen einer Abhuͤlfe als thöricht erkennen ließ, 
Auch bemweifen die Sournale aller homdopathifchen Heilkuͤnſt⸗ 
lex, daß die glaͤnzendſten Euren von ihnen biöher faft nur an 
indivfduen aus’ der niedern und mittlern Volksklaſſe, wels 
hen in der Regel die Mittel fehlen, fich in vorkommenden 
Krankheitsfaͤllen mit langen alldopathifchen Euren heimfuchen‘ 
zu laſſen, verrichtet wurden, hoͤchſt ſelten an Kranken aus 
den hoͤheren Staͤnden, bei denen die gebraͤuchliche Kunſt gern 
alle ihre Hebel in Bewegung ſetzt, um etwas Tuͤchtiges zu 
leiſten, weilles gut bezahlt wird. Sie leiſtet dann auch wirk⸗ 
lich viel, nur nicht das Rechte, und oft mag nur ein Gott 
im Stande ſeyn, dieſe Leiſtungen wieder zu verbeſſern. 

Ein Haupthinderniß der homoͤopathiſchen Heilkunſt iſt 
auch Der noch gegenwaͤrtig beſtehende Ppotheker⸗Zwang. 
Die jetzige Einrichtung der Officinen widerſpricht ganz 


dem Geiſte der Homdopathil, Ber e& weiß, wie viel , 


auf die Bereitung der homdopathifchen Arzneipräparate an⸗ 
kommt, der wird auch leicht begreifen, daß Fein Arzt mit gu⸗ 
tem Gewiſſen die Medicamente auf Treue und Glauben an: 


nehmen kann, welche der Apotheker dispenfirt, und nur danıt 


feiner Sache gewiß ift, wenn die Bereitung unter feinen eignen 
Augen oder am beften von ihm ſelbſt geſchah. Die Vernachlaͤſſi⸗ 


gung der dem Anfcheine nach unbebeutendften Kleinigkeit Tann. 


bier von den verderblichften Folgen feyn. Was wird dem 
Apotheker, der bisher daran gewöhnt war, große Arzneimaſ⸗ 
fen zu dißpenfiren, darauf ankommen, ob er bei Potenzirung 
der Mittel einen, ober aus Verfehen zwei Tropfen mit 99 
Tropfen Weingeiſt vermifcht, ob er die Vermiſchung mit zwei 
ober mehreren, mit fchwächeren ober ſtaͤrkeren Armſchlaͤgen ber 


t 
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wirkt, ob er bei ben trocenen Verreibungen mehr oder weniger 


Kraft anwendet .% Ihm erfcheinen in ber Regel diefe Proc 


duren lächerlich und man ift nie ficher, ob er ganz genau nad 
der Vorfehrift gehandelt habe, und muß im beften Falle fuͤrch⸗ 
ten, daß die Präparate zu hoch potenzirt und folglich fuͤr bie 
Praris unbrauchbar find. Erwaͤgt man nım vollends, daß 
dem Apotheker, welcher bei feinem Arzneiverfaufe den umer: 
hoͤrteſten, wiewohl privilegirten Profit hat, und in der Res 
gel weit fiber 100 %, gewinnt, alles Interreffe fuͤr die Sache 


abgeht, indem die homdopathifchen Arzneibofen durchaus kei⸗ | 


nen pecunidren Werth *) beſitzen; fo wird ed leicht begreiflich, 
‚ daß man von ihm weder ben .nöthigen Eifer, noch die gehört: 
ge Sorgfalt bei einem fo hochwichtigen Gefchäfte erwarten 
dürfe. Sa, man muß fogar mit Recht fürchten, daß viele 
Individuen eines Standes, der fich durch bie weitere Verbrei⸗ 
tung der homoͤopathiſchen Heilkunft nur beeinträchtiget fühlt, 
nicht ſowohl aus Lauheit, ald vielmehr aus wirklichen Haß 
gegen die neue Heillehre, den verorbnenden Arzt abſich tlich 
‚ betrügen und z. B., bloßen Milchzucker flatt des verlangten 





Arzneitheilchens, oder auch ganz andere Mittel, als die ver⸗ 
langten, verabreichen, oder ſonſt irgendwo einen Betrug ſpie⸗ 
Ten, um die Abſicht des Heilkuͤnſtlers zu vereiteln. Wer mag 


fie controliren? Leider habe ich ſelbſt ſchon traurige Erfah: 
‚ zungen der Art machen müffen und auch andere Aerzte haben 
bereitö diefelbe Klage geführt. UWiberdieß würde, felbft wenn 


*) Die Apotheker aber dadurch entfchädigen wollen, daß man ihnen er- 
laubte, für die homoͤopathiſchen Arzneidofen einen anfehnlichen 
Preis zu ftellen, hieße diefe herrliche Gabe Gottes zu Gunften wes 
niger Individuen mißbrauchen und ſich an ben Kranken der ärme: 
ren Claffe gröblich verfündigen. 


® 
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man bie gewiffenhaftefte Bereitung der homdopathifchen Arz⸗ 


neien den Apothekern zutrauen koͤnnte, die Localitaͤt hierzu 


in den gewoͤhnlichen Officinen immer hoͤchſt unpaſſend bleiben, 
weil die mit dem ſtaͤrkſten und wirkſamſten Arzneigeruͤchen 
geſchwaͤngerte Atmosphaͤre dort nicht anders, als ungemein 
ſtoͤrend und nachtheilig in die Wirkſamkeit der fo fehr zarten. 
homoͤopathiſchen Arzneipräparate einzugreifen vermöchte; und 
das Anfinnen, hierzu ein befondered Locale, wie auch ganz 
befondere Gefäße und Werkzeuge, felbft für jeden einzelnen 


Arzneiſtoff ein, anderes, anzufchaffen, würde Opfer nöthig ma⸗ 


chen, die man den Pharmaceuten, ohne eine außerordentliche 


Entſchaͤdigung, gar nicht aufbuͤrden duͤrfte. Kurz, fo lange 


ber Homdopath gezwungen bleibt, feine Mebicamente aus 
ben Officinen zu entnehmen, iſt er burchaus nicht im Stände, 
‚feine Obliegenheiten gegen die ihm anvertrauten Kranken ges 
wiſſenhaft zu erfüllen und Ei Wiffenfchaft nach Kräften 
zu fördern. — 

Erndlich gehört zu den Hinberniffen der homdopathiſchen 
Heilkunſt noch der Mangel kliniſcher Inſtitute. 


- Befonbers verlangt die homoͤopathiſche Behandlung chroniſcher 


Krankheiten oft eine Ausdauer und Beharrlichleit von Seiten 
des Leidenden, welche man nur bei wenigen Individuen ans 
treffen wird.*) Fehlt fie aber, fo iſt meiftentheilö bie Bes 





*) Ich habe die Bemerkung gemacht, daß langwierige Krankheiten 
ſich beffer homdopathifch behandeln Laffen, wenn bie Leibenden 
vom Wohnorte bed Arztes recht weit entfernt leben, als wenn fie 

fi) mit ihm an Einem Orte befinden. Im erfteren alle, wo fie 
ben Arzt weder fehen noch fprechen koͤnnen, halten fie fich weit 
ſtrenger nach deffen fchriftlicher Verordnung; im legteren dage⸗ 
gen Überlaufen fie ihn bei jeder Eleinen Veränderung ihres Bes 
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mühung des Arztes vergeblich. Denn wo man von dieſen 
erwartet, daß er vieljährige Gebrechen heile, zu deren Be⸗ 
feitigung ed oft nöthig wird, die ganze Eonflitution bei 
Leidenden umzuwandeln, da darf er auch ald erfie und umers 
laͤßliche Bebingung feines Hanbelns fordern, daß er denſel⸗ 
ben vollkommen beherrſche und feiner pünktlichfien Folgfam- 
keit gewiß fey. Wer fieht aber nicht ein, daß fich die mei- 
fien Kranken in ein ſolches Verhaͤltniß nicht fügen werden 


und im Gegentheile geneigt find, ihren Arzt zu beherrſchen? 


Wenn das Lestere in der alldopathifchen Praris, wo die 
verſchiedenſten Arzneifräfte bunt burcheinander in Wirkſam⸗ 
feit gefegt zu werben pflegen, nicht eben fo viel zu bebeu- 
ten bat, fo ift es hingegen bei ber homoͤopathiſchen Hand⸗ 
lungsweiſe von ben allerverberblichiten Folgen, indem durch 
unzeitiges ober voretliged Wiederholen ber Arzneibofen,, be 
fonderd von antipforifchen Mitteln, oft mehr Rachtheil für 
den Kranken bewirkt wird, als fpäter durch die forgfamfte 
Behandlung wieber gut gemacht werben Tann. Ein beim: 
liches Umgehen der ärztlichen Vorfchriften aber hat wenig- 
ftens ein Beharren der Krankheit in ihrem alten Inſtande 
zur Folge, weil die eingeleitete Eur daburch unwirffam ge 
macht wird. Darum barf der Arzt bei chroniſchen Kran⸗ 





findens und wünfchen für jedes neue Symptom ein neues Mittel 
zu haben. So läftig das auf ber einen Seite für ben Arzt ift, fo 
leicht wird er auch auf ber anderen Seite, wenn er befonbers noch 
nicht bie gehörige Routine befigt, verleitet, dem Willen ber Kran: 
ten zu ihrem eignen Schaden nachzgugeben und fo das angefangene 
Werk wieder zu verberben. Ineiner Einifchen Anftalt aber müßte 
fih jeder Kranke in bie einmal eingeführte Orbnung ber Dinge 
fügen und bliebe zu feinem Heile in fleter Abhängigkeit von dem 
Arzte, welchen ex in ber Privatprazid nur zu. gern hintergeht. 





ten, von deren puͤnktlicher Beachtung alles feiner Vorſchriften 
er nicht vollkommen überzeugt ift, feinen Benbachtungen nie 
ganz trauen, fo Jange ex in dem Verhaͤltniſſe des Privat⸗ 
Arztes zu ihnen ſteht Und nicht durch die kliniſche Einrichtung 
einer Krankenanſtalt ſeinen — den gehoͤrigen — 
druck geben Tann, 


% 





Je einleuchtender der große Werth der homdopathifchen 
Heilkunſt vor jeder anderen denkbaren mebdicinifchen Behand: 
Iungsart mit jedem Tage wird, befto lebhafter muß auch der 
Wunſch jedes echten Homdopathen werden, den eben aufge: 
zählten äußern Hinderniffen dieſer wohlthätigen Kunft mög: 
Hichft zu begegnen, um ihre weitere Verbreitung zum Heile 
Der leidenden Menfchheit immer mehr zu befsrdern, und fo 
fey es mir erlaubt, meine Gedanken über dieſen Gegenſtand 
hier mitzutheilen. 

Was den erſten Punkt, den Mangel eines unbe⸗ 
dingten Vertrauens und die daraus reſultiren— 
de Unfolgſamkeit des Kranken, anlangt, ſo gilt 
noch heute der gute Rath, welchen ſchon vor.39 Jahren 
Hahnemann feinen Collegen gab.*) Man nehme chros 
nifche Kranken, deren Gebrechen fo bedeutend find, daß fich die 
Nothwendigkeit einer Iangwierigen Cur vorausſetzen läßt, 
nicht voreilig in Behandlung, fondern rathe ihnen vielmehr 
von der Cur ab, ftelle ihnen, wenn fie ihr Anliegen immer 
von Neuem wiederholen, die Aufopferungen alle in ihrem 
ganzen Umfange vor, zu denen fie fich anheifchig machen müßten, 
verfpreche ihnen nie mehr, ald man leiften zu können, gewiß 


*) S. Kleine mediciniſche Schriften, 15. Mb, ©, 2 und 8. 
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iſt, und verſtehe ſich endlich nur, nachdem fie unzweibeutige | 


Proben von Beharrlichkeit gegeben haben, zur Uibernahme der 
Behandlung. Nie beginne der Arzt, wenn ihm fein Ruf lieh 
ift, des leidigen Gewinnes wegen eine Eur, noch weniger be 
denke er fich einen Augenblid, den Kranken, welchen ex bei ei⸗ 
ner Unfolgfamleit ertappt, aus berfelben zu entlaſſen. Krau- 
fe, welche durch die Lectüre populärer mebicinifcher 
Volksſich riften zu eigenen Anfichten über die Heilkunſt 
gelangt find und fich einbilden, daß ihr Willen von Nugen 
feyn koͤnne, werben Telten geneigt -feyn, fi) von ihrem Arzte 
ganz wie es nöthig ift, beberrfchen zu laffen. Daher nehme 
fi der Homoͤopath mit ihnen ganz befonders in Acht und 
beginne nicht voreilig eine Cur, mit der er, felten Ehre erwer: 
ben wird. Wiberhaupt thue er nie einen Schritt, um Kranke 
anzuloden, derihn jedenfalls nur entwürbigen könnte. Der 
Arzt, welcher fich feines Werthes bewußt ift, muß von ben 
Kranken gefucht werden; nie darf dad umgekehrte Verhaͤltniß 
flatt finden. —— 
Beſonders hat er ſich, wenn er mit moraliſch⸗ſchwa⸗ 
chen Kranken aus der vornehmern Claſſe zu thun 


bekommt, wohl vorzuſehen, daß er ſich nichts vergiebt. Wer 


ſich nicht ſtark genug zeigt, ihm unbedingt Folge zu leiſten 
und aus Furcht, gegen den guten Ton zu verſtoßen, oder bei 
ſeinen Umgebungen in dem Lichte eines Sonderlings zu er⸗ 


ſcheinen, wider feine beſſere Uiberzeugung die Warnungen des 


Arztes in den Wind ſchlaͤgt, fuͤr den iſt die Homoͤopathik nicht 
erfunden, und der Heilkuͤnſtler thut wohl, ihm eine alloͤopa⸗ 





thiſche Cur anzuempfehlen, welche ganz fuͤr dieſen Stand zu 


paſſen ſcheint. Der Mann, deſſen Geſchaͤft es iſt, die Ge⸗ 
ſundheit, das edelſte Gut ſeiner Nebenmenſchen, zu erhalten 
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. und wieberberzuftellen, erlangt einen: größern Werth dadurch, 

„bag Perfonen von audgezeichnetem Range fichihm anvertrauen; 
und würde fi) und feine Kunſt entehren, wenn es aufbiefen 
Hang ein befondered Gewicht legen und num weniger ſtreng inden 
von ihm für nöthig erachteten ärztlichen Vorſchriften feyn wollte. 
Hier kann fein Anſehen ber Perfon gelten, und der Kranke, 
welcher fich einbilbet, der Arzt muͤſſe es fich zur höchften Ehre 

ſchaͤtzen, von ihm confulixt zu werben, und duͤrfe fih, in Er⸗ 
wartung eines anfehnlichen Honorare, nicht einfallen Infien, 
ihm ruͤckſichtlich feiner gewohnten Lebensart Vorſchriften zu 
machen, muß ohne Weiteres abgewiefen werden. 

Sieht der Heilkuͤnſtler voraus, daß die Eur einer Krank: 
beit fi in Die Länge ziehen werde und traut ex dem 
Leidenden nicht die hierbei erforberliche Geduld und Ausdauer 
zu, fo geftehe er ihm biefed Bedenken ganz offen und mache 
ibm ja eine Hoffnung zu einer fehnellen Genefung. Beharrt 
jener dann noch ernſtlich dabei, fich in diefe langwierige Eur 
zu begeben und gelobt er wieberholt Die puͤnktlichſte Folgſamkeit 

- unter allen Umftänden an, fo darf er es wohl mit ihm wagen 
und ft dann gegen fpätere Borwürfe ficher geftellt. Ein be 


ginnended Mißtrauen von Seiten des Kranken merkt ber Arzt, 


welcher ſtets Menſchenkenner feyn muß, Tehr bald an dem 
veränderten Benehmen deſſelben, und feine Bemühungen muͤſ⸗ 
fen an jenemfcheifern, wenn esihm nicht gelingt es zu befeitigen. 
— Den Bunfch eines Leidenden, in ‘fchwierigen Fällen noch 
einen zweiten Arzt zu Rathe zu ziehen, kann der Homdopath ' 
ohne Zögern erfüllen; nur muß die Wahl nicht auf einen 
Aldopathen fallen. Sie wuͤrde beweifen, ‚daß der Kranke 
zur Homoͤopathik nicht das nöthige Vertrauen hätte, und fo: 
gleich Die ganze Cur aufheben. Denn von beiden kann nas 
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tärlich nur einer handeln, da fie in ihren Iinfüchten alkzume 


nig harmoniren. 

Am bedenftichiten- bleibt fie ben Homoͤopathen imma 
bie. Behandlung emer Krankheit, welche burd voraus 
gegangene alldopathifhe Euren bereits vieb 
fach verhudelt worden ifl. Hier verfpreche ex, wenn 
er fich je zur Ubernahme der Eur nach kingerem Zureden 
und dem erften Angelöbniß einer puͤnktlichen Folgſamkeit wis 
Ug finden läßt, nie einen beſtimmt günftigen Erfolg; denn er 
iſt nie ficher,. fein: Wort halten zu koͤnnen. Iſt der Drgani 
mus in. allen feinen Sphären bereitd ganz zerrüttet und bi 
Lebendkraft fehr geſunken, fo that er befler, die Eur ganz von 
der Hand zu weifen, er müßte denn aus Menſchlichkeit 
noch einige Verſuche zur Erleichterung der Leiden des beile: 


genöwerthen Opfers einer böfen Kunft machen wollen. & 


vermeidet er wenigfiend allen Anlaß in dem, in folchen Ballen 


bereits öfters aus bem Munde der Gegner gelommenen Bor | 


wurfe, „daß bie gepriefene bomdopathifche Kunſt auch nicht} 
mehr leifte, wo die alldopathifche ohne Erfolg geblieben wäre," 
fo ungerecht und thoͤricht diefer Vorwurf auch jedenfall if. 
„Denn das ift ja nicht mehr die reine, urſpruͤngliche Krank: 


beit, welche Ihr uns da uͤberlaßt, fondern ein wahres Mon: 
ſtrum von Compkcation, ein Kunftprobuct der Alldopathil 
Hättet She uns die Krankheit uͤbergeben, wie Ihr fie über 


nahmt, fo würden wir fig ficher geheilt haben, allein wir be 
fheiden und gern, baß nicht wieder gut machen zu koͤnnen, 


was Ihr fo in den Grund hinein verborben habt; und fuͤhlen 


und auch zu gut, Euch nacharbeiten zu follen. Doc) die 
Zeit wird endlich auch Fommen, wo diefe, Art von Kranker 


ten (Kunft: Krankheiten) feltener werden wird. Je wmehr der 
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Laye den Werth der Homdopathik erkennen lernt, deſto wen 
ger wird er ſich mit ſolchen Unglüdscuren heimfuchen und ſein 
urſpruͤngliches Uibel tauſendfach bis zur offenbarſten Unheil⸗ 
barkeit verſchlimmern laſſen. Das wollen wir in Sub ab⸗ 
warten. 

Was den Apotheker: Bwang anlangt, fo ſchen 
wir ebenfalls. einer beſſern Zukunft mit freudiger Zuverſicht 
entgegen. Es muß und wird in dieſer Hinſicht vom Staa⸗ 
te eine Aenderung getroffen werben. Bis dahin muß ber ho⸗ 
moͤopathiſche Heilkünftter zu ferner und feiner .Kranlen St 
eberftellung beſondere Maßregeln nehmen amb ich. fchlage etwä 
{gigende hierzu vor. . Man. verfchreibe,die homoͤopathiſchen 
Medicamente, wie es das Geſetz noch will, aus der Officin, 
damit Dem Apothefer vom Kranken der verlangte Tribut wer⸗ 
be, laſſe aber biefe. verbächtigen Präparate den Leibenden nie⸗ 
mals brauchen, fonbern teiche ihm die geeigneten Mittel, von . 
deren Echtheit, man völlig überzeugt iſt, fekbfl und zwar uns 
entgeldlih — fo. ift man.vor jeder Zäufchung ficher, 
hat dem Gefege Folge geleiftet und doch fein Gewiffen als 
Arzt und Menfch bewahrt. Der Apotheker aber, wenn er 
ed vor dem inneren Richter zu verantworten gedenkt, mag fich 
ben Sündenlohn wohl befommen laflen. 

Auch kliniſche Heilanſtalten fuͤr die homoͤo⸗ 
pathiſche Heilkunſt wird die Folgezeit uns gewaͤhren 
. und ſchon fangen die oberſten Behoͤrden hier und da an, ſol⸗ 
che zu begründen. Nur gefchieht dieß leider noch mehr ver 
fuchöweife, .ald um wahren Nugen damit zu fliften. Mar 
will fich erft von dem Werthe der neuen Kunft überzeugen, 
bevor man fich entfchließt, mehr für diefelbe zu thun. Doch 
ift die Sache wenigftend auf dem beften Weges denn jene: 
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Berfuche muͤſſen am Erbe glüdtich ausfallen, wenn bie ke 
dabei nur allzu gefchäftige Cabale der Gegner durch ben maͤcht⸗ 
gen Strahl der Wahrheit niedergelämpft feyn wird. Bis dahin 
wäre es freilich wünfchenswerth , daß eine kliniſche Heilanftalt 
aus Privatmitteln gegründet würbe, die den Zweck haͤtte, bloß 
gu nuͤtzen, nicht, eine längft erfannte Wahrheit erſt zu be 
flätigen. Bereits ift ein Fonds dazu vorbanden*), welchen 
großmüthige Freunde der homoͤopathiſchen Kunſt durch je 
nere freundliche Beitraͤge vergroͤßern moͤgen. 

So hätten wir denn die Ausſicht, die äußeren Hin 
Derniffe unferer herrlichen Kunſt theils in Zukunft gaͤny 
lich fchwinben zu fehen, theils durch unfer Benehmen unit: 
famer zu machen. Denn fobalb alle homoͤopathiſche Ant 
eined Sinnes nach den angegebenen Grundfägen handeln, 
müffen alle Mißdeutungen ber Gegner ſchweigen und unfee | 
, Kunfl den ehrenvollen Play überlaffen, welcher ir mit al 
lem Rechte gebuͤhrt. 


*) ©. Archiv für die homdopathiſche Heilkunſt, 8. Bd. 2. Hft. S. 8. 
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Dpypofltionem 
Bon \ 
Dr. Sr. Rummel, Zi 


! 


Oppoſition gegen alles Falſche, halb Wahre und Unrechte 


war von jeher die größte Befoͤrderin der Wilfenfchaft, fie 
mußte nothwendig ſtaͤrker hervortreten, wo etwas Neues, 
Unerhoͤrtes ſich Bahn brach durch das Gewirre unſerer Ge⸗ 
wohnheiten, liebgewonnenen Irrthuͤmer und lang geglaubten 
Lehrſaͤtze, daher kann fie die Homoͤopathie nicht entbehren, 
denn fie ift ja felbft die größte DOppofition gegen bie gewoͤhn⸗ 
Tiche Medicin. Man lege ed daher mir nicht ald Anmaßung 
aus, wenn ich hier von Zeit zu Zeit ald Wortführer dieſer 


Oppoſition auftrete. Natürlich wird fie ſich meiſt nach au⸗ 


Ben wenden, doch bisweilen auch das Innere der Homoͤopa⸗ 
thie beruͤhren, wo ſich mir Stoff zum Entgegentreten darbie⸗ 
tet, denn die Wahrheit geht mir uͤber alles, und nur aus 
dem Streit der Meinungen kann ſie ſich lauter und rein ent⸗ 
wickeln. | 
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Herr Dr. Ferdinand Rumpelt in Dresden erzählt in 
den Heibeiberger kliniſchen Annalen Be. 5. Hfl. 1. ©. 16. 
einen nicht uninterreffanten Krankheitsfall, wo am vierten 
Zage nach dem Scharlachausbruche ſich Mafern hinzugeſel⸗ 
ten, und nun beide Krankheiten ihren Verlauf neben einander 
machten. Er führt dann mehrete Beifpiele aus antem 
Schriftfiellern an, welche ein ähnliches Rebeneinanderbeftehen 
von Eranthemen beobachteten, findet aber doch keinen Fall 
barımter, „wo eine folche wirkliche Doppelfrankheit flatt 
fand, in welcher zwei heterogene Contagien von bem näns 
lichen Körper zu einer unb verfelben Zeit aufgenommen (?) 
fi) mittheilten und einen ie zweifachen Fieberaus⸗ 
ſchlag bildeten, " 

Dieg macht allerdings bie Beobachtung um fo inter: 
effanter, und fie fiel mir um fo mehr auf, als ich ſelbſt vor 
mehreren Jahren eine ähnliche, jebody mehr dem, im biefeni 
Auffage aufgeführten Stoll'ſchen Falle gleihende Erfahrung 
" machte, Am 8. Zage erfchien bei einem maſernkranken Maͤd⸗ 
chen unter einem heftigen Fieber eine vollfommene Scharlad- 
eruption über den ganzen Körper, auch waren die Mu 
- fernfleden fortan deutlich zu unterfcheiden und ihre Abſchup⸗ 
pung durch das Scharlach etwas verfrüht, denn am 3. Zage 
nach den Erſcheinen des Scharlachs bildeten bie abgeſtorbe⸗ 
nen, aber noch feftfigenden Hautfchilfern eine recht artige wei: 
Ge Zeichnung auf dem hochentzündeten Heilgrunide, 

Der Leſer fragt fich hier wahrfcheinlich, wie diefe Beo⸗ 
bachtung und Stoff für unfere Oppofitionen geben Fönnte, 
und wir wüßten dieß felbft nicht , wenn der Herr Verf. uns 
nicht aus der ———— riffe, indem er hierin eine erfah⸗ 
rungsmäßige 
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rungötriäßige Wiederlegung bed: bombopathifchen Syſtems zu 
finden geglaubt, : Wenn win, "" fährt er fort, „das Zuſam⸗ 
mentröffen zweien Ausſchlagsfieber, wie Schaxlach und Ma⸗ 
fern, aicht mit den Erfahrungen uͤbereinſtimmt, welche Hah⸗ 
nemann ia; pachegenetiſcher Enſicht gemacht und ſeinem Heil⸗ 
ſyſtene zu Grunde gelegt hat, finde ich mich: ns feine 
Unfrhten hierüber genauer zu. pruͤfen. | 
Mir kommen bhier leider ſchon etwas bon da guten Dei 
nung, bie wir von dem Herrn Werf. gefaßt hatten, ber, gegen 
die Gewohnheit eines großen Theils ſeiner Collegen, mit Er⸗ 
fahrungsgtunden wider bie Homoͤopathie ins Felb⸗ruͤcken woll⸗ 
te, zuruͤck, weil wir Die Praͤmiſſe, von ber er ausgrht, ganz 
falſch finden. Wo in aller Welt ſteht denn grſchrieben, daß 
bad. Zuſanunentreffen zweier Ausſchlagsfieber Dem: homoͤopa⸗ 
Ahiſchen Heilgeſetze widerſpreche? Hat denn der Herr Verf. 
ben. 86; a des ODrganons nicht geleſen, den er doch ſelbſt 





9 II. „Ober die neue Keantgeit tritt, * aan Einwis 
kung auf ‚ben Organismus, endlich zu der alten, ihv ums - 
Ahnlichen, und bildet mit ihr eine complicirte Krankheit, 
- fo daß jebe vom ihnen eine eigne Gegend im Organismus, d.i. 
die befonders ihr angemefienen Organe und gleichſam nur ben 
für fie eigenthuͤmlich gehörigen Plag einnimmt, ben übrigen 
„aber ber andern, ihr inäpnlichen uͤberlaͤßt. So Kann ein Ve 
neriſcher auch noch Erägig werben, und umgekehrt. Als zwei 
fih unaähnläche Krankheiten koͤnnen fie einander: 
nit aufheben, nit heilen. Anfangs ſchweigen bie ve⸗ 
neriſchen Symptome, während ber Kraͤtzausſchlag anfängt, und 
werden fuspendirt; mit der, Zeit aber (ba bie veneriſche Krank⸗ 
heit wenigftens eben ſo ſtark als bie Kraͤtze iſt,) geſellen ſich 
beide zu einander, das iſt, jede nimmt bloß bie für fie getigneten 
Theile bes Organismus ein unb ber Krane ift dadurch kraͤnker 
geworden und ſchwieriger gu heilen.“n 
Diefem fügt Dahnemann erlaͤuternd in einer Anbierkung bin⸗ 
zu: „Nach genauen Verfuchen und Heilungen dieſer Art cams 


Archiv VII. Bb. UL Hft, 
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wörtlich anfuͤhrt? — Unter den dort angefichrten Vaͤllen iſt 
der von Ruſſel und Rainey, wo Menſchenpocken und Maſern 
vorkamen, dem des Herrn Dr. Rumpelt ſehr aͤhnlich. — Wo 
im ganzen Organon iſt eine Stelle, ans welcher mia: folgern 
Eönnte, daß Hahnemann fein Syſtem auf dieſe Erfahrungen 
gebaut hättet Er ſpricht ja hier ausprüdlich von dem Neben⸗ 
einander Verhalten undähnlicher. Krankheiten. gegen eimanı | 
der , und daß fen Heilverfahren auf Erregimg der Krankheit 
unähnlicher Affectionen beruhe, wird man * Dach nicht 
Schuld geben wollen? 

Doch der Herr Verfaſſer * ſeinen Angriff weniger 
gegen dad ganze Syſtem, ald gegen den H. 34 und. SS. und 
bahin muͤſſen wir unfere Vertheidigung wenden; ehe wir aber 
dieſes thun, wollen wir erfl den Iufammenhang andenten, in 
dem fie im Organon vorkommen. 

Hahnemaun fagt:$. 20; ,;wie die reine Srfahrung lehre, 
daß nur durch homdopathiſch paſſende Arznei Krankheiten 


plicirter Krankheiten ‚bin ich nun feft aberzeugt, baß (fie keine | 

Zuſammenſchmelzung beider find, ſondern baß in ſolchen Fällen 
bie eine nur neben der andern im Organismus beſteht ‚ice 

.“ in ben Theilen, dafür fie geeignet find.” 
) Und fährt dann im $. "fort: „Beim Sufammentreffen ein 

- ander unähnlicher acuter Anftetungsfranigeiten z. B. der Men: | 

fihenpoden und Mafern, ſuspendirt gewöhnlich, wie vorhin am | 
geführt worden, eine bie anderes; doch gab es auch Heftige Epi: 
demien biefer Art, wo ſich in feltnen Faͤllen zwei ſich unaͤhnliche 

acute Krankheiten biefer Art an einem unb bemfelben Körper 
einfanden und fich fo gleihfam auf kurze Zeit complicirten.“ 

Run folgen einige Beifpiele und dann fährt Hahnemann im 

8. 36. fort: „ungleich häufiger find die durch gewöhnliche Arz⸗ 
teötunft entflehenden Krankheits.e Gomplicationen, welche bas 
zwedwibrige Ärztliche Verfahren (die alldopathifche Curart) durch 
langwierigen Gebrauch unangemeffener u zu Wiege zu 
u pflegt. ꝛc. 
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wahrhaft geheitt- wiben koͤnnten, und giebt dann eine 
Erblaͤrung dieſes, auf: dem Wege der Erfahrung gefundenen 
Heilgtfetzes; dann fügt er noch den negativen Beweis fuͤr ſei⸗ 
ar Vehauptung hinzu, daß jede Eur eines alten Uebels durch) 
nuhmmönpathifeh gewaͤhlte Arzneien nachtheilig ſey, und daß zwei 
im Koͤrper zuſammentreffende Krankheiten ſich nicht aufhes 
benndeßald fie umahnlic find: Das.ift es aber eben, 
was auch ber Herr Verf. zu beweilen ſucht. Hahnemann 
geht dqun die vier moͤglichen Arten durch, auf welche unaͤhn⸗ 
liche rankheiten im Organismus ſich gegen einander verhalten 
koͤnnen, nemlich 1) bie ältere hält die eindringende ab; 2) 
oder bie neuere ſuspendirt die ältere, oder 3) beide verlaus 
fen tm Körper zu gleicher Zeit, oder 4) fie verfchmels 
zen zu Kiner gemeinfchaftlichen. Weide legteren Mobificatios 
nen. hat Hahnemann zufammen abgehandelt. Er führt bei 
jeder Art Beifpiele von natkrlichen Krankheiten und dann auch 
von Kunſtkrankheiten; d. h. in der Abficht zu heilen Durch Arz⸗ 
nei hervorgerufene Befindendveränderungen,, auf. | 
Die von Herrn Dr: Rumpelt angegriffenen $ lauten 
nun fo; 
als Entweder ns beide, fih unähnliche, im Mens 
{chen aufammentreffende Krankheiten von gleicher Stärke, oder _ 
ift vielmehr Die ältere ſtaͤrker, fo wird Die neue Durch bie 
alte vom Körper abgehalten und nieht zugelaflen; und I. — 
Oder die neue unaͤhnliche Krankh eit iſt ſtaͤrker: 
Hier wirb die, woran der Kranke bisher litt, als die ſchwaͤ⸗ 
chere von der flärkern hinzutretenden Krankheit fo lange aufs 
gehoben und ſuspendirt, bis die neue wieder verfloſſen oder 
geheilt iſt; dann kommt die alte ungeheilt wieder hervor.“ 
Durch dad Geſagte iſt Ber Zufaminenhang angegeben , 
g* 
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in welchem obige Paragraphen im Deganon vorkoummen, un 

der Leſer fieht leicht, Daß jene Behauptungen Dahrenans, 
meit entfernt der Erfahrung bed Herrn Berf. entgegen ju 
ſtehn, dieſe vielmehr erläutern und durch angeführte ähnlik 
Beifpiele glaublicher. machen, was nicht ohne Sewichtif, de 
diefe Fälle bei acuten felbfifländigen Krankheiten zu den Et 
tenheiten gehören. ben fo lechtet aus unferer Sroͤrterung 
ein, daß aus diefer Erfahrung Fein Beweis gegen den Sat: 
similia similibus curantur hergenommen werben kann, da 
immer bier von undhnlichen Krankheiten die Rebe il, 
Wir fehen zugleich, wie fehr der Herr Verf. den Cxbfehe 
aller Gegher ber Homoͤopathie theilt, etwas ins Organon hr 
ein zu interpreticen, was nicht darin fleht. 

‚Hiermit wäre die Hauptfache abgethan, und es bie 
uns noch übrig, die einzelnen Einwürfe zu befeltigen, wo dem 
ber Zabel mit etwas beginnt, was Hahnemann nicht gethan 
hat; er hat nemlich den Begriff ähnlicher und unahnlihe 
Krankheiten nicht beflimmt. Wir wiffen zwar wicht, wie wel 
der Verfaſſer eined mediciniſchen Lehrbuches verpflichtet il 
bei jedem allgemein befannten Ausbrude eine Def 
tion hinzuzufügen , koͤnnen dieß aber auch auf fich beruhen kb 
fen, da und Herr Dr. Rumpelt eine Definition der unaͤhib⸗ 
hen Krankheiten giebt, wenn fie gleich nur eine negative I 
d. i. eine folche, die uns fagt, was ein Ding nicht if, m 
doer die Logiker aber nicht vecht zufrieden ſeyn wollen.*) Dem 


*) Der Mathematiker fpricht von Aehnlichkeit bei gleicher Art it 
Entſtehung und gleicher Form mit Verſchiedenheit der Quant⸗ 
tät; ſobald bei obigen Eigenſchaften auch die Größe gleich if 
fo tritt Gleichheit, Congruenz ein. Der Arzt, befonderd de 
homdopathiſch heilende, nimmt nur ba Aehnlichkeit zwiſchen zwei 
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ed heißt: ,Unähnliche Krankheiten find aber doch nur folche, 
deren Merkinale und Zufaͤlle eine Uebereinſtimmung unteren: 
anber nicht haben, und bie fich daher nicht gleichförmig darz 
fielen. . Soll daher dieſe Eigenſchaft auf die acuten Fieber: 
ausfchläge angewendet: werben, fo find diefe ald Genus be= 
teachtet , in ihren allgemeinen Zufällen ſich ähnlich ihre Spe- ; 
eies aber find.fich unaͤhnlich.“ 

Das ‚heißt allechings ber Aehnlichkeit eine Breite — 

wodurch alle Heilungen ſich zu homoͤopathiſchen machen ließen, 
denn alle beruhen doch ficher auf Befindensveraͤnderungen, und 
alle Befinbendveränderungen haben als ‚Genus eine Aehnlich⸗ 
Leit untereinander , die Spceies, ähnliche, undhnliche oder ent⸗ 
gegengefegte, mögen noch ſo fehr von einander differiren. Wo⸗ 
zu follte dad führen? Die Erdkugel und eine Apothekerpille, 
Die gepriefene Schönheit einer Kaukafierinn und die Haͤßlich⸗ 
Peit eines Neufeeländerd haben noch Aehnlichkeit, wer will. 
Died laͤugnen, und doch, wer denkt daran / wenn er eine Aehn⸗ 
lichkeit fieht, die an wenigften ähnlichfte zu wählen? Wenn 
Die Unaͤhnlichkeit nicht: noch groß genug wäre, wie hätte denn: 
der Herr Berf. die Mafern von dem Scharlach unterfcheiden 
Innen? Wie gefucht iſt nicht der Einwurf, der fpäter vors 
kommt, daß Lungendatarrh und weißer Fluß nicht undhnlis: 
che Krankheiten feyn Könnten, weil in. beiven Schleimabfons 
derung ſtatt finde. Nun wahrlich, dann find Mafern und. 
Scharlach noch viel weniger unähnliche an benn bei 
beiden. findet Hautröthe flatt. 

Noch weniger begreifen wir bie abgeleitete —— 





Krankheiten an, wo die meiſten, weſentlichſten, charakteriſtiſchen 
Symptome gleich ſind. Ihm iſt alſo Scharlach und Purpurfrie⸗ 
ſel nicht aͤhnlich, noch weniger Schnupfen und Weißfluß. 
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„Da nun bie eine Species ber Fieberaußfchläge von ben andem 
verfchieben , die eine ber andern fonach unaͤhnlich ift , fo komte 
auch nach gebachtem I. Sage ein complichter Fieber : Ausfchle; 
mit und nebeneinander , zu einer und derſelben Zeit, in einen 
und demfelben Individuo nicht beſtehen und verlaufen." I 
kein warum denn nicht? — Scharlach und Malern find x 
doch unähnliche Krankheiten, ımb biefe Finnen nach Hab 
nemann 1) entweber einander abhalten ober unterbrüden; wie 
in obigem $ gelehrt wirb, ober 2) neben einander werlaufe, 
wie in dem angeführten $. 35 gefagt wird. GEtwad.anten 
kehrt ja Hahnemann nicht; nur aͤhnlich e Krankheiten ve: 
nichten ſich. Warum follen alſo dieſe Säge, bie ber Hm 
Verfaſſer durch feine Erfahrung noch mehr befeftigt hat, i 
der Natur nicht gegründet ſeyn? wie er behauptet. „Di 
geht,“ fagt er, „Ichon baraus hervor, daß man mehrere Ver 
fpiele, wodurd) fie begründet werben follen, zur Widerlegung 
berfelben anwenden Iann. Nach His Angabe „fol z.B. 
an einer ſchweren chronifchen Krankheit leidender von eine 
mäßigen. Herbſtruhr nicht angeſteckt werben.“ un kit 
aber die Erfahrung, daß 3. B. die gefchwärige Lungenfudl 


- bald rheumatifche , galligte , felbft nervoſe Fieberzufaͤlle, Dur 


rhoͤe, ja Ruhren, (ich meine nicht den states calliquationk) 
Kolik, Affection des. Uterinfyſtems und andere Krankpeitn 
neben fich duldet, und. fich burch diefea Zuſammentreffen # 
einer complicirten Krankheit geſtaltet, im welcher die Lunger 
geſchwuͤre als dltere und ſtaͤrkere (2) die nun bimzugelomme 
ne ſchwaͤchere (2) abzuhalten nicht vermoͤgend find.* 

Nun, wer wollte die Möglichkeit Iäugnen? Indeſſen # 
in der Regel eine fchwere chronifche Krankheit vermögend die 
geute herrfchende abzuhalten, was wohl jeber Arzt erfahren bat, 


re 


wem auch — fo gewichtige Beugen, wie Larrey und 
von Hildebrand nicht auf feiner. Seite Hätte. Wed. gewinnt 
aber der Here Verfaſſer durch unfer Zugeftänbniß? Der Fall 
gehört dann nicht unter die Modification L, ſondern zu I. 
und HI., da ja Hahnemann mit Feiner Silbe erwähnt, welche 
befliamnte Krankheit fi abhalten, fuspendisen oder mit ein- 
ander. compliciren ſoll. — 
Menn nun auch, wie der Verf. behauptet, nicht zu laͤug⸗ 
nen iß, daß bie Kuhpocke bei Rhachitiſchen haftet, fo bes 
weiſt dieß weiter nichts, als daß nicht immer die Jennerſche 
Meinung, die Hahnemann anfuͤhrt, von der Kräftigfeit ber 
Rhachitis fich bewährt, und der Fall gehört dann flatt zu 
No.L3u No. 11. 

. Bir. haben die. Art, wie der Herr. Verf. fchließt = um 
theilt, binlänglich bargeftellt, und Fünnen feine Kritik der an⸗ 


bern Beifpiele., die an ben nemlichen Fehlern leidet, überge 


ben, da wir" ſonſt bie nemlichen Rügen ſtets wieberholen müß- 
ten und berabren nur feinen Einwurf gegen den 2ten Satz 
uoch. ——— 
„Zwar ereignen ſich täglich. Fälle, in. benen bie aͤltere 
Krankheit waͤhrend. des Xushruchs der neuen verfchwinbet oder 
zuruͤcktritt; “ — alſo Hat Hahnemann Doch wohl recht? — 
„betrachtet man aber die Art und Weiſe, wie dieſe Krankhei⸗ 
ten fuspendirt werden, fo ergiebt fich, Daß es nicht immer die 
uͤberwiegende Kraft ver groͤßern Krankheit iſt, welche der klei⸗ 
nern. bie zu ihrer Eriſtenz noͤthigen Stoffe entzieht, ſondern 
daß vielmehr diefe Suspenſion in ganz andern, Urfachen ge 
fucht werben muß, denn fonft würden nicht flärkere und ſchwaͤ⸗ 
here, fich nicht aͤhnelnde Krankheiten neben einander, em 
fi zu ſtoͤren, beſtehen koͤnnen.“ 


U 


— 
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Dee Herr Dr. Rumpelt geſteht bier. offenbar die Sus⸗ 
penſion des einer: Krankheit. durch bis anbere zu; „mehr wol 
fen wirnicht, denn dieß iſt ja gerabe die Hauptſuche in 
Hahnemanns Behauptung; ob fie durch die größere Stärke 
ober durch andere: Urfachen den Sieg auf einige: Zeit davon 
traͤgt if Hier Mebenfache.- Hätte der Verfaſſer die Uxfachen 
nicht verſchwiegen, denen er mehr. als ber überwiegenden 
Stärke: dei neuen Krankheit das Sitspendiren ber ditern zu: 
ſchreibt, fo koͤnnten wir unfer Urtheil daruͤber abgeben , fo hat 
"er aber nicht für gut gefunden, dieß zu then, und uns bleikt 
der Zweifel, ob ev. wirklich folche haltbare Ueſachen kenne. 


Bis wir fie erfahren, wird uns ter Schluß nicht ganz ver 


werflih duͤnken; was bad andere aufhebt, muß ſtaͤrker feyn, 
«is das, was aufgehoben wird; bie Krankheit wirb aufge 
boben, alfo muß. das, was Fe aufhebt — bier bie dazu kom⸗ 
mende nene Krankheit — ſtaͤrker ſeyn. Beſonders wird bie 
von Hahnemann angeführte Erfahrung Schoͤpffoͤs C-Hufe 
Iands Soumal.:Bb. XV. St. 2. S. 44.) als unpaffenb.v 
worfen. Wir haben den ganzen Aufſatz in Hufelands Jour⸗ 
wvale (Bd. XV. St. 2. S. 44.) durchgeleſen, und dort ok 
lerdings Feine Beiſpiele gefunden, wa Kraͤtze durch Entſtehen 
des Scorbuts verſchwunden fen, abet Schoͤpff ſpricht üben 
haupt wenig. von den einzelnen Faͤllen, fondern führt im 
Ganzen bie Kefultate ‚feiner Beobachtung an, und dieſe fpre 

hen allerbings für Hahnemann. Rachdem er berichtet, daß 
dee groͤßeſte Theil des Rekrutentransportes außerordentlich 
Tätig gewefen fey, fährt er fſort: „Sa wie aber ſpaͤterhin 
Scharbock ſich einzuſinden anfieng, verlor ſich allmaͤhlig die 
Kraͤtze, um jenem Platz zu machen,“ alſo mußte doch 
Schoͤpff ſelbſt glauben, daß das Verſchwinden ber Kraͤtze 


+ 
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nicht allein ber. angewandten Hrllmethohe — ſey, 
ſondern mit dem eintretender ei NER ER 
binbung ſtehe. Ze ee 

Run: kommen die von behnmann ſelbſt rien Ron 
tum’khen Beifpiele; das erſtere, wo mach Kuhpocken ſich 
Herpes bildete, der allen. Mitteln. widerſtand, und endlich 
nach, überfianbenen Maſern wich, ( Hufelands Journal Bd, 
XX. St. 8. S. 60.) an. die Reihe, aber hier iſt dem Kein 


Berfaſſer etwas . Menfchliches paſſirt. Hahnemann eitirte 


nemlich 6. 88. zwei Beiſpiele von Kortum, wo in einem 
Falle die Maſern bie. Kuhpocken ſuspendirten und in dem 
andern bei ſchon ausgebrochenen Maſern die Kuhpockenim⸗ 
pfung zwar anſchlug, aber ihren Verlauf erſt machte, als 
bie Maſern vorbei waren; dieſe Beiſpiele ſprechen aller⸗ 
dings. deutlich für den Satz, daß die neuere, ſtaͤrkere Krank⸗ 
heit die andere fußpenbivt. Herr Dr, Rumpelt findet aber 
nicht paffend, diefe von. Hahnemann angeführten Beilpiele 
abdrucken za taflen, fonbern. ein anderes, was Hahnemann 
an bieker. Stelle nicht anführt, weil es nicht dahin naßte, 
uud fa wird es dem Herrn Kaitiker freilich Leicht zu bewei⸗ 
fen, baf: das Beifpiel wicht afte und gerade gegeni Hahnes 
mann ſpreche. Diefer. Fall qusestionis iſt ein Heiped ber . 
nach Kuhpochen entſtanden war, allen angewaudten Mitteln 
hartnaͤckig wiberfland, und endlich nach hinzugefonmenen 
Mafern fids verlor. Dieſer, freilich aub ©. 50. a. a. O. 
erzählte Fall, paßt natärkich: nicht ald Beweis von Suspen⸗ 
firen unaͤhnlich er Krankheiten, benn ex ift eine homoͤo⸗ 
pathiſche ‚Heilung, wofuͤr ihn ach Hahnemann im Organon 

h. — genommen hat. 
Im zweiten Falle, der ba Bug beweifen ſoll 
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berſchwand weh. überſtandeüer · Daccine ein Ausſchlag am 


Leib. mb Kopfa,ı:umdb andy bie. war eine. hombopathlfche 


Heilung. Wenn auch Kortum a. a. O. nicht. bezeugte, baf 
ber Vaccine oft langdauernde, vielgeftaltete.Dauteudfchläge folg⸗ 
ten, und wenn dies nicht die Erfahrung fo vielfältig. beſtaͤ⸗ 
tigte, ſo Bnuite man daruͤber Belehrung ‚nu Organon ate 
Ausg. ©. 188,ſinden, wo noch als Gewaͤhrsmaͤnner Ela 
vier, Hurel und Deformeaur angeführt werben. .- 
Das Falſum faͤllt alfo, auf Hertn Dr. Rumyelt, 

1, : Auf die gruͤſßere Staͤrker der ſtkgenden Krankheit, die 
Ibm ſchon früher ein. Stein des Anfltoßes wor, konant der 
Herr Verfaſſer nochmals zuruͤck; wir verweiſen auf das 
daruͤber geſagte. Gern wollen wir ihm zugeſtehen, daß die 
Staͤrke der Krankheit, welche. eine andere verdrängt, nicht 
immer eine abfolute ſey, ſondern oͤfters nur eine rela⸗ 
tive, von der Empfaͤnglichkeit des Organismus fuͤr dieſen 
Ppeciſiken Reiz abhaͤngige, daß alſo verſchiedene Beobachter 
bald die Kuhpocken von der tines abgehalten ſehen, bald 
nicht, denn die im Organismus beginnende Thaͤtigkeit if 
ja ſtets das; Product von dem eindringenden Agens und ber 
Reaktion des Körpers, alfo niemals einſeitig paſſto. Se 
widerfpricht es alfo auch nicht ben‘ :aufgeflellten Lehrſaͤtzen, 
wenn hier ein Beobachter ſah, vaß bie — von der ti- 
nea abgehalten wurbe, bort nicht. 

Nicht aus dem Gefähl ber — der aufgeſtell⸗ 
ten Saͤtze, wie der Herr Verf. bemerkt, hat Hahnemann 
ben von und oben ganz äitirten J.838. ‚hinzugefügt, ſondern 
weil nothwendig die dritte Modifiention: des Beiſammenſeyns 
unähnlicher Krankheiten erwähnt werben mußte, wie fie ja 
ſelbſt die haͤufigſte iſt. Es llegt dieſer Brhauptung zum 
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wenigſten, wenn ichts Telfinmeres, eine vlel zu oberfläch- 
liche Kenntniß des Drganond und bed Zufammenhangs je 
ner angefochtenen Säte zu Grunde, wie - ber Angreifen⸗ 
be nicht haben follte, 

Das nun folgende: Reifonnement, n —* der Hr. Verf. 
zu beweifen ſucht, daß die Anſteckung beider Fieberaugſchlaͤ⸗ 
ge in zwei nicht weit von einander entfernten Momenten, 
wo nicht gar in einem erfolgte, laffen wir billig, als die 
Homoͤopathie nicht weiter beruͤhrend, unwiderlegt, ob ſich 
gleich Dagegen viel einwenbeh’fieße. Hier, wie im ganzen 
Auffaße, faͤllt es auf, daß ſtich: der Herr Berfofe feine Be⸗ 
weife gar zu Weit macht. 

- (Bortfegung folgt.) 


’ 





Homdopathiſch— —— dien 


von 


ae 
omsübendem Arzte zu Herrnhuih. 


f x ee ee 


1. 
Her S., 29 Jahre alt, in Sarepta an ber Molga geboren, 
gefunder kraͤftiger Gonftitution , ſanguiniſch choleriſchen Tem⸗ 
peraments, verbrachte ſeine Kinderjahre i in ungetruͤbter Geſund⸗ 
beit. bis zum 10ten Lebensjahre, wo er einen ſtark juͤckenden 
Ausſchlag an den Armen und Händen bekam, wie er in jener 
Gegend , namentlich unter den Kalmuͤken, ſehr haͤufig vorkom⸗ 
men fol, Ob es wahre Kraͤtze fen, konnte ich nicht ermitteln, 


‚aber ex verlor fich auf den innern Gebrauch eines Gefundbrun 


nend. Nachher war er wieder ſtets gefund bis zum Jahre 
1825., wo er im December auf feiner Reife nach Deutfchland 
bei großer Kälte fich in Warſchau einen Durchfall zuzog , und 
teo& aller angewandten alldopathifchen Mittel, während 4 Jah’ 
ven nicht wieder los werben konnte. Gewöhnlich befand er 
ſich dabei ziemlich wohl, öfters aber fühlte er fich bei biefer 
bedeutenden Zerſtoͤrung in feiner Verdauung fehr- traftlos. 


— BE — 
Mectoincigint/ baß erdor — — farm 
Hartleibigkeit geneigt war. Mi 2; . 0 

Im Jahre 1826 im Sommer, warb ——— — 
dern auf eaer Opazierfahrt mit · dem Wagen umgewotfen und 
fiel dabei ſtack daif ben Kopf.’ Seitkem litt er beſtnig an 
chroniſchem Bopffäimerz., Ver ihn oft in feiner Gebr als 
ruſſiſcher Sprachbehrer in — — —— bei 
Herrnhut : hinderlich· war. 

Seöit Anfang des Jahres FORD ſchlimmmertenſeh feine 
Unterleibsbeſchweeden mehr und inehr; ſein ſtarker, mudkuld⸗ 
fer Koͤrpen mahm ſichtbat — ab ‚e verlor De ges 
wohnte Heiterkeit des. Geiſtesss.. a. 

Machdem iet: mehrere a nichts arte mehr 
eingenommen, befragte er ei u. April um en und 
ich fan folgendes. 
£ ER — — 

Wenn ee ſich buͤckt, bekommt er Schwindel. Der Kopf 
iſt ſtets verbuſtert. — Starker Druck im Vorderkopf, verſchlim⸗ 
mert durch / jede geiſtige Arbeit bis zu — nn mb 
Unfähigkeit zu Gefchäften. z Be ae = 

Dabei bekommt er vu "die in ben — und das 
Geſicht. | | 

In fruͤhern Jehren hatte er fer ſcharfe Sorte, fer 
1826, find ‚bie Augen — EEE Davor, a er 
anflrengt. 

Der Appetit ift gering, er hat Biderwillen gegen- ai 
Fleiſch, befonderd jedes Kette, Stets viel Durſt. — 
ſchmack im Munde bitterfäuerlih. Uebelkeit öfters, — 
nach dem Eſſen, bisweilen Erbrechen, gruͤn, bitter. Haͤufig 
Druck im Magen, nach dem Eſſen. — Oft im Leibe Gefüchl 


N 
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von innerer Kälte. Usgeraeksrbeitigen Schoverz im Unterleibe, 
ein Schneiden wie mit EUREN — 
auf bis an · die Bruſt. 

Durch eine ur ber — nach; 
yahei:Jommt Anregung ‚zum Stuhl, puͤrlics deltiges Vreß 
fen, ex ui ſchnell zu Shuhlerilen, und nach der Auslerrumg 
Bißt der Schmerz nach, zeit darquf. falgenhen :genfier Rottigkei 

Die Darmausleerungen find ganz wäßrtg; gelblich wi 
eifolger6- Tun Tages ah in. 2 Stunden HR 11 wu. 
Darnach brenut es ig. Raſtdarm, iſt wie ſcherl. 

Ar fuhlt ſich ungemein. galt und angegriffen „Tann oft 
nicht fort, wenn er einen Meinen Spazisgang umaden: wil, 
Dabei zeigt fi oͤfters Reißen nn und eime be 
fonhere Rattigkeit in bay, Bielafnın: -. 

Früher fehlte ihm der Schlaf faſt ganz, jet aber wacht 
er zeitig auf und ſchlaͤft nicht wieder ein. Er wird auch 
Veqhtt im Schlaf durch Daß Leibſchneiden und Duychlall gefkt 
Er iſt ſehr mißmuthig, truͤbe geſtimmt, hat zu keiner Uns 
ternehmung —— DIE NE TEUER, ba er ſonſt ſehr her 
tet und —— war. 

Pr Er Thæerapie. 

Be dei io — Dauer der Krankheit und dem hart 
nüdigen Widerſtreben ber Natur gegen alle / Kunſthuͤlfe auf 
alldopath, Wege ,, glaubte ich mit Gewißheit darauf ſchließen 
zu koͤnnen, daß den vorhandenen Störungen in ben Functionen 
bed Unterleibes Bas, Pſora⸗ Miasma zum Grunde liege, wei? 
halh ich auch fogleid, unter. den Antipsoricis dad Heilmittel 
auffuchte und mit treffender Aehnlichkeit in dem Bergoͤl fand; 
wovon ich ben 11ten April fruͤh nüchtern einige Streuluͤgel⸗ 
chen der achtzehnten Berbünnung nehmen ließ, 


u 


> Beobetang: Inerünpeeen oo. 
e wach dem Gebrauch ber Antipſorita mir ganz — 
wärdige und unerwartete Erſcheinung: war die, daß eine Stun⸗ 
be darauf, als das Mittel genummen worden, ſich ſchon guͤn⸗ 
ſtige Wirkung, uud zwar ſeit 1625. zus erſtenmal obwohl 
Durchfeiliger;. aber ſchmerzloſer Stuhläang:siniickte. Die 
letzte Audleerung vor dem Einmmehmen war: noch fahr, ſchmerz⸗ 
haft. Den ganzen Iag.über- hatte er aoch 8 ride, fihmerzlofe 
Ausleerungen „fühlte fich ſehr matt. und duͤſter im Kopf;  :. 
Abends aß er mit gutem Appetit. Die Knice und Fuß⸗ 
gelenle ſchmerzten ſehr, der Schlaf in ber Mocht uwsthig.... -; 
Den 12ten April fedh: beim: Aufſtehn war der Cop. leichei 

ter, fpäterhinn wieder fehr druͤckend, duͤſter. Workittagk zwei 
ſchmerzloſe Außleerungen, Nachmittags und Abends keine 
mehr. Zuweilen gtoße Eßluſt, aber es will auhtarfchnaeden; 


Nachmittags abwechſelnd ſtaͤrkeres und ſchwaͤchensippfrreh, 


.Den 1gten die Nacht ſehr gut geſchlafen⸗ Um 8 Abe 
ſchmerzloſer durchfaͤlliger Stuhl. — Kopfweh, ſtarkes Ohren⸗ 
ſauſen, ſtarle Schmerzen in den Gelenken, Reißen in den 
Härden.und Füßen und Schienbeinen. — TUR 
vieler Blähungen. 

Den.ikten die Nacht gut gefitafen— fi Bauffimmen, 
driuclend, Mittags: eine Ausleerung, zum erfieumal etwas konn 
füftenter, aber um 3 Uhr wieder. flärkern Durchfalf mit etwas, 
Leibfchmerzen. Abends ungemeine Müdigkeit aller Glieder 
und ſtarker Kopfſchmerz, Druck ini Vorderkopf. 

Den idten hatte er Feine Ausleerung, am 1bten aber 
eine burchfällige, ſchmerzliche. An beiden Tagen Schmerz 
und Hige im Kopf und in den Augen, — große Mattigkeit, 
Unruhe, melancholifche Gemuͤthaſtimmung. Diefe Gemuͤths⸗ 
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finmuing nahe zu biärgam tdien a). im. zu; er war ganz vol 
Lebensuberdruß une hotte ſich am liebſten todtgeſchoffen. In 
ben Naͤchten zum 16tarund: 1Tten hintereinander Pollutionen 
was ſenſt gang ungewöhnlich iſt. Seuhlausleerungen täglich 
einmal, ſchmerzlos/ dicklich, mehr besogefunben äplich. Be 
nig Appetit⸗ Gegen Abend Fro, Kopfhitze, großt Mäbigkit, 
Den Laſten, bie Nacht ſehr unruhig, Vormittags düſter 
um. Kopfnſtarkes Reißen in den Gelenken, beſonders in Haͤnden 
und Füge : Gemäth mehr muͤrriſch, boshaft,. bis Rachmit 
tags, we nach einer Darmausleerung einige. Heiterkeit cv 
trat. Gegen Aend Kopfweh, viel trockene Hitze, befonderd 
. ba. Befcht, ſtarbes Drucken in den Augen. 

Ben Siſten bis Aaſten die: Nächte ziemlich gut. Di 
Eßluſt abwechſeinb beſſer und ‚geringer, Darnausleerungen 
geſund, Abends Beim Schlafengehn Herzklopfen und Inden 
in’ der Unken Saite. Hitze im Anpf und Geſicht. Große 
Midigkeit und Mattigkeit, Gemäth mehr traurig als heiter. 
:: ...Den Zöflen:und.27ften, Gedunſenheit des Geſichtes, Ap⸗ 

petit gut‘, Ausleerung natuͤrlich, sonfiftent, Reigen. in Haͤn⸗ 
um und Fießen, beſonders den Gelenken. De Aoſten Mor 
gend abermals flarke Pollutionen. 
Auch die letzten Tage des April:fanden Kö: PM natir⸗ 
AUche Stuhlgaͤnge, er klagte öfters. über Duͤſternheit des Kopf, 
u. Reiten in den Gelenken und Dattigkeit, befonbend nad je 
dem Spaziergang. 

Die Zeit som 1fien bis Aſten Mui hatte gatient täglich 
natlirliche Daymandteerungen, — ber Appetit war gewoͤhn⸗ 
Uch gut, — Reigen in den Gliedern, namentlich ben Gelenken 
zeigte ſich noch täglich, doch geringer; bie Kräfte nahmen zu, 
er wird nicht gleich fo wmübe und matt, Die Nächte waren 

‚ruhiger, 
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eubigeen er ſchlief aſt gut, belem aber sd uingerebbmich of 
Pollutionen. Die Divikeınheit des Kopfes: Yigte fich noch bie 


meiſten Jage, wozu ſich beſonders die letzten Tage auch ein 


Drtuckſchmerg an Hinterkopf geſellte. 

Dad Gemuͤth war heiterer, froher, lebhafter. 

Den 2aſten Mai Nachts gut geſchlafen, BT — Auf 
ſtehn früh um 5 Uhr recht 'munfer, . Mach 6.Uhr ward er ſehr 
unruhig, dann fchlaͤfrig, — Bormittags-fehk viel Unrtihe mit 
Kopfhitze, ſtaͤrkeres Reigen in. den Haͤnden: und Füßen, - Mits 


tags wenig Appetit; Nachmittags Mattigkeit, Unruhe; Abends 


große Beaͤngſtigung und. etwas Durchfall, doch ohne Schmerz; 
bie Nacht auf den Zöften fehr unruhig, Fein — EN 
um Mitternacht. Yollutionen. . Be 

Den 2öflen war er Im — etwas — 00 fühlte 
er fd fehe matt. 

- Dffenbar hattenun Petroleum nach 44 — ausgewitkt⸗ 
nachdem ed einen bedeutenden Theil der Krankheit gehoben, 
und mehr noch ausgerichtet hatte, als ich zu verſprechen 
gewagt: hätte: Nun aber, nachdem bed Mitaels Wirkung vers 
Lofchen , begann ein Theil der Krankheit wieder fein. Haupt er⸗ 


heben zu. wollen, weöhalb es Zeit war, ein anderes — zu 


waͤhlen. | 
Das nun alsfzuftellenbe — —— if feelüch 


gegen das erſte, ſehr vereinfacht, da das urſpruͤngliche Haupt⸗ 


leiden, die Verdauungsbeſchwerden, faſt ganz wegfallen, als 
namentlich der Widerwille gegen Fleiſch und Fettigkeit, der 
bittere Geſchmack, das. Erbrechen, der Druck im Magen, bis 
Kollern im Unterleibe, Pie Schmerzen vor dem durchfaͤlligen 


Stuhlgang , der Durchfall felbft, fo wie has Brennen im 
Maſtdarm; fernen ber Schwindel, das Flimmern vor den Au⸗ | 
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gen, der airuhige Schlaf zum Theil, wie die Verſtiamung 
des Gemuͤthes, wovon die meiſten Symptomen den erſten Tag 
nach dem Einnehmen verſchwanden, ja fü im Verlauf te 
fernern Beobachtung nicht einmal‘ mehr darfteiiten; Vorhan⸗ 


den iſt noch: Duͤſterheit des Kopfes, oͤſtets an geiſtiger Arbeit 
hindernd, Drud: im Vorder. = und En 64 nie | 


dis zur Dummheit gejleigert.) - 

Defterd Reiben in den: Gelenten der Bände Air Fuße, 
Mattigkeit in den Gliedern, nad) Fußbewegung. Schlaf gr 
wöhnlich gut, doch bisweilen noch unruhig, mit RR Pole: 
tionen, aß früher än gefunden Tagen. - | 

Diefem Krankheitsbilde, bei Beruͤckſichtigung des frühen 
Zuftandes entſprach Fein Mittel .beffer-ald Phospher, wor 
ex den 26ften Mei früh nüchtern 9 einnahm. 

Darauf zeigte ſich in den naͤchſtfolgenden Tagen Duͤſtem⸗ 
heit des Kopfes, bei der Arbeit Druck in den Augen, befor: 
ders bem linten, mit ſtarkem Flimmern vor demfelben, vr: 
minderter Appetit, Weißen in ben Gelenken. 

Anfangs Juni ward er aufgeforbeet, einen ruſſiſchen 8 
ron als En auf einer Relfe nach Carlsbad ·zu begler 
ten, was er abch, da er ſich jetzt gegen- früher ziemlich wohl 
befand, mit meiner Erlaubniß und unter der Bedingung, di! 
Diät fo lange als thunlich — f u , und am bi 
uni abreifete, 

"Am 1ften Suli befuchte er mich en um zu berichten 
daß er die ganze Zeit der Reife über, fich trog oͤfterer Dit: 
Fehler und Verkältungen, recht wohl-befunden. Blos einige 
mal befam er 2- 3. etwas dünne, doch. ——— 
ge an einem Tag. er: 

- Den 8Sten Juli aß er Sindenalet, worauf e ſtarkes 


8 
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Erbrechen, 10 mat am Tag, und einige burchfällige Stuhl⸗ 
gänge mit bedeutendem Leibſchneiden beobachtete. Den 4. 
Juli fühlte. er ſich fehr matt, hatte wenig Appetit und 6 
Stuhlausleerungen, ja den 5. Juli fogar 7, babei ſtarken 
Kopf = und Rüdenfchmerz, ſtarkes Leibſchneiden und einen 
ganz kalten Unterleib. 

. Offenbar war Phosphor durch Diätfehler ſchon auf ber 
Reiſe in ſeiner Wirkung geftört, wozu noch jetzt der Genuß 
bes Staudenſallats kam, ben Patient ohnedieß während, feie 
ner Krankheit niemald gut vertrug. 

Ein neues Mittel war daher fehleunigfl angezeigt, und 
meine Wahl fiel auf Calcarea carbonica Yrıı., welche Gas 
be er den 6. Juli früh nüchtern einnahm. 

Den Tag Uber große Schwähe, wenig Eßluſt, kalter 
Leib und Schneiden darinn, 9 Stuhlausleerungen, durchfaͤl⸗ 
lig. Reißen in den Handgelenken und Knieen. 

Den 7ten: Schlaf beſſer als bie letzten Nähte, Dies 
fter im Kopf, — drei Stuhlgänge ohne Schmerz, Abends 
große Mattigkeit. | 

Den Sten: die Nacht gut gefchlafen,. Appetit aut, blos 
eine Darmaudleerung, 'confiftent, — er ift munter, fühlt _ 
fich wohler. 

So blieb ber Zuſtand auch die folgenben Tage und Wo⸗ 
chen, Patient fühlte ſich täglich ſtaͤrker, kraͤftiger, frei im. 
Kopf, kann arbeiten was er will, ohne Verſchlimmerung 
und ohne Flimmern vor den Augen, hat guten Xppetit, ver⸗ 
trägt jebe Speife, hat täglich feine gefunde Leibesäffnung, 
bemerkt Bein Reißen in den Gliedern, ſchlaͤft Nachtd gut. 

Dies Wohlfeyn blieb auch bis jest im Rovember uns 
verändert bis auf — Tage, wo er eine Schwere in den 

9 * 
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Gliedern beobachtete, die jedoch auch bald vorüber aim. 
Durch 3 Gaben von Autipsorieis warb alſo bie Bierjäh 
rige Krankheit, welche allen alldopathifchen Mitteln Hohn 
forach, gluͤcklich und dauerhaft geheilt. 





11. ; 

Amalie X, in Ob. Könnersborf bei Löbau, 6 Jahre alt, 
von jeher fhwächlich und von zarter Eonfkitution mit far 
phulöfer Anlage, litt ſchon vor 2 Jahren an einer Art Dt 
Na und Gefchwüren an den Zähnen, weshalb auc mehrer 
ver legtern auögenommen werben mußten. Nachher befant 
fie ſich doch fcheinbar wohler bis zu ihrem 6ten Lebensjahr. 

Am 2ten Juli 1828. fuhr die Kleine mit ihren Elm 
bei naßkalter Witterung einige Stunden weit, und verlib 
tete ſich wahrfcheintich dabei bedeutend. Sie Hagte ſqen 
am folgenden Zage über Die rechte Hüfte, mit vermehrm 
Schmerz beim Auftreten, was aud bald unmöglich war. 
Dagegen wurben von einer alten Frau hoͤchſt ſchaͤdliche Rir 
tel angewendet, natürlich mit Verfchlimmerung des Uebeb 
und vermehrter Entzündung im Hüuͤftgelenk. 

Es ward nun ein fehr gefchicter aldopathifcher I 
(der fich jest auch ernſtlich mit der Homöopathie befreunde) 
zu Rathe gezogen, verfchtedene Mittel, namentlich Blutigd 
Calomel, 30 Gr. in kurzer ‚Zeit, wobei die Kräfte ſichtbu 
fanten, unb fpäter, um biefelben wieber zu heben, Chin 
bittee Ertracte und Aqua Laurocerasi in Anwendung ge 
bracht, aber bei fleter Verfchlimmerung des ganzen Zuſtandes 
der einen Kranken, fo daß ihr ber Arzt zulegt gaͤnzlich 
das Leben abfprach. 


N 
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Was die weitere Eutwidelung des Uebels betrifft, ſo 
ward, nach ohngefaͤhr acht Tagen vom Anfang der Entſtehung, 
eine Geſchwulſt außen In der Gegend des Trochanter major 
bemerkbar, welche wahrſcheinlich den Heraustritt des Caput oss. 
ſemoris aus dem Kapſelgelenk bezeichnete. Unter den fuͤrch⸗ 
terlichften Schmerzen ging die Entzündung und Eiterbildung 
£ fort, das Kind fehrie aut, oft ſtundenlang, bis endlich nach 
einigen Wochen, als das Glied ſchon eine falfche Richtung 
angenommen, das Femur alfo fehon luxirt war, ſich eine 
Oeffnung auf der äußern Seite bed Oberſchenkels, ohngefaͤhr 
über dem Trochanter mejor Aus ‚ und eine Menge Eiter 
enttleerte. 

Einſpritzumgen errfchebener Art wurden: fruchtlos — 
wendet, das Kind magerte ab, das Glied ward taͤglich mehr 
verunſtaltete. 

Da ward ich, in der Iten Bode: ber Krankheit, den 6. 
Sept. 1828. zu Rathe gezogen und fand ben Zuſtand des 
Kindes, wie in folgendem gefchildert ift. — Das Kind ift am 
ganzen Körper im hoͤchſten Grad abgemagert, die Haut ſcheint 
auf. den Knochen zu liegen. Den Kopf bededen fpärlich 
blonde Hagre, Indem die meiſten auögefallen find. Das Ges 
fit eingefallen, blaß, die Gefichtöfnochen hervorftehend, bie 
Lippen ohne Febhafte Röthe. Die Heine Kranke liegt im Bett, 
verlangt aber alle Stunden abwechfelnd in ein anderes geho= 
ben zu werden, was für fie mit vielem Schmerz verbunden if. 
Dabei ift fie in fo hohem Grabe verbrüßlich und kriklich, daß 
die Eltern und andere Umgebung faſt nicht mit ihr auszukom⸗ 
men wiſſen, man darf ſie nicht anruͤhren, und jeder Fußtritt 
in der Stube bringt ſie auf. | 

Appetit hat fie gar feinen, und Hagt. fonft über- fine 





Boerdauumgsbeſchwerden, der Stuhtgang erfolgt and) Demi 
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ſten Zage. 

Bei naͤherer Unterſuchung des kranken Schenkels, fur 
ich denſelben in einer ganz falſchen Richtung zum Beden. & 
iſt im Knie gebogen und fällt nach außen, in einem fhiem 


. Winkel nach dem Foramen ovale. Das gebogene Knie ij 


ſteif, laͤßt fich nicht gleiche machen, md ſcheuerzt ſehr bei de 
fen Berfuchen. Der ganze Schentel iſt verlängert, was fi 
allerdings gegemmärtig bei fü gebogenem Knie, bios durch ix 
Vergleichung bei der Knieſcheibe erkennnen läßt. In derbe 
gend des Poraminis ovalis fhhlt man eine Auſgetriebenhei, 
welche man aber wegen zu großer Empfindlichkeit der Sranfa 
nicht: genau unterfuchen kann. Das ganze rechte Beden d 
von hinten gefehen, wie abgeflacht und es ſcheint glechien 
ein Theil Dafelbft zu fehlen. 

Die. fchon früher oben angegebene Deffnung am She: 





‚tel fondert täglich eine Menge dünnes Eiter ab, und bei im, 


wegen Empfindlichkeit und Cigenfinn der Patientin, ft 
fchwierigen Sonbirung , fühlt man bis auf den Kochen , dh 
ohne Rauhigkeit. Beim Einfprigen mit Waſſer zeigt fd 
daß die Höhle nicht unbedeutend ifl. Hinten am Schentd, 
am untern Rande des durch die Glutäen gebilbeten Hinter 
baden, fo wie 1 Zoll höher als die obere Deffnung, zeigen fih 
mißfarbige, weiche, fchmerzhafte Stellen. Dabei Elagt du 
Kind über heftige ftechende Schmerzen in ber Hüfte und im Ober 
Schenkel der kranken Seite, noch mehr aber im rechten Krie. 
Die Nächte find wegen der Schmerzep fehr unruhig, felte 
fchläft Patientin eine Stunde hintereinander. Sie hat ab 
wechfelnd Fröfteln und Hitze, befonders Nachmittags, un! 
befommt babei rothe Baden. 
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Dr pueuer war fuͤr mich leicht, da ich ſchon mehrere, 
bergleichen Dale theils gefehen, theils behandelt hatte, obgleich 
ein. bejahrter erfahrner Wundarzt, der dag Kind täglich ver⸗ 
band, nicht mit mir einſtimmen wollte. Eine Luxatio. femo- 
xis spontanen nach vorn und innen war unverkennbar. Abex 
um fo mißlicher war bie Prognofe, wenn ich einmal den fo 
tief gefunlenen Kräfte: Zuſtand des Koͤrpers und das dentegs 
zirende Sieber beugfitigte, zum andern aber hedochte, daß 
der Kopf des Lemur ſchon ſeit mehreren Wochen fein Aceta- 
hulum verlaffen , in, ‚ber ‚Gegen. des Foramen ovale einen 
neuen Standpunkt gewaͤhlt, und das Knie in der Zeit in ſo 
hohem Grade ſteif geworben, zum dritten aber, daß vor meh⸗ 
reren Wochen ſchon Eiterung eingetreten war, wodurch bei ſo 
zartem Alter bedeutende Zerſtoͤrung der Gelenkkapſeln nicht 
nur, ſondern auch der knorpelichten Theile, wo nicht gar des 
Knochens ſelbſt, zumal da man letztere mit der Sonde fuͤhlte, 
eingetreten ſeyn koͤnnte. = 

"Sm allerguͤnſtigſten Falle, wenn auch dad Zeben erhal 
ten würde, war doch leicht Steifheit des Beines und theilwei⸗ 
fe Necrose des Knochens zu erwarten. 

Doch geſtuͤtzt auf fruͤher gemachte ER EEE nahm 
ih das Kind zur ärztlichen Behandlung an und Ba 
folgenden 

Heilplan. 

Daß dem ganzen Leiden ein pforifches Miasma zum 
Grunde liege, obgleich die Eltern von einem Ausſchlag der 
Art nichts anzugeben, wußten, war wohl bei Beruͤckſichtigung 
eines früher ſtets vorberrfchenden ferophulöfen Habitus, fo. wie 
der Ozaema narium und der Gefchwüre an ben Zähnen unver⸗ 
kennbar: ed fragte ſich nur, ob es rathſam ſey, fogleich Auti- 


— 
psorica, ober erſt mehr auf den gegenwärtigen Zuftand paſ⸗ 
ſende Mittel anzuwenden, die auch vermoͤgend waͤren, gegen 
die zuletzt gemißbrauchte China antibotarifch einzuwirken. Da 
aber China unverkennbar den Körper ſtark angegriffen und 
ihre Wirkung im Körper noch a verloſchen n war, zog ich 
die letzteren vor. 
| Wegen bes fü großen Eigenfinns und ber Nergerlichlei 
waͤhlte ich vor allen andern bie Arniea (ſ. r. X, M. L. Lte Auß 
lage Bd. 1), und reichte dem Kinde am Tten September, bi 
Anordnung einer paffenden Diät nad) Komdopathifchen Grund⸗ 
fügeh, einen ganzen Tropfen ber ſechsten Entwidelung. 
Beobachtun g. 

Den 12ten Sept.: das Kind iſt etwas weniger eigenſin⸗ 
nig und aͤrgerlich. Die Schmerzen haben etwas nachgelaſſen, 
weshalb ſi fie Nachts mehr Ruhe hat. Die Eiterung gebt fur 
und bie hintere und untere mißfarbige Stelle iſt nahe daran 
aufzugehen. 

Den 2oſten Septbr.: heute öffnete Mh die vorgenannt 
Stelle und entleerte einige Eplöffel vol Eiter. Bei der Ur 
terſuchung führte der Kanal weit nad) innen und oben. 

Den 23flen Sept. : es geht jett bedeutend beſſer mit dem 
Kinde, das Ienteszirende Fieber hat faſt ganz’ nachgelaſſen, 
die Schmerzen mindern ſich täglich , die Eiterung iſt gutartt: 
ger, bidlicher und weniger ſtark. Das Kind ißt und inf 
hmitWWohlgefallen, und fängt fogar fchon an im Bette aufzufigen. 

Den 2öften Sept.: Es gehtmit der Kranken taͤglich beß 
fer , fie nimmt zu an Kraft und-Bolumen , nicht nur bad Gr 
fiht, fondern auch der übrige Körper wird wieder befleiſcht 
und. fie füngt an, fich mit dem kranken Schenkel beffer zu bes 
haben, fiat auch viel auf. Heute erhielt fie Bryon. VI. 
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Ben Xten October. 20 fiteg mir der Much, da ich in 
fo kurzer Zeit Die ganze Eonſtũution ume ſo viel gebeffert ſah. 
Dad Leben war num ethalten, “aber der Gebrauch des Gliedes 
fuͤr die Zukunft noch ungewlß. Ich glaubtr “mtr fey es die 
höchfte Beit “Antipsorlca anzuwenden und reichte den aten 
Oct. fruͤh nuͤchtern Lycopodium AA. u 2; ’ 

Det öten und 16ten Der. : Yatietrtin-Falhrr jest ie nur 
ben’ Schenkel mehr bewegen, Tondern auch, was ftuͤher uns 
möglich war, menn fie unter den Armen gehalten wird, befier 
mit den Zehen auf den Fußboden tretem Das Knie iſt noch 
ſehr gekruͤmmt und ſchmerzhaͤft, doch laſſe ich es taͤglich etwas 
bewegen. Der Schenkel faͤngt an ſich merklich zu verkuͤrzen, 
und ſeiner natuͤrlichen Stellung näher zu Ben, en auch 
durch das Kind ſtaͤrker bewegt. 

Die -pbere erſte Deffnung hat ſich vorlaͤufig — 
Das Kind wird dabei ſtets munterer, iſt fieberfrei und nimmt 
fichtbar zu. Da die Gabe des Mittels angemeſſen Mein war, 
ſtellten fi) auch Teine heftigen primären Symptome em. 

ü November, Die Beweglichkeit des Schenkels und Knies 
nahm täglich zu, in gleichem Schritt mit-der allmaͤhligen Ver⸗ 
Fürzung und normalen Stellung, wobei fich auch die Erhöhung 
in der Gegend: des foraminis oralis minberte, und bie üble 
Geftaltung der rechten Seite bed Beckens von hinten ‚gefes 
ben, ‘mehr umd mehr verlor, fo daß die kleine Patientin, frei 
von allen Schmerzen, zu Anfang des Monats verfüchte mit 
Eteinen Schritten zu gehen, indem fe fich mit beiden Händen 
an das Bette oder eine Bank anhielt. Ich ermunterte fie auch 
fehr,, dad Gehen öfters fortzufegen, um dadurch den Schen⸗ 
kelkopf, indem die Schwere des Körpers gleichfam auf ihm. - 
faftete , mehr der Höhle feiner Pfannen näher zu bringen, ° 
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Mie untere. Deffuung giebt nach dnmes Eiter, bie-obe 
broßt. op gausın aufzugeben. — ‚Da Lycopodium mn as 
geiwiekt hatte, gab ich ben 15ten Now. früh nüchtern, als iu; 
nun paſſendſte Mittel, Nitri acidum x... _. 

Das Sehen befiert ſich täglich, die Berfürgmng des Shen 
kels war noch unbedeutend, bad Knie Tann fie grade ausſtreden 
Be fängt am einige, Squritte frei her bie Stube zu gehm 
Doch ſcheint der Kopf des fempr nicht ganz in feing Dan 
zurüdfehren zu wollen, fordern ſich yielleicht auf, bem Kant 
ein neues Asetabulum zu bilden, da wahrſcheinlich das wahr 
Acetabalum verwachſen und ber. untere Rand ad thei⸗ 
weiſe zerſtoͤrt iſt. 

Die. Salypeterſaͤure entwidelte feine — primär 
Symptome, ald daß fie das alte Uchel i in der Nafe, ben Au⸗ 
fluß heftig flinfenden Schleims hervorrief. 

December. In dieſem Monat traten bebeutenbe Hir 
derniſſe im Fortſchreiten ber ferneren Heilung ein, indem w⸗ 
ſere Patientin von dem epidemiſch herrſchenden Purpurfür 
ſel auch befallen wurde. Auf zwei Gaben Aconit VII, m 
öten und Tten Dee. gereicht, verlief zwar das Ausſchlage 
Fieber ohne Gefahr, aber am Sten ftellten fich Symptome vu 
Angina membranacea ein, wogegen ber bad Kind täglich mi 
trockner Charpie verbindende Wundarzt, ohne mein Bill, 
einige Blutigel an ben Hals anlegte. Am nächften Zage hir 
zugerufen, reichte ich fogleich SpongiaX. und in den folgenden 
Zagen verlangte der Gefammtzuftand noch eine Gabe Cala 
“ rea sulphurat. I. und Puls. IV, . 

Den 16ten Dec, Dad Kind ift wieder recht wohl m 
munter, geht in ber Stube umber, fieht aber ganz blaß au 
und hört fehr ſchwerz ein Zufall der noch früher niemal 


’ 
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zugegen war. Die Krankheit ver Hirte ıbak ſich dabei wäh 
rend der epidemiſchen Kramfheit aber rgeboſſertu indem die 
obere. Deffnung ganz vernarbt iſt, und die unteren Ces bat 
ſich ſeit kurzem noch ein Kanal, unbe bei dem Schar: vorhenn 
‚denen, eröffnet) fcheinen: ſich auh fchließen zu wollen. Da 
aber- Demohngenchtet nicht anzimehmen:war, daß mun das 
Pſora⸗ Miasma im Innern getilgt fen, indem es vielmehn 
nach Verlauf des FVxanthems, nur in einer andern Form, 
Der Taubheit, neu zu erwachen ſchien, hielt ich es nun fin 
Das zweckmaͤßigſte, eine Gabe Schwefel, und zwar einen klei⸗ 
nen Theil eines Tropfens vom Bpiritus vini sulphuratug, 
am 17ten Dec. ber Heinen Kranken zu veichen.. 

Darauf befferte es fi) bald: ſchon nach einigen Zagen 


trat das Gehör wieder ein, der Appetit fand fich, das blaffe 
Gefiht befam einige Roͤthe, fie fing wieder an in der Stu⸗ 


be umher zu gehn, ohne daß von Hinfen etwas zu ſehen 


gewefen wäre, Die obere Deffnung bat fich wieber geöffs 
net und fondert viel Eiter- ab. Aus der Nafe entleerten ſi ich 
ganze große Klumpen von Schleim 
Januar 1829. 
Am 16ten Jan., nachdem der Schwefel 4 Wochen ges 
wirft, veichte ich ber Fleinen Patientin Calear. carb. X. 


In dieſem Monat ging es dem Maͤdchen fehr wehl. 


Sie it did und rund, geht nicht nur in ber Stube umher, _ 


fondern fpringt, büpft und tanzt mit andern Kindern. Der 


Schenkelkopf fcheint faft ganz in feine urfprüngliche Pfanne 


zuruͤckgekehrt zu ſeyn, indem der kranke Schenkel beinahe 
dem andern an Zänge gleich kommt. Das Kind kann alle 
Bewegungen mit dem Schenkel. frei machen, nur dad Buͤk⸗ 


» 
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Ian verufädtt einige Schwierigkeit, indem babe: der frank 
Sehenkel hinten zu auögefiredit werben muß. 

Die Deffnungen ber Eiter = Gänge find Meiner, enge 
und fondern mehr eine Art Serum, als Eiter ab. 

Februar. Durch eine -Berbiltung warb in biefem Be: 
nat, fo wie durch einen Kal, den fie im munten Spk 
mit andern Kindern that, die fortſchreitende Befferung eis; 
aufgehalten. Anfangs birrtete es ſtark aus allen Deffnungn, 


daun diierten fie ‚mehr, und das Bein gab durch erhöhte 


Wärme einen entzundlichen Zuſtand im Innern zu erken⸗ 
nen. Die Gegend unter den Trochenter major, mehr ur 


ten am äußern Rand des Schenkels, iſt geröthet und hei. 


Aus der Nafe kommt viel eiterartiger grünlicher Schlein, 
wobei die Nafe ſelbſt beim Anfühlen von Außen ſchmerzhaft il. 

Trotz aller biefer Erfcheinungen ließ ich bie Calcara 
subig fortwirken , de wahrfcheinlich auch mehrere von da 
auftretenden Zufällen, felbft Wirkung des Mitteld waren. 

März. Zu Anfang des Monats ward dad Kind wie: 
der recht wohl und munter. Die Wunden: geben fortwik: 
rend viel Eiter von fid), und die Gegend um den Trocham 
ter war noch fehr roth und fchmerzhaft, und drohte J | 
aufzugehn. Die Nafe befiert fi. 

Am sten März, als bis wo anzunehmen war, daß dk 








Kalkerde ausgewirkt habe, reichte ich der kleinen Kranken S- 


licea X, früh nuͤchtern. 
Zu Ende des Monats öffnete fich die rothe entzündet 


Stelle unter dem Trochanter, entleerte dünnes Eiter, und 


bie eingebrachte Sonde traf bafd auf den noch bebediten Ann 
chen. Die Fiflelgänge jtanden mit den andern Mündungen 
in Verbindung. Auch die mißfasbige Hautflelle einige Zoll 


en th — 
über ber allererfin Deffnung fah ich mich genoͤthigt durch 
einen Lanzettenſtich zu öffnen und das Darunter befindliche 
Eiter zu entleeren. So waren num = und nach 5 Def 
nungen entſtanden. 

Den 21ften April. Der Zuſtand blieb a zienrlich gleich 
und unverändert als Patientin Ende dieſes Monats hef⸗ 
tigen Schnupfen bekam, und Dabei — — aus den 
Fiſtelgaͤngen beobachtete. | 

‚Den 2ten. Mai bekam das Kind eine Pleine Gabe Spt | 
“ zitus vini sulphur. ohne. meinen Willen, indem das Mittel 
für die Mutter bed Kindes beſtimmt war, dieſe aber aus 
Uebereilung eim Verſehen machte, und ed dem Kinde gab. 
Da aber Silic. ziemlich ausgewirkt hatte, und das Mittel 
nicht unpaſſend war, ließ ich es ungeflört fortwirken. 

” Den dten Juni reichte ich Petrol. */x. 

Das Kind ift fortwährend wohl und munter, ſpringt 
im: Haufe und im Freien umber, niemand fiebt ihr. etwas 
krankhaftes an, Dabei fchliegen fich biöweilen bie Ausgaͤn⸗ 
ge der Fiſteln, und gehen bald darauf wieder auf. 

Den 10ten. Juli. Nachdem dad Kind vor einigen Tas 
gen gendthigt war, mehrere Stunden hintereinander auf eis 
ner harten Bank zu fißen, bekam fie einzeln heftig flechens 
be Schmerzen in dem Schenkel und der Hüfte, und erneus 

-erteRöthe in der. Schosgegend, und von der unterfien Wun⸗ 
be weiter an ber hintern Seite des Schenfeld nach dem Knie 
herab, in welcher Gegend unter der Haut immer noch ſtets 
einige verbächtige Stellen zu fühlen gewefen waren. Jede 
Bewegung und Berührung vermehrte den Schmerz. Das 
Kind Hagt über innere Hide, der Puls ging frequent und 
voller, ald gewöhnlich. Die beforgten Eitern klagten fchon 





— 1 — 


ſehr, und glaubten, bad Webel werde von neuem erwachen 
unb dann dem Kinde nicht mehr zu helfen ſeyn. 

Kein Mittel paßte nun beſſer als Bryonia eiba, wor 
ich fogleich einen Tropfen der 18ten Verduͤnmung reichte. 

Nicht wenig erflaunte ich „bei meinem Beſuch am 2ijlen 
Zuli, den ganzen Zuſtand fo. verändert zu finden. Du 
Kind ging wieber. wohl und munter in ber Stube umke, 
und die zwei oberften Deffnungen waren feft verfchlofien un 
mit einem Scherf bededt. Die andern eiterten noch, did 
die Entzemdungsröthe war ebenfalls geſchwunden. Aus de 
— aber kamen noch immer blaͤulich⸗ gruͤne Schleimpfropfe 

bie fehr übel riechen. Außerdem ift die Nafe ſtets troden 
ohne alle natürliche Schleimabfonderung. 3 

Ich bielt nun nach den vorhandenen Spinptomen für 
bad zwedimäßigfle, den Phosphor %x. anzuwenden, und I 
dieſe Sabe den 23ften Iuli fruͤh nüchtern nehmen. 

Den Siften Juli fanb ich zu meiner und ber Elm 
größten Freude auch die 3 anbern Ziftel = Ausgänge vilis 
und feſt gefchloffen, mit ganz unſchmerzhafter Umgegend. Dr 
bei befindet fich dad Kind fehr wohl, ift heiter und vergnügt 

Bei genauer Unterſuchung und Bergleichung beider Shen 
el und Knie fand fi, daß das Franke Bein vollkommen bie 
Länge des ‚gefunden wieber erhalten hatte. - . | 

Im November 1829, befindet ſich das Kind noch eben I 
wohl wie zu. Ende. Juli. 

Die Narben der Wunden find glatt und wertig mehr ge⸗ 
roͤthet, ald die gefunde Hast Daneben. Gie fang ſich auch bis 
den wie jeber. gefunde Menfch, ohne wie früher ben kranlen 
Schenkel noch hinter ſtrecken zu muͤſſen. 

So warb das der Verkruͤppelung, ja dem Tode nahe 
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Kind, durch bie zweckmaͤßige Anwendung homoͤopathiſcher 
- Heilmittel nicht. nur vom Tode gerettet, fondern auch ben 
hoͤchft dankbaren Eltern und der menfchlichen Geſellſchaft, als 
ein geſundes und lebenöfrohes Mitglied, mit freiem Gebrauch 
feiner Glieder zuruͤckgegeben. 

Mer bei dergleichen Erfahrımgen * Beobachtungen 
nicht dankbar gegen Gott, die Homoͤopathie, als eine wahre 
Gottes Gabe, zum Wohl der kranken und ſiechen Menſchheit, 
anſieht und anſehen lernt, ja wohl gar dieſelbe auf jede moͤg⸗ 
liche Weiſe anfeindet und verfolgt, dem kann es nicht Ernſt 
ſeyn mit feinem Arzt⸗Geſchaͤft, welches ja doch keinen andern 
Bwed hat, als alles zu benutzen, um fo ſchnell und ncher als 
moͤglich der leidenden Menſchheit Huͤlfe zu ſchaffen. 


\ 





Zwar iſt nun die Krankheit der Hüfte geheilt, aber nah 
den wichtigen &rfahrungen Hahnemanns über bie Pfora, 
- deutet der noch bisweilen abgehende Gbelriechende Schleim aus 
der Nafenhöle darauf hin, daß diefe, die Pſora, noch nicht 
ganz audgetilgt fey, weshalb ich die Eltern ermunterte, die 
bomdopathifche Behandlung noch ja länger fortzufegen, und 
ich reichte in diefer Abftcht vor einigen Tagen, im Rovember 
1829,, Graphit Yu. | 

Sollte ich noch im weitern Verlauf etwas — be⸗ 
obachten, ſo werde ich mir vorbehalten, ——— in Zukunft 
einiges in dieſen Heften zu berichten. 


GFortſetzung folgt.) 








Homdopathiſché Heilungen. 
Bon 
Dr. Bethmann. 





I. > 
Im Februar 1826 rief man mich zu einem Maͤbchen mi 
12 Jahren; bei welcher vor 14 Tagen die ausbrechende 
Mafern, nad) flarker Erkältung zurüdgetreten waren. 

e Seit diefem Zurüdtritt Hörte fie ſchwer, und Hatte ine 
zunehmende, reißende Schmerzen im Kopfe ; beſonders at 
in und hinter dem rechten Ohr. Aus dem Ohr ſelbſt lief ki 
einigen Tagen eine gelblide, wäßrige Fläffigkeit. Die b6e 
gend hinter dem Ohr war ſtark entzundet und geſchwolen 

Seit 3 Tagen hatte ſich auch der geringe Appetit vi 
lends verloren. Der Mund war troden, ohne Durf; de 
Geficht gebunfen nnd hochroth. Die Haut des Körpers tr 
den, Der Heine, harte Puls gab in ber Minute 110 64 
ge. Seit 48 Stunden gänzliche Schlaflofigkeit. 

Ih ließ die Schwigmittel und Umfchläge, welche mu 
zeither unter feter Berfchlimmerung angewendet hätte, bei © 
te legen, und zeichte nach 8 Stunden einen Heinen Troy 
Pulsatille IV. 

Schon ben andern iind tioch mehr den Sten Tag warn 
die belaͤſtigenden Zufälle gewichen, _ de 

I 
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Die Kraͤnke, welche nun wieder aufſtehen konnte und 
in der Stube umher ging, ſetzte ſich den 4. Tag einem ſchnel⸗ 
len und ſtarken Wechſel der Temperatur aus. — Bald em⸗ 
pfand ſiendie Folgen dieſer Unvorſichtigkeit, denn ſchon nach 
einigen Stunden hatte ſich unter ſtarkem Reißen In ben Kinn⸗ 
laden und deren Muskeln, ein hoher Grad von Kinnbacken⸗ 
zwang (trismus) ausgebildet. 

Dem Boten, Welcher mir biefen ———— Vor⸗ 
fall meldete, gab ich ſogleich eine Doſis Bellad. von der 80. 
Potenzirung fuͤr die Kranke mit. 

Wenige Stunden nach Anwendung dieſes Heilmittels 
begann ſchon der Krampf der Muskeln ſich zu mindern. 
Nach A Stunden war bereits alle Gefahr entfernt und die 
Kranke ag mit Wohlbehagen etwas dünne Suppe. — Die 
Geneſung fchritt nun, bei — Verhalten, ungeſtoͤrt 
vorwaͤrts. | 

Weitere Heilmittel waren nicht erforderlich und nach 8 
Zagen war jede Spur ber Krankheit entſchwunden. — 


* 


Welche Maſſe von Arzneimitteln hätte ich bei alldopa⸗ 
thifcher Behandlung, fowohl bei der -otitis, als beſonders 
noch beim Triemus in Bewegung fegen müflen, ohne auch 
nur bei einem Ginzigen. mit Gewißheit auf. fo ſchnellen 
und dauernden Erfolg rechnen zu lonnen! Die Einwir⸗ 
kung der entfernten Urſache war laͤngſt voruͤber. Die ſoge⸗ 
nannte, naͤchſte Urſache gab aber ihre dynamiſche Wirkung 
fortdauernd zu erkennen, und dieſer entſprach Bellad. fo ge⸗ 
nau, daß gar kein Zweifel gegen die ſchnelle und ſichere Heil⸗ 
wirkung derſelben uͤbrig blieb. 

Archiv VII. 8b. IIE Hft. ‚10 


- 
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— 16 — 


Ich geſtehe ſehr gern, daß ich die innere Natur biefernäd, 
flen Urfache nicht ergründbet habe, 

Sch kann mich auch nicht davon überzeugen, daß uns Ru 
fchen, bei unferer dermaligen Drganifation, bieß nur jemab 
möglich feyn werde. Der Auöruf des unfterblichen Haller: 
„Ins Innere der Natur dringt fein erfchaffner Geiſt.“ win 
wohl für diefe Welt feftftehn. 

Auf Hypotheſen einen Kurplan bauen, nuͤtzte mir ca 
fo wenig, ald jedem andern Arzt, am allerwenigfien aba — 
den Kranken. 

Demohnerachtet kann ic) verſichern, baß mir biefer Zul 
fehr reichen Stoff zum Nachdenken gab, 

Diejenigen Aerzte, welche glauben, daß hie homoͤope 
thifche Behandlung nur in mechanifcher Auffaffung und Be: 
gleichung der bloßen Krankheits⸗ und Arzueifgmptome be 
ftehe, irren fehr und werden nie gluͤckich mit dieſer Behank 


lung ER 


nn. 
Leder praktifche Arzt weiß, was fäugende Frauen ıf 


für Schmerzen, theild von ben verhärteten Bruͤſten, nod 


mehr aber von ben wunden Warzen derfelben zu erleiden de 
ben. Mehrmald war ich Zeuge, daß flarke und willensfeht 
Frauen, welche zugleich ihr Kinb mit ber größten Zärtliäkt 
Jiebten, Thraͤnen vergoffen, an dem ganzen Körper zitte 
ten, wegen ber Schmerzen, welche ihnen ber eine Liebling 
unbewußt, durch die Aufnahme feiner, ihm von ber Natur 
angewieſenen Nahrung verurfachte. 

Jeder Arzt weiß, mit welcher aͤngſtlichen Haſtigkeit folde 
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Mütter noch jedem dargebotenen Mittel greifen und wie da⸗ 
durch dann leider oft, -befonders unter ben niebern Volksklaſ⸗ 
fen, ber Quadfalberei: Thuͤr und Thor geöffnet und fo laſt 
immer das Uibel aͤrger gemacht wird. 


Mir find Fälle bekannt, wo bie Kinder lediglch aus 
dieſem Grunde ſtarben! — Wo dieß der Fall iſt, hoͤren 
zwar die Schmerzen vor der Hand auf, aber die Bruͤſte 
bleiben in der großen Mehrzahl der Bälle verhärtet und ges 
ben. in den ſpaͤtern Jahren gewoͤhnlich die Veranlaſſung zu 
ſchmerzhaften und verderblichen Krankheiten und dadurch 
wiederum ſogenannte Anzeigen zu eben fo traurigen Operationen. 


Eine neu beginnende Schwangerſchaft zertheilt in gluͤck⸗ 
tihen Faͤllen die alten Knoten. Weit oͤfterer aber bringt die 
neue Schwangerſchaft erneuerte und vermehtte Leiden der 
Bruͤſte. Wahrlich, man leidet ſelbſt mit den armen Frauen! 
— Ich ſahe Saͤugende, die alle, theils von andern Aerzten, 
theils von mir empfohlene Mittel gewiſſenhaft anwendeten, 
und dennoch für Schmerz Tuͤcher zerbiſſen, ohne Huͤlfe zu 
finden. — Das mieiſte nuͤtzte gewoͤhnlich noch der im 
Hansn Mag. 1786, fo wie in Stark's Archiv für 
Geburtshuͤlfe und Srauenzimmerfrankheiten 1787 gerühmte 
Franzbrandwein. — Auch nach meiner Erfahrung dient 
berfelbe.in gelinden Faͤllen als Heilmittel; bleibt jedoch mei⸗ 
fbentheild , je nach der Heftigfeit der Krankheit, anf der Stu⸗ 
Fe eined länger oder Eürzer wirkenden Palliativs flehen, 

. Neuerdings, ſeitdem naͤmlich Hahnemann’s chroni⸗ 
fche Krankheiten erfchienen find, habe ich in dieſer Hinficht 
einige fo gluͤckliche Erfahrungen gemacht, daß — nicht an⸗ 


ſtehe, ſelbige hier mitzutheilen. | | 
0 * 


— 18 — 

S. W. hatte bereits 3 Kinder wit mehr ober werke 
Schmerz an ben Bruͤſten gefängt, als fie im Mai 134 
ein neues Bodyenbett hatte. — Schon in den erſten Tage 
des Säugegefchäft wurden die Warzen wund und bis 
men tiefe Einriffe. Die Ränder ber Riffe biuteten oft m 
brannten wie euer. Am Grunde der Warzen und zu 
Zheil auf der Arcola waren fo tiefe Schrunden, daß mania 
gänzlichen Verluft derfelben fürchten, mußte. 


Die dienftthuende Hebamme, fo wie alle Kreundinm 
und Nachbarinnen hatten bereits ihre ganze Pharmakopoͤ, mi 
Waſchwaſſer, Salben und Pflafter erfchöpft, ohne nz di 
mindefte Beſſerung zu erreihen. — Auf einiges war-fehi 
arge Verſchlimmerung und Steigerung der Schmerzen einge 
treten. Man erbat fi nun meinen Rath. Rothgedrunge 
mußte auch ich mit Außerlihen Mitteln, beginnen. Einige 
Zage folgte Erleichterung und bie gute Leidende waͤhnte | 
ſchon glüdlih, „Daß es doch nun auszuhalten fei, mn 
dad Kind trinke. — Aber nur wenige Tage waͤhrte dith 
Freude! — 


Mein Vorſchlag einer inntrllchen Behandlung war der 
Leuten ganz ımerhört. Da ich aber, geflügt auf die andern, von 
ber Kranken ganz uͤberſehenen Symptome, nit vie 
Wahrſcheinlichkeit Hulfe, in jedem Falle aber Exleichteum 
verfprach, fo fügte man ſich wilig und gern. meinen Der 
ſchriften. — 

Bor ausgebildeter Wundheit ber — , hatte ie 
Frau oft an Herzdruͤcken · und Engbruͤſtigkeit gelltten. Lehtet 
war aber verſchwunden, fo wie erſtere erſchien. Schon fri⸗ 
her hatte mich die Erfahrung belehrt, daß mit allen niqt 


el. 


anttpforifchen, wenn auch fonft homoͤopathiſch paffenden Mit: 
teln in folchen Krankheiten feine Hülfe zu erzielen fen. — 

Am 16. Juli reichte ich nun einen Beinen Theil eis | 
ned Tropfen. des Spir. vini sulphurat. innerlih. — Aeußer: 
lich empfahl ich bios fleißiges Rn mit lauem, reinen 
Waſſer. 

Schon nach 8 Tagen — ſich der heftige — 
ſchmerz und das Bluten der Schrunden. Wenn fruͤher ja 
ein alter Riß heilte, ſo bildete ſich ſogleich daneben ein ande⸗ 
rer. Dieß war jetzt nicht mehr der Fall. 

Nach 12 Tagen war die Wundheit meiſt' gehoben und 
die Einriffe, um mehr ald die Hälfte ausgeheilt, erregten 
bei dem Säugen weit weniger fchmerzbafte Empfindungen als 
früher. — Nach Verlauf von 4 Wochen waren die Einriffe 
ganz geheilt, aber ein minderer Grad von Wundheit wollte 
nicht weichen, nahm fogar in der 5. Worhe wieder zu, und 
in der 6. Woche bildeten ſich auf ben Warzen mehrere klei⸗ 
ne naͤſſende Bläschen. 

Sulphur hatte nun ausgewirft und ’Graphit entfprach 
dem damaligen Zuftand am beiten. Auf eine Fleine Gabe 
deſſelben minderten fich bald alle Befchwerben, Die Blaͤs⸗ 
chen vertrodneten und die Wundheit verſchwand gänzlich. 
Nach 4 Wochen war zu meiner und der Stillenden großen 
Freude, alles vollkommen gut abgeheilt und weder Wundheit 
noch ein anderer Schmerz Tehrte wieder. — Das Kind ‚war 
dabei ——— worden. 
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In einem andern Falle, welcher mis im Jehr 12 
vorlam, waren bie Warzen ganz wund, geſchwollen, hat 
und entzündet. 

Unter vielen andern Schmierereien, hatte man zu gula 
legt, Kochfalz und Eidotter gemifcht, auf Leinewand gef 
hen und damit die ganzen Brüfle eingehuͤllt. Geficigee 
Schmerz und Entzündung war’ die Folge dieſes unfinniga 
Verfahrens. — Man erfuchte mich um Beifland, Die gar 
zen Brüfte waren gefchwollen, glänzend, roth und hart, u 
einigen Stellen felbft fleinhart. 

Das zeither ziemlich gefunde Kind follte angelegt ww 
- den, aber die mehr zarte als ſtarke Frau erbebte ſchon Ki 
dem Gedanken daran. — Bon den Umfländen gezwungen, 
mußte ich eine antipathifche Behandlungsart einfchlagen, we 
he auch, als ſolche, glüdlih zu nennen war. — Die redtt 
Bruſt ging baldin Eiterung uͤber, behielt aber nach dem Jr 
beilen; fo wie die linfe, mehrere Knoten in der Tiefe. Di 
Warzen blieben wund, das Säugen wurbe fo oft aldmöt 
lich unterlaffen, das Kind fehlerhaft gefüttert, fing an 
Fränfeln und flach nach einigen Wochen. 

Einen Monat nad) deffen Tod verlor fich die Wunthrt 
der Warzen, keineswegs aber die Verhärtung der Brüft 
Vier Monat'fpäter fühlte fi) die Frau wieder ſchwanger. 

Schon im 3. Monat der Schwangerfchaft empfand ft 
zuweilen ein leifed Ziehen in den verhärteten Stellm de 
Bruͤſte, welches im weitern Verlauf dee Schwangerfhrf 
immer häufiger wieberfehrte und bald in” Schmerz überging. 

Bu Ende des 4. Monats turgeszirten die Brüfte far 
und waren im ihrem ganzen Umfange fo empfindlich, deh 


— I | 
fehon die leifefte Berührung Schmerg erregte. Die Warzen 


und Areolen waren aufgefprungenumd mit ſtrohgelben Schup⸗ 


pen dick bebeckt. Unter ben same bung ſtets eine fchars 
fe Feuchtigkeit hervor. 
An den wunden Stellen —— ſie des ee oft 


Suden, welches nachdem Kragen in Brennfchmerz Überging. 
— So fteigerte fih die Krankheit fort und fort, und gab - 


. Beranlaffung, daß man mich im 5. Schwangerfhhaftdmonat 
zur Hülfe aufforderte, we 


Früher würde ich die Behandlung diefer wichtigen Krank: 
heitöform nur zaghaft übernommen haben. Doch jest, nad) der 
großen Entdedung derwahren Naturder chronifchen Krankheiten 
und ber antipforifchen Heilmittel, übernahmid) Diefelbe fehr ver⸗ 
trauensvol. — Nachdem ich mich Chinfichtlic) der Diät) der 
Beharrlichkeit der Kranken möglichft verfichert hatte, befam 
fie eine Beine Gabe Tinct. sulphuris. — Gluͤcklich war der 
Erfolg: — Schon nad) zwei Tagen begann die Empfindlich- 
feit der Brüfte fi zu mindern und verlor ſich von da an, 
täglich mehr und mehr. Vom 9. Tag an wurden die Kno⸗ 
ten Eleiner und fchmerzlofer. — Sieben Wochen nad) ges 
reichtem Sulphur waren die Warzen größtentheild abgeheilt 
und die Brüfte ganz fhmerzlos. 

Mehre Feine Knoten an den untern Rändern der Brüffe 
waren ganz, die größern zum Theil verfchwunden. 


. In jeder Bruft faß jet noch ein Knoten von der Größe 


eines mäßigen Borsborfer Apfels. 

Die früher fleinartige Härte war mehr in eine filzarz 
tige Elaftizität übergegangen. Das Volumen war in den 
legten zehn Tagen unverändert geblieben. 


1 


— 112 — 

Die Kranke erhielt men eine Babe Graphit. — Rad 
18 Tagen war bie Berhärtung in beiven Bchften vollfonnn 
gewichen, auch war bie Warze der rechten Brufk woeber mer 
ſchuppig, nod) wund. Dagegen wurde bie Warze der Inf 
Bruſt noch mit Schuppen bebedt und näflend gefimben. — 
Als dieß auch nach beendeter Wirkungsdauer beö Graph 
noch der Fall war, fo reichte ich eine Fleine Gabe Lycoped. 
worauf nach 4 Wochen alles Kranfhafte vollends abgeheit 
war. 

Zu gehöriger Zeit wurde nun die Frau vom einem Ra 
hen entbunden und übte nun das Eäugegefchäft ofne im 
mindeſten Anſtoß. =. 


(Bortfegung folgt.) 
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Homdopathiſche Heilungen. 
Von 


Dr. Schuͤler, 
in Stolberg am Harz. 


I. 


Frau K. in St., Mutter von 8 Kindern, hatte das Un⸗ 
glück, im Juni 1828. beim Feueranſchlagen ein ſpitzes Stein 
chen in das linke Auge zu erhalten. Nach Entfernung die⸗ 
ſes druͤckenden Körpers, hatte fie das Auge mit kaltem Wafs 
fer gewafchen und in den erflen Stunden hierauf nur we⸗ 
nig Schmerzen empfunden. Aber nach Verlauf von mehre⸗ 
ven Stunden war fie von reißenden. Schmerzen des Kopfes 
und Auges ſtark ergriffen. Dieſe Affectionen traten auch 
gar bald am ganzen Drganidm auf, mwütheten aber an em⸗ 
pfindlichften im Kopfe und in den beleidigten Auge, Eine 
ausgebildete arthritis ophthalmica hatte fic etabliert , gegen 
welche ein befannter Widerſacher der Homdopathie und vers 
unglücter Räthfelldfer, die antiphlogiftifchen Waffen ber alten 
Schule anwendete. Doch trotz einer Menge mehrmals ap⸗ 


Pe 


plitirter Blutigel und anderer Liſchangsapparate, firg de 
Uebel täglich höher. Der Arzt nahm noch Vorſpann un 
die Beisheit eines Wundarztes wurde in Anſpruch genen 
men. Doch die Schmerzen haußten nad) wie vor in ala 
Provinzen des Organism. Die Sehlraft verlor fi vili, 
Dad Auge konnte heftiger Schmerzen wegen gar nicht geör 
net werden. Ein fdharfes Serum wäflerte — 
die Wange. 

Zehn Wochen hatte diefe Kranke unter parmanente 
Schmerzen, fchlaflos verlebt, ald der Arzt die Leidende mi 
der Erklärung verließ: daß das Auge berausfchwären wir: 
be! — Da num nad) diefer geflelltn Prognofe W. von da 
fernern Behandlung - freiwillig abfland, indem die Halım 
nad) feinem Urtheil außer den Grenzen feines alldopathiihe 
Reiches lag; fo wurde auch jest, wie gewöhnlich, bie re | 
möopathie als legte Inflanz angegangen. Am vierten Sat. 
1829. wurde ih um Hülfe angefprochen. Durch die an 
tenden heftigen Schmerzen lagen alle Kräfte darnieder ud 
ich wurde dringend erfucht, dieſen Peiniger eiligft zu beger 
nen, indem an Biederherfielung bed Sehvermoͤgens si 
mehr zu denken ſey. Bei der vorhandenen Geſſchwulſt m 
Innern und äußeren Parthien des Auges, gelang’ es mir, da 
Schmerzen wegen, nur etwas dad Auge zu lüften ; ber Au 
apfel erfchien an Umfange fehr vergrößert, varicoͤs und. ein 
leucomatoͤſe Verdunkelung _ de ganzen Bulfhıs trübte di 
Drognofe. Die Pupille war fehr erweitert und die aufge 
tretene leucomatöfe Metamorphofe verbarg das Sichtbarwer 
ben der Iris. Drüdender, herausreißender Schmerz hatte 
fih in-den Stirn » und. Augenhelen firirt. Auch das rechte 
Auge war fompathifch afficirt und bie Kranke gab ſich de 
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Furcht din, auch dieß noch zu verlieren. In’ Bingen 
Hinfiht fand ich nichts abzuändern, ald dab ich den Kaffee 
mit Eichorien, welcher ihr, im großen Widerfpruche mit bei 
verfuchten: antiphlogiftifchen Methode; täglich zweimal zu trin⸗ 
ken erlaubt war, ſtreichen mußte. Ich ließ ſogleich einen 
Tropfen Tinet. Oroci 8. in das Auge fallen, und reichte 
nach einigen Stunden einen Tropfen Tinet. Belladon. 39. 
AmMorgen rühmte die Kranke, zum erftenmale, wegen Abs 

weſenheit heftiger Schmerzen, einige Stunden ſchlafend zu⸗ 
gebracht zu haben. Der Thraͤnenfluß, die große Empfind⸗ 
lichkeit des Auges hatten ſich vermindert und als eine neue 
Erſcheinung für die Kranke, waren bie mancerlei Farben, 
welche fie, ohne das Auge öffnen zu Binnen, zu fehen wähns 
te. Um nit durch eine zu lange Darftelung bes: täglichen 
Wechſels der Symptome zu ermuͤden, bemerfe ich bios, 
daß in den erfien 14 Tagen, dem. Symptomencompler gea 


mäß, Nux vomica, Euphrasia und Spigelia.mit- folhem & 
folg gereicht wurden, daß beinahe alle entzündlichen fchmerza 


haften Affektionen getilgt waren und nur bie Sehkraft noch 
nicht der Normalität ſich nähern wollte: Die leucomatöfe 
Zrübung der Cornea blieb unverändert und war das urſaͤch⸗ 
Hohe Moment, daß die Kranke fortwährend ein Farbenſpiel 
mit diefem Auge fah. Ob nun gleich bie Alldopathie von 
innern gereichten Heilmitteln wenig, von der tepiſchen Bea 
handlung alles erwartet; fo’ war ich jest von der Homoͤo⸗ 
pathie eined Beſſern belehret und griff dieß Leucom fogleich 
mit antipforifhen Mitteln deswegen an, da die Kranke 
während ber Behandlung. der frühern Aerzte, vorzüglich 
“während der Wirkung der Epispastica, hier und da Hauts 
juden empfunden hatte. Nachdem ich den Symptomencoms 
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pler noch einmal atıfgenommen unb unter bemfelben Schete 
bei, eirigemal amt Tage, Bohren unb Pochen in berEim, 
Drüden in den Augen, Brennen unb Schneiden ber Ar 
genlider, Braufen und Ziſchen vor den Ohren, aufgezeichnet 
hatte, reichte ich von der VI. Potenz Calcarea den Henfn 
Theil eines Tropfens. Nach act Tagen war bie wald 
graue Farbe der Ieucomatöfen Truͤbung heller und weit 
geworden, dad Süden und Brennen der Augen und %: 
genlider,, fo wie die Dufeligkeit des Kopfes und die Spice 
zeien im Gehörorgane erfchienen feltener - und von vernir 
derter Stärke. Noch acht Tage ließ ich die Calcarca u: 
geftört fortwirken, nach welcher Zeit beinahe bie Hält 
der noch immer vergrößerten Pupifle frei von der leuume. 
toͤſen Verdunkelung fich dargeftellte. Seht war es mir ge 
lungen, bie Linſe, welche an Farbe einer beginnenden ( 
taracta glaucomatosa ähnlich war, zu erbliden. Durch em 
heftige erlittene Gemüthflörung, welche in Verein rauf 
und ftürmifcher Witterung ald pothogenetifche Potenz einge 
‚ wirkt hatte, wollten die faft abgefchievenen gichtiſchen Affer 
tionen mit mehr Freiheit des Kopfes und Auges neuerding 
fih bemächtigen. Unter folchen ungünftigen Momenten, will 
te ich einen andern antipforifchen Kämpfer, nemlich tm 
Phosphor , welcher auch ſchon in der decillionfachen Poten; 
gereicht, nicht allein die eindringenden Peiniger bafdigft jr 
ruͤckwieß, fondern auch die dreimonatliche Geffatton der Mer 
ftruetion in Freiheit feste. Immer fichtbarer war nun de 
Fortſchreiten der Befferung. Das abnorme Anfehen der kin 
fe näherte fich fortfchreitend der Normalität. Das Volume 
des Bulbua, die Erweiterung der Pupille, die Lichtfcheu ver: 
minderten ſich, die Ieucomatöfe Truͤbung, welche im die tif 
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ten Lamellen der Hornhaut gedtungen war, wurde täglich 
yegrenzter und dad Gehvermögen begann , obgleich noch 
chwach, fich zu aͤußern. Nach geendigter Wirkungsdauer 
ed Phosphors, erhielt die Kranke Silicea X®. und am 
16ten October waren alle Abnormitäten, bis auf einen Nies 
Een dicht am Rande ber Supille, von der Größe eines Hir⸗ 
enkornes, von wo bie Kranke anfangs. das Steinchen 
yerauögenommen hatte, verfehwunden, Da biefer Fleck der 
‚ollen Aeußerung der Sehkraft gar nicht im Wege ſtand, 
ie Gicht nicht mehr ihr Haupt hab und die Geneſene 
richt länger dem diaͤtetiſchen Verhalten ein Opfer bringen 
oolite; fo emtließ ich ſolche mit der Weifung, beim-Anftrer 
en fchmerzhafter Affectionen mich fogleich biesvon in Kennt⸗ 
riß zu fehen, wozu fie aber bis ka m Zöften —— 


'eine — — hat. er 
(Bortfegung bity 
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Nahfchrift des Herausgebers. 
Die vorſtehende intereffante Beobachtung des Herrn Dr. 
Schuͤler veranlaßt mich, etwas aus eigner Erfahrung über die⸗ 
en Gegenſtand bei dieſer Gelegenheit mitzutheilen. Die erſte 
Birkung eines, zwiſchen den Augapfel und bie äußern Bedel⸗ 
ungen gerathenen Körpers iſt faſt immer eine mehr oder wenjs 
er heftige Entzündung beffelben, Die Albuginea wird dann 
nehr oder weniger, oft in fehr hohem Grabe, geröthet, ein, 
ruͤckend⸗ flechenber Schmerz verbreitet fich über das ganze Aus 
e, es duͤnkt dem Kranken, als fey eim fremder Körper dar⸗ 
in, daB Auge thraͤnt und iſt meiſtens gegen das Licht fehr 
mpfindlih. Diefe acute Entzündung. geht leicht und oft in 
ne chronifche über, deven Charakter, je nad) der Individuali⸗ 
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tät des Kranken , verfchieben FR; und nicht felten ſehr Tchlinm 
organifche Verbildungen des Auges, Flecken, Gefchwüre um 
vergl. zur Folge hat. Wird der Arzt während des erſten zu 
atuten Stabiums hinzugerufen, fo genügt in ben meiften Zi 
len, zu fehneller und grünblicher Befiegung der Entzündung 
Eine Heinfte Gabe der SOften Kraftentwidelung des Sturm 
huths, wo dann oft ſchon nach wenigen Stunden jede Sm 
des Uebels verfchwunden iſt. Hat aber die Entzündung länge 
gedauert, hatıfich latente Pſora entwidelt und ift fie fo zur ee 
nifchen Entzündung geworben, dann reicht Afonit zu ihrer Hi 


. Jung nicht bin, dann bedarf 68 einiger andrer Mittel. Ich um 


ne bier vor allenden Schwefel, wovon die kleinſte Gabe (St 
V.sulphurat.°) gewöhnlich genägt, die ganze Entzündungm 
allen. ihren Folgen binnen einigen Tagen zu befeitigen. N) 
aber ber Krane von hervorſtechend ſcrophuloͤſer Gonftitutin 
und nimmt daher die Entzündung biefen Charakter an, ſo i 
Calcarea carb. (X?) mit dem auögezeichneteiten Erfolge anp 
wenden. Hiemit ſey jedoch wicht behauptet , daB nicht auf) 
nach) Umftänden, andere Antipſorika in Gebrauch zu ziehen ſeyen 
als die ‘eben genannten. — Doc auch bei Behandlung jene 
chronifchen Stadiums iſt es oft raͤthlich, vor Anwendung de 
antipſoriſchen Arzneien, eine kleinſte Gabe Akonit zu reichen 
deſonders wenn heftige Schmerzen und Lichtſcheu vorhanden 
find; die Antipforika nehmen dann den, meift noch ſeht heben 


tenden Reſt des Uebeld deſto leichter und ſicherer hinweg. — 


Auch mag ed wohl Fälle geben, wo kurz nach dergleichen Ber 
letzungen bed Auges, bie homoͤopathiſche Anwendung bee Arn⸗ 
fa Coielleicht mit Akonit abwechfelnd gegeben), ‚erforderlich um | 
heilfam feyn wird, worüber mir jedoch zur Zeit a nal 


gen fehlen. 
ee 
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N ER ARE UT ET ERUT HE Pie 
hältniß zum Staate. Bon Dr. G. W. 
Groß, pract. Arzte zu Juͤterbogk. veiwrig bei Baum⸗ 
gaͤrtner. 1829. gr. 8. XVI. und 184. 


Wie kein Menſch ohne Erziehung bleibt, ſelbſt wenn man 

ſie ihm abſichtlich entbehren laſſen wollte, denn alles, was 

ihn umgiebt, erzieht ihn; ſo kann auch kein Menſch ohne Arz⸗ 

neikunſt ſeyn, wenn er erkrankt, denn ſchon die Sehnſucht 
nach Huͤlfe, ein gewiſſer dunkler Inſtinkt und das erregte 
Mitleid ſeiner Umgebung, laͤßt ihn Mittel gebrauchen, die er 
‚ur Entfernung feiner Leiden paßlich weiß ober waͤhnt. Die 
Heilkunſt ift alfo fo alt, ald Die Krankheit; ob Die rechte, das 
iſt eine andere Frage. Die Verneinung dieſer Frage liegt zum 
Theil ſchon in dem Spotte und der Nichtachtung, die der goͤtt⸗ 
ichſten aller Künfte zu Theil wurde. Noch immer hört man 
das Anathema Rouffeaus wiederholen, daß die Mebicin zwar 
bem Einzelnen nüge, aber dem Ganzen befto mehr ſchade. 
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Dieſe parabore Behauptumg bedarf zwar eben fo wenig cm 
Widerlegung, als bie Lobpreifung deſſelben philoſephiſcha 
Schwaͤrmers, die er dem Naturzuſtande ber Menſchheit hiet, 
aber fie fände diefelbe in der Möglichkeit die Medicin zu nt 
behren ; denn wenn man auch, wie einft Die Römer thate, 
die Aerzte verjagen wollte , dennoch wäre man nicht ohne %ı; 
neikunſt, denn die felbft bei den cultivirteften Völkern nod yr 
bräuchliche , Die Medicin des Volkes, bliebe noch da, undfi 

tete, wie jebe falfche Kunſt, mehr Schaden als Vortheil. 
Durchdrungen von diefer Wahrheit thaten die Lenker un 
Drdner ber Staaten in neuerer Zeit mehr als alle die verfi‘ 
ferien Jahrhunderte, um die Medicin auszubilden und jr 
Dienfte des allgemeinen Wohles tauglich zu machen, fie gi: 
beten Bildimgsanflalten für Aerzte, Heilanſtalten für Funk 
und nahmen Aerzte unter ihre Stastäbiener auf. So hie 
fich die mebicinifche Polizei aus, ein Zweig unferes Wiſen 
den die Vorzeit nicht kannte, und ber in Oeſterreichs treffige 
Dumrantaine = Anflalten dem ganzen civilißrten Abenblande g 

zeigt hat, was er zum Wohle ber Menfchheit vermag. 

Doc alles Streben und Sorgen bed Menfchen gelnz 
nur, wenn ed an ber Zeit iſt, d. h. wenn alle Umſtaͤnde gir 
flig find, die Bluͤthen des Jahrhunderts zur Frucht zu zit 
gen. Dan verftand zwar die Peft von Europa abzufalte 
aber eine noch fürchterlichere Seuche wuͤthete umter fein 
Kindern, bis ber glückliche Jenner das rechte Gegenmittel fan 
Die neuere Mediein leiftete fo Manches; aber wie viel bin 
noch zu wünfchen übrig, bis ein genialer Forſcher ſich auf X 
dunkelſte, vernachlaͤſſigteſte Seite der Medicin warf, eine ma 
Bahn zur Erforfchung ber wahren Arzneikräfte brach, und# 
das Heil ber Wiffenfchaft von einer Seite förderte, wo md 
d 
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ed am wenigften erwartete. Wer wüßte nicht, auch ehe wir 


fie nennen, daß wir Hahnemanns Homdopathie meinen, die 


noch in dev Wiege den fiegreichen Kampf: mit ihrer alternden 
Schweſter führt. — 


So reifte durch das Talent und den Fleiß eines Einzigen 
das, was die Vorſorge des Staats durch alle ſeine Anſtalten, 
durch alle Verheißungen und Belohnungen nicht hatte ausfuͤh— 
ren koͤnnen, und unfer deutiches Vaterland darf ſtolz darauf 
feyn ‚daß es abermals, wie vor Sahrhunberten bei der Buchs 
druderfunft, ihn, den Entdeder, feinen Sohn nennt. Es 
fragt ſich nun, wie foll der Staat, dad was ihm ohne fein 


® 


Zuthun” geböten wird, aufnehmen und fördern zum Beften 


feiner Bürger? Was fol er thun, um die Hinderniffe des 
Gedeihens hinwegzuräumen? Welchen Vortheil darf er fich 
fir die Öffentliche Wohlfahrt von der Homöopathie verſpre⸗ 
chen? Dieſe Gegenſtaͤnde handelt die angezeigte Schrift ab, 
und ſie wird fuͤr uns um ſo intereſſanter, da die Beleuchtung 
dieſer Seite der Entdeckung noch neu und wenig erörtert iſt. 
Zwar haben ſchon andere, und vor allen Tittmann und 
Albrecht; die Homoͤopathie in mebicinalpolizeilicher Hinfi cht 
betrachtet, aber, ihrem Zwecke gemäß, doc) mehr die Geſetzlich⸗ 
keit des Arzneiausgebens homoͤopathiſcher Aerzte zur Haupt⸗ 
ſache ihres Raiſonnenients gemacht. Um ſo mehr muß es uns 
freuen, dieſen Gegenſtand von einem, als wackern Streiter 
fuͤr die neue Heilmethode ruͤhmlichſt bekannten Arzte bearbei⸗ 
tet zu ſehen. Wir koͤnnen hier nur das Hauptſaͤchlichſte her⸗ 
vorheben, und muͤſſen es jedem, dem das Wohl und die Forts 
ſchritte der Menſchheit intereſſiren, vor allen aber denen, die 
vermoͤge ihrer Stellung das Gute foͤrdern koͤnnen, uͤberlaſſen, 
Archiv VIIL Bd; IE Oft. 111 
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diefe intereffante, auch fir hen Laien do Wommen -verflänblidhe 


Schrift nachzulefen. 


Nach einer kurzen Gefchichte der neuen Entdedung und | 


einer Nachweiſung ihres Einfluffes auf die einzelnen Theile 
des Arztlichen Wiſſens, beantwortet ber Verf. die Frage: 
Welchen Standpunkt nimmt die homdopathifche Heilkunft 
als Wiffenfchaft ein? und bemerkt. bier richtig, daß die Me 
dicin erſt durch fie zu dem Range einer pofitiven Wil 


ſenſchaft ift erhoben worden, weil fie die Speculation ganz 


verbannte. Rec. wünfchte diefen Abſchnitt etwas weitlaͤu⸗ 


figer behandelt, um die Befuͤrchtungen der Gegner, als fuͤhre 


die Homoͤopathie zur rohen Empirie und vernichte ſo alle 
Wiſſenſchaftlichkeit, entkraͤftet zu ſehen. Wie wenig Wahres 
an dieſer Beſchuldigung iſt, liegt am Tage, dennoch iſt ſie 
von manchen Seiten geglaubt worden, weil ſie ˖oft genug 
wiederholt wurde. Man muß wunderliche Begriffe von Wiſ⸗ 
fenfchaft haben, wenn man glauben kann, eine neue Ent 
dbedung fönne fie untergraben, man muß gar nicht wiffen, 
worauf es bei einer pofitiven Wiſſenſchaft ankonunt, wenn 
man aus der Entfernung alles hypothetiſchen einen Nachtheil 
fuͤr das Wiſſen fuͤrchtet. Eine beſſer unterrichtete Zukunft 
duͤrfte eben aus dieſer Beſchuldigung auf. einen night, ſehr ho⸗ 
hen Grad unferer. allgemeinen Bildung. zuruͤckſchließen, wenn 
ſie ſich nicht erinnerte, daß gerade unſere Gegner ſehr ſelten 
als Repraͤſentanten der Beſſergebildeten gelten koͤnnen. Wenn 
die Forſchungsweiſe Hahnemanns zur Entdeckung des Geſe⸗ 
tzes: contraria contrarjis geführt hätte, wie ſie es nicht ges 
than bat, fo hätte fie ebenfalls die. Wiſſenſchaft gefördert, 
‚ benn bad endliche Refultatiift hierbei gang gleichguͤl⸗ 
tig, voranögefegt, daß ed dad wahreif, ſondern es kommt 


I | 











hierbei blos darauf an, ein oberftes Geſetz an bie Spitze 
zu fielen, das fich bewährt, was eben die Mebicin bis jetzt 
nicht beſaß, ob fie gleich auf taufend Wegen ſich bemühete, eg 
zu finden; und eben deshalb war fie ein Ding, was man 
naiv genug eine conjekturale Wiſſenſchaft nannte, — 
beiläufig geſagt, wohl eine contradictio in adjectum. — Die 
Methode der Bearbeitung einer Wiffenfchaft if nicht? Zufaͤlli⸗ 
ges, fondern gehört zu dem Wefen derfelben; bei der Medicin 
war ed aber herkömmilich, der Einficht jebes Einzelnen zu übers 
laſſen, wie viel er von der Spekulation oder von der Erfah⸗ 
rung zum Baue ſeines Syſtems benutzen wollte. Der Le⸗ 
ſer, der uns kennt, wird uns nicht in Verdacht haben, daß 
wir das Denken aus der Medicin verbannen wollen, wenn wir 
uͤber dad Etdenken ben Stab brechen. | 
Wir kehren zu unferm Verf. zuruͤck, ber auf ben folgens- 
ben Seiten die Abweichungen ber Homdopathie von der 
bisherigen Heilkunſt behandelt, vorzüglich die Unfenntniß der 
Urzneikräfte rlıgt, die oft nach Gutduͤnken abgeänderten Viel: 
zemifche tadelt und fo allerdings noch mancher Leiftungen der 
Homoopathie für die Wiffenfchaft gedenkt, aber hier doch das 
Befondere, zuweilen nur Technifche, zu fehr mit dem rein Wifs 
enfchaftlichen mifcht, als daß wir unfern obigen Wunſch zu⸗ 
uͤcknehmen koͤnnten. Deſto mehr entfpricht das Mitgetheilte 
em Zwede, ben practifchen Werth des homoͤopathiſchen Sys 
tems anfchaulich zu machen, den er von ©. 48. erwähnt, und 
m ficherften durch die, mittelft diefer Methode bewirkten Heis 
angen beflätigt fieht. Ungezwungen folgt darauf die Erklaͤ⸗ 
ung ber Erfcheinung, daß ber bisherigen Medicin doch fo 
iele Hetlungen gelangen, bie einen Widerfpruch mit dem Be: 
— der Homdopathie zu haben ſcheint, und darin 
11 * 
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ihre Erklaͤrung findet, daß bie Heilungen ſich vorzugsweiſe 
nur auf acute Krankheiten erſtreckten, daß in andern Faͤllen 
erfahrene Aerzte, ohne es zu ahnen, homoͤopathiſch heilten, 
daß manche gelungene Euren nur momentane Befreiungen, j 
oft bloße Unterdrfidungen eines hervorſtechenden Läftigen Syu- 
ptoms waren und endlich in nicht wenigen Fällen bie mächtig 
Naturkraft mehr that, ald die ärztliche Kunfl. Bon ©. 0. 
an, wird ber Nutzen der homoͤopathiſchen Heilkunſt im Age 
meinen und Beſondern abgehandelt, ihr Nutzen in Kinde⸗ 
frankheiten, Seelenflörungen, in der Armenpraxis, in hir 
gifchen und Augenkrankheiten, der Entbindungskunſt und u 
mehreren contagiöfen und miasmatiſchen Krankheiten erwähnt 
Genauer wollen wir bier bloß durchgehen , was dee Herr Ber 
faffer über den Nusgen ber Homöopathie für den Stad 
fagt, da dieß mit dem Zwede der Schrift am .ngften zuſan 
menhängt. Er hofft, und wohl nicht mit Unrecht, daß di 
biätetifchen Vorfchriften die Ueppigleit verringern und fo & 
phnfifche und moralifche Geſundheit der Staatsbürger erhöhn 
werden. Die Entdeckung fchädlicher vegetabilifcher Stoffe " 
ben Nahrungsmitteln, auf dem durch die Homoopathie gelhr 
ten Wege, wo und die Chemie oft im Stiche ließ, verſprich 
allerdings große Bortheile für die mebicinifche Polizei ; ob ade 
bie Ausmittelung, vorfäglicher Vergiftungen auf diefe Art mi 
ber Beftimmtheit erfolgen kann, wie fie der firenge Krimins 
lift wohl mit Recht verlangt, möchten wir bezweifeln, — Dam 
wird der größeren Heilfräftigkeit der homoͤopathiſchen Methet 
befonders zur Eur und zur Vorbauung epidemifcher Kranke 
ten gedacht, daraus auf gleiche Erfolge in Epizootien gefhieh 
fen, fo wie Die Vortheile ihrer Anwendung. für öffentlige Sr 
anftalten hervorgehoben und bann mit, Recht bie ‚ aller unjit 
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gepriefenen  Humanität hobnfprechenbe Xrmenpraris mit 
wohlfeilen Surrogaten, getadelt. Scheint ed doch 


faft, alö wenn die Urheber und Pfleger diefer Einrichtungen 


glaubten, daß die Krankheit fich nach den Vermögensum: 
ftänden richte. Eine Verminderung ber Eoftfpieligen Bade 
reifen und das Aufhören der ſtarken Ausgaben für theuere 
Arzneien, wird dem Staatöfchage große Summen erfparen 
- und es der Regierung möglich machen, anf eine weit aus⸗ 
gedehntere Weiſe, ald bisher gefchehen konnte, für dad Gefunds 
heitswohl feiner Bürger zu forgen. 

Bei Betrachtung des Verhältniffes der Homdopathie 
zum State, wird geklagt, daß ed nicht iſt, wie es ſeyn 
follte und Eönnte, und baß biefe heilfame Kunft im Alls 
gemeinen noch ignorirt wird, Dieß ließe fich unferer An- 
fiht nach allenfalls noch entfchuldigen, da der Staat am 
beften wohl die Entwicelungen in der Wiffenfchaft fich felbft 
überläßt, um nicht in ben Fall zu kommen, für eine unrei⸗ 
fe oder unwahre Sache Partei zu nehmen; aber man ift leis 
ber dabei nicht immer ftehn geblieben, fondern hat durch 
Borboten faft gleihe. Maßregeln die Verbreitung zu hem⸗ 
men gefucht. Es ift befannt, daß die Homdopathie zu ih⸗ 
rem Beftehen das Recht fordert, die Arzneien felbft bereiten 
und ausgeben zu können, und eben fo bekannt, daß ſich, 
außer den Aerzten, zwei rüflige Kämpfer, die Doctoren der 


Rechte, Albrecht und Tittmann, gefunden haben, welche 


mit trifftigen Gruͤnden alle juriflifche Zweifel widerlegt haben. 
Der Herr Verf. bezieht fich vorzüglich auf das Tittmann⸗ 
fche Werk, deſſen Werth Allgemein anerkannt: ift und das 
auch bereits in biefem Archive gewürdigt wurde. Wir ver 
weifen auf Die Anzeigen diefes Buches, da fih Hr. D. Groß 
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mit ben dort aufgeſtellten Anfichten ganz einverſtanden erklärt, 
und eilen zu dem letzten Abſchnitte, wo erwogen wird, wo; 
für die Homdopathie geſchehen muͤſſe, wenn fie recht geid 
ben und der ganzen Menfchheit Früchte bringen fol, Sem 
- Borfchlag ifteine Elinifche An ftalt für Homoͤopathie zu 
sichten, — ein Vorſchlag, der die vollſte Billigung alle Nr 
fchenfreunde finden muß, und deſſen Realifirung ‚die zu ab 
nemannd Jubelfeier verfammelten Aerzte ald einen Hauptzwel 
ihres Wirkens anerfannten. Nur dadurch kann die Homie 
pathie im Innern immermehr vervollkommnet und nad Aufa 
weiter verbreitet werden ‚nur dadurch kann vie Regierung mi 
Sicherheit erfahren, ob diefe neue Entdeckung ihres befonden 
Schuges würdig fey. Erſt ein Eleiner Fond — ungefähr2M 
Thlr. — iſt zu Diefem Zwecke geſammelt, und es duͤrfte ned 
einige Zeit vergehen, ehe eine ſolche Anſtalt mit Vortheile au 
Privatmitteln errichtet werden kann, wenn nicht eine Regie 
rung fi ins Mittel fchlägt. In Petersburg werben Var 
che in einem Spitale gemacht, in Lucca leitet der Dr. Schri 
eine homdopathifche Heilanftalt, in Leipzig finden die Vorl 
fangen des Dr. M. Müller tiber Homöopathie viel Theiluch 
me und Beifall; da darf man wohl auch. bald auf die thätit 
Förderung einer deutfchen Regierung hoffen. Nur auf at 
monatliche Prüfung fey es nicht abgefehn, mur die erklärte 
Gegner und Widerfacher flele man nicht. an die Spike da 
Prüfungscommiffion, nur mit Schilanen und immer erneuert 
Hinderniffen quäle man nicht die Xerzte, bie man zu Verſuche 
auserfieht, (Exempla sunt odiosa!) Man verlange von ber io 
‚gendlichen Homöopathie nichtda8 Unmögliche, wie es im grellm 
Miderfpruche mit der zur Schau getragenen Richtachtung berfe' 
ben, fo oft gefchieht, ſondern man vergleiche die Durch folche Irb 


l 
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fungen gewonnenen Reſultate mit den Leiſtungen der gewoͤhn⸗ 
lichen Praris und ignorire fie ferner, wenn fie nicht mindeftens 
boppelt gluͤckliche Reſultate liefert. Möge die gute Abficht des 
Herrn Verf., in welcher er dieſes gute Buch ſchrieb, bald in 
Erfüllung gehen. 

Drud und Papier find au, nur ein fehr fi innentſtellender 
Druckfehler verdient Erwähnung. ©. 110. 3. 2. von unten, 
fehlt das Comma nach Schüler, und dieſes Wort iſt nicht ger 
fperrt gedruckt, wodurch des Sinn entfteht, als fey Baudis 
ein Schüler von Pleyel, da doc offenbar der Dr. Schüler, 
ein früherer Alldopathiker, gemeint ifl. — 

| 2 l. 





Die Homdopathie, und die übrigen dermalen 
herrfchenden oder die Herrſchaft ſuchenden 
Heilungsſyſteme. Von Dr. Herberger sen., K. 
B. Creis⸗Medicinalrath. Ulm. 1829. 

Sonſt war das Wort Homoͤopathie auf dem Titel ſchon 
hinreichend, um uns zur Lektüre einer Schrift anzureizen, 
denn wir fuchten Belehrung über diefen wichtigen Gegen: 
ftand, die uns felbft nicht unwillkommen gewefen wäre, 
wenn fie niit Gründen die Mängel des neuen Syftemd nach⸗ 
gewiefen hätte. Jetzt bleibt unter den Novitäten ein folcher 
Titel am legten beachtet, denn eine bittere Erfahrung hat 
‘and belehrt, daß vielen Menfchen der Sinn für höhere Ver: 
vollkommnung unferer Kunft, für befferes Wiſſen gänzlich 
abgeht, und daß dieſe gerade an der Hahnemannfchen Ents 
dedung zum Ritter werben wollen. Ob bies Schriftchen 

und eined andern belehren Eönne, fehe der Lefer aus folgen« 


dem Angriff gegen ben Namen, ben wir zur Kenntnif de 
Styls und. der Logik des Verfaſſers bier ganz berieben: 
„Homdopathifche und alldopathifche Aerzte gab ed nie, Fonn- 
te fie nie geben, und felbft Herr Dr. Hahnemann gehirt 
nicht unter die Erftern. —- Denn die Worte: homoiopathe 
poetijcher find griechifchen Urfprungd und zufammengeiett 
aus homotos (ahnlich) allos (ein anderer) und pathos (ke 
den). — (Welche Conſtruktion? — Weil alfo die Wort 
griechifch find, kann es feine homoͤopathiſchen Aerzte geben! 
— Beil der Löwe ein grimmig Thier iſt, alfo müffen wi 
in einem neuen Leben wandeln — Rec.) „Gäbe es alſo a 
nen homöopathifchen (ähnlich Teidenden) Arzt, fo dürfte e 
niemals gefund, fondern er müßte immer mit einer folder 
Krankheit behaftet ſeyn, welche Aehnlichkeit mit derjenigen 
hätte, zu deren Heilung er von einem Patienten gerufen 
würde, Befuchte er z. B. 20 — 30 an verfchiedenen Krank 
beiten leidende Menſchen, fo muͤßte er eben fo mannigfalis 
und eben fo vielfach Erank feyn. — Das nemliche Verhält 
niß druͤckte den aldopathifchen (anders Teidenden) Arzt, nu 
mit dem Unterfchiede, daß feine Krankheiten niemals mit ie 
nen -feiner Patienten übereinftimmen dürften.” — Der Atz 
hat alfo, fegen wir hinzu, an einer genug, wenn dies 
auch nur eine vecht fire Idee wäre, und hoffentlich hat auf 
der Lefer genug von dem Honigfeim, der von des Gegner 
Lippen fließt. Wir erwähnen daher nur kurz, daß er un 
bomdopathopdetifche Aerzte nennt, daß er eben ſo— 
wenn auch in geringerm Maaße, über dad Entzuͤndungsſyſten 
das Verbammungdurtheil fpricht, um fein neues derme 
kratiſches Syſtem ald leuchtende Sonne an dem dunklen 
Wiſſenſchaftshimmel aufzuhängen. Wir bedauern den Haub 
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herrfcher (warum nicht Hautwaͤſcher, da fein Syflem in der 
Anwendung von Waſchungen, befonders mit Effig, befteht), 
baß er bei der zarten Sorge für feinen guten Namen, bie 
er fo oft zur Schau trägt, diefen der Deffentlichkeit in ſolch 
einem Schriftchen preiß gab; wenn fein Fall gleich nicht 
fo ſchlimm ift, als der feines quiescirten Collegen Wetzler 
in Augsburg, der durch eine famofe Annonce die ganze Ho= 
moͤopathie flürzen wollte. Risum teneatis amici. — 


f 
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Literarifhe Anzeigen 





Kleine medicinifhe Schriften von Sum 
Hahnemann, Geſammelt und heraus 
gegeben von Dr. Ernft Stapf. 2 Birk 
gr. 8. Dresden und Leipzig, in ber Arnoldfchen Bud 
handlung. 1829. 1. Bd. XIV. ©, 252.11. 30.28 
(Dr. 5 Zhle.) | 





Allen Kennern und Verehrern der Homdopathie hat m 
Herauögeber mit diefer Sammlung ein werthoolles Gelder 
in die Hände gegeben. Den meiften von ihnen war ein 1 
ter Theil diefer kleinen Schriften noch unbefannt, anden 
die fie gelefen hatten, konnten nicht zum Beſitz derſelben gr 
Yangen, da fie theild in Iournalen und ephemeren Blättern, 
durch weit auseinanberliegende Jahrgänge zerftreut, thak 


‚in einzelnen Ausgaben, nicht mehr im Buchhandel vorhanda 


waren. Sie interefficen aber den Fremd der Homoͤopathe 
nicht blos darum, weil fie von dem Urheber ber neuen 
mebicinifbhen Schule berrübren, fondern noch vielmeh 
darum, weil fie die innere Entflehungsgefchichte der Hambr 
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nathie vollſtaͤndig enthatten. ‚Ban Steht. nun ſtufenweiſe, 
wie in dieſem hellen. Kopfe ſich bie Ideen entwidelten, bie 
mblich zu fo großen Reſultaten geführt haben. Man ficht, 
mie ihn eine feltene Schärfe der Beobachtung und die nuͤch⸗ 
ternfte Beurtheilungsftaft zum Reformator der Mebicin bes 
faͤhigten. Man fieht, wie er fchon in den erften Decemmium 
feiner medicinifchen Praxis klar erkannte, (mad freilich auch 
Zaufende vor und nach ihm erkannten) baß die Prariö ber 
Theorie nicht entfpreche. Aber man fieht, Tuß er nicht, wie 
eben Zaufende,. fich dabei beruhigte, e8 „am Ende gehen zu 
laffen, wie’! Gott gefällt, ” fondern daß er mit raſtloſem 
Seuereifer und ohne fich, wie fo viele, in unfruchtbaren Spes 
culationen zu verirren, ben Grundfig des Wibels, die Dishar⸗ 
monie zwifchen Theorie und Praxis, aufſuchte. Er fand die 
faulen Zlede in der Medicin. Er fand fie vorzüglich in des 
Materia medica und in der nach Vorausſetzungen bejlimmten 
Wirkung der Arzneimittel. Eine Zeitlang zweifelhaft un das 
Heilmittel diefes veralteten Schadens, führte ihn endlich uns 
befangenes Nachdenken unb Erfahrung darauf, auch Bas rechte 
Heilmittel fir daS tiefgewurzeite Uibel zu Ifinden. Es war 
nicht der fallende Apfel Neuton”’s, welcher der Welt das 
Gravitationsſyſtem gab: Neuton würde fein Naturgefeg 
auch ohne diefe Zufdliigkeit gefunden haben; feine Ideen wo; 
zen eben reif, als jener Zufall zu ihrer Entwidelung Anlaß 
Hab. Sie würden auch ohne denfelben fi entwidelt habem 
Der Menfch ſucht oft aus Befcheivenheit den Anlaß zu gro⸗ 
gen, von ihm vollbrachten Dingen in einem Spiele bes Zufalls. 
So auch Hahnemann, ber Jahre lang yadıher, fid) ſelbſt 
und feine Freunde überreden möchte, daß eine zufällige Hei⸗ 
lung eines Blechfelfiebers mit Ehinatinktur und bad Nachden⸗ 


Schriftchen zu findenden Entividelungsgefchichte der Homir 
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ken uͤber eine Stelle in Cullens Abhandlung über Materi 
medica, ben Funken entzündet habe, der ein fo wohlthätis 
Keuer über die mebicinifhe Melt verbreitet hat. Aud ok: 
diefen Tag würde Hahnemann das aus ſich entwidelt hakı, 
wozu ihn bie Natur befähigt und beſtimmt hatte; aber e 
würde es immer wieder an ein anderes zufälliges Craig: 
geknüpft haben. Er Hatte. fhon vorher erkannt, daß m 
msteria medica nur durch Prirfungen der Arzneiwirkun. 
an Gefunden gefhaffen werben könne. Lnternahmn 
einmal diefe Prüfungen, wie ihn denn feine raftlofe Thätiche 
nicht ruhen ließ, fie zu unternehmen, fo mußte ein Mann un 
feiner außerorbentlichen Beobachtungsgabe und von fo fh 
fer Urtheilökraft, auch früher oder fpäter dahin kommm, # 
finden, daß Arzneien durch Achnlichkeitäwirkung , d. h. he 
möopathifch heilen. 

"Der Herausgeber hat zwedimäßig hier nur die auf Fr 
dicin Bezug habenben Eleineren Schriften Hahnemanns 
fammelt und bie, blos Ghemie und andere Wiffenfchaften be 
treffenben ausgefchloffen. Aber eben "wegen ber in bi 
pathie bedaure ‘ich, daß er jene nicht in durchaus chronolig: 
fher Ordnung hat abbruden laffen. Er hat 3 Hauptahtit: 
Tungen gemacht. In der erſten — Betrachtungen ibn 
Arzneitunft überhaupt und einzelne Geyer 
fände derfelben — hat er nach ber Zeitfolge das al 
geftellt, worin dad Irrige in der Medicin muthig und frei 
nig befämpftwirb. Inderzmweiten — zur Homdopatli 
— finden wir in derfelben Orbnung,. das Erforſchen, Erlen 
nen und Verkuͤnden des gefundenen Wahren upb Bellen, 
waö er ftatt des Irrigen giebt. In der dritten — Bermild 
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tes — finden Aufſaͤtze Platz, die und der Bater der Homoͤo⸗ 
pathie als warmen Menſchenfreuud und als — Men⸗ 
ſchenkenner vor Augen ſtellen. 

Die Waͤrme, die ſich in allen dieſen — Schriften 
Hahnemanns offenbart, macht. ed uns erfiärbar, wie verlebend 
für ihn die vieljährige Miskennung des. Werthes feiner‘ 
wohlthaͤtigen Entdedungen von Seiten här andersdenkenden 
Aerzte feyn mußte — Verletzungen, welche eiſt die häufiger 
gewordene Anerkennung biefer Wagen in den — 
Jahren geheilt haben kann. | 

Sinvollftändiges Verzeichniß aller Schriften ——— 
hat der Herausgeber dem zweiten Bande beigefuͤgt. 

Es kann hier nicht die Abſicht ſeyn, dieſe einzelnen Schrif⸗ 
ten und Aufſaͤtze Hahnemanns einer Kritik zu unterwerfens 
nur aufmerkfam will ich die Freunde der Homoͤopathie dar⸗ 
auf machen, indem ich von den vorzüglicheren die Titelnenne: 

Erſter Band, Erfte Abtheilung.: . 

1. Sind die Hinderniffe der Gewißheit und "Einfachheit 
der practifchen Arzneikunde Auen" Aus zone 
lands Zournal 1797. 

Man fleht.in diefem Auffabe bie ‚Hoffnung; ben Muth 
des Verf., dem Ziele, unerſchrocken und ——— — Hin⸗ 
derniſſe, entgegenzugehen. 

2. Vorrede zu der. von. ihm. 1800 unfernonnaehen Uber - 
berfeßung ded Thesaurus medicaminnm. 

Heute noch fo paſſend, wie vor 30 Jahren, 

3. Fragmentariſche Bemerkungen zu Brown's Elements 
of medecine. Aus Hufelands Journal 1801. - 

Kurze, treffende — gegen jenes u 
ſche Spftem. 


4, Gedanken bei Gelegenheit kineB 1803 im Meirhian: 

ger enppfohlnen Mittel gegen bie Folgen des Biſſes tıl 
ler Hımbe. Aus dem Reichsanzeiger 1803. 

Es kann kein Vorbauungsmittel gegen Hundswulh ge 

ben, das nicht ſich zugleich als Heilmittel der ſchon ausgebis 

chenen Hundswuth bewieſen hat. 

6. 7. 8. Uiber Surrogate, Mangel an auslaͤndiſchen Ir 
neien ꝛtc. Aus dem Reichsanzeiger 1806 und 1808. 

Sn Einem dieſer Aufſaͤtze Hat er fich ben verſtorbenen 
Heder zum Feinde gemacht, der zur Vergeltung einige Satı 
Darauf das Organon arg critifirte, 

9. Liber. den Werth der Speculation, Arzmeifyften x 
Aus dem Reichdamzeiger 1808. .: 

10. Auszug eines. Briefes an einen Arzt. ( Hufeland?) übe 

= Wie nöthige Wicbergeburt der Heilkunde. Allgemeine 

* Anzeiger 1808. 

Giebt den Aufſchluß, wie Hahnemann fein Lehrgebauh 
gefunden hat... 

#1. Monita ber bie 8 gangbaren Gurarten. Aus Hufe 
lands Journal 1809. 

Wuhr aber fcharf! Wer ben Zunftgeift fo ſtark verkekt, 
darf ſich aber freilich. nicht wundern, wenn Zeter übe ih 
gefchrieen wird. | 
13. An: einen. Doctotrand bee Medicin. Aus dem alge⸗ 

meinen Anzeiger 1809. 

13. Zeichen der Zeit in der gewoͤhnlichen Arzneikunſt. Eben de. 

Der Leſer findet unerwartet hier den Grund, warum 
| gewiſſe Perfonen noch nach 20 Sahren dee Hombopathie md 
ihrem Urheber nicht.gewogen find, und dad in QTageblätten 
und Zeitfehriften merklich machen. 
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 Bweite Abtheilygag 
1. Vexſuch über ein neues Prinein zus Auffinbung ber Heil 
‚ Trdfte der ANBAU ANGER? x. Aus buſelnee Jour⸗ 
nal 1796... . ee 

Diefer hoͤchſt intereffante — enthaͤlt die — 
dimente der homoͤopathiſchenHeillehre. Das. Princip iſt 
ſchon gefunden, wird ſchon practiſch benutzt. Aber die Ent⸗ 
deckung ber kleinen Gaben iſt noch micht gemacht. Der Verf. 
giebt noch feine Mittel in der Gabe der aͤltern Schule, ja 
wohl noch. bisweilen in einer groͤßern. Er beftmiat, wie 
man bemerkt, eben baher erſt noch enorme Verfchlimmerungen, 
Bon ba an alfo hat ihn bie Notwendigkeit gezwungen, ſtu⸗ 
fenweife zu kleinern Gaben herabzuſteigen und endlich feine 
Saben bis auf einen Grab zu. verfeinern, ber allen Glaube 
sberfleigen wuͤrde, wenn nicht ber: Xugenfchein es beſtaͤtigte. 
2. Eine geheilte Kolikodynie. Aus. nn Journ 

1797. 

Die Heilung wurbe, nach langem vergeblichen Merauch. | 
yer gewöhnlichen Mittel, mit einem homoͤopathiſch wirfenden 
— veratrum — vollbracht, dad noch in großen unb wiebers 
yolten Gaben. gebraucht wurde und Daher Eu ohue. vorher⸗ 
gehende Verſchlimmerung wirkte. 

3. Gegenmittel einiger heroiſchen — au⸗ 
Hufelands Journal. 1798. 

Erſte Fingerzeige zu bes Lehre von den antidotis. Wahr⸗ 
cheinlich machten es ihm die Anfangs gereichten groͤßern Ga⸗ 
‚en ber Arzneien zum Beduͤrfniß, dergleichen aufzufuchen. 

5. Heilung und Verhütung des Scharlachfiebers, Gotha, 
bei Beder 1801. 
Merfwürbig durch die Weifainmn die felne Damas 


’ 
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lige Behanblungsweife feitbem erlitten hat. Die Au: 
verdinmungen erreichen bie gegenwärtigen noch lange nid 
mochten aber damals ben Aerzten ſchon fabelhaft erſcheinen 
6. Liber die Kraft kleiner Arzneigaben. Aus Hufen: 
Journal 1801. 

Erfied Wort über diefen feitbem vielbefprochenen & 
genſtand. 

7. Bemerkungen über das Scharlachfieber. Ans dm: 
" gemeinen Armeiger 1808. 

Erfie Unterſcheidung zwifchen scarlatina umd puyr 
ilieri | 
Zweiter Band. 

Fortfegung ber 2. Abtheilung. 
1. Heillunde der Erfahrung. 

Dieſe ſchon laͤngſt aus dem Buchhandel verſchwunden 
daher ſelbſt den neneſten homoͤopathiſchen Aerzten bis oe 
nur dem Namen nach bekannt geweſene, 1805 in Balnr. 
ſchienene Heine Schrift, enthält zum erſtenmale die Elan: 
- ber homodopathiſchen Heillehre, die ſeitdem aflerbings er: 
höhern Grab, ver Verpollkommuung erreicht. bat. Hal! 
mann bet alfo dad nomum prematar in ahnum reichlich afı“ 
Wie viele Theorien und Syfleme waren in .bem Zeit 
von 15: Jahren, ber pruͤfend zwoifchen der erſten Ste: 
Homdopathie und dieſem Werke liegt, erfonnen, uni; 
Tage gefördert und angewendet worben, und — wide! 
bad Nichts verſunken. Diefed allmälige, nicht biendat‘ 
aber dauernde Vorfchreiten der Homöopathie iſt fuͤr ihre & 
diegenheit Buͤrge. 

2. Der Kaffee in ſeinen Birfungen. Leipz. 1808. 

Diefes Schriftchen hat zu ſeiner * genüͤtzt, es 

(en 
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die Aerzte aͤlterer Schule aufmerkſam gemacht auf das Nach⸗ 
theilige dieſes Getraͤnks in Krankheiten und ſonach auch au⸗ 
ßerhalb der Grenzen der Homoͤopathie Nutzen geſtiftet. Daß 
Hahnemann damals dem Kaffeemißbrauch zu viele Uibel zur 
Laft gelegt habe, bemerkt der Herausgeber mit Recht in einer 
Anmerkung unter dem Terte. 
3. Belehrung über das herrfchende Sieber. Aus dem alls 
gemeinen Anzeiger 1809. 

Sntereffante Beurtheilung der Damals herrfchenden — 
ſelfieber. Hahnemann giebt nach homoͤopathiſchen Principien 
Brechnuß und Arſenik, als die gegen dieſe Epidemie am haͤu⸗ 
ſigſten paſſenden Heilmittel an. — 

4. Diss. historico - medica de Helleborismo veterum. 

Academiſche Habilitationsfchrift Hahnemannd zu Leipzig 
1812, Mit ungemeiner Belefenheit hat er alles gefammelt, 
was über Anwendung bed veratrum album und des hellebo- 
rus niger in den Schriftftellern bemerkt worden ift. 

5. Heilart des jetzt herrſchenden Spitalfieberd. Allges 
gemeiner Anzeiger 1814. — 

In dem nach der Leipziger Schlacht herrſchenden Spi⸗ 
talfieber reichten ſehr wenige einfache Mittel — im erſten 
Stadium jedes Krankheitsfalls bryonia ober rhus, im 2. 
hyoseyamus, im 3. spir. nitr, dule — bin, dem Verf, ben 
Ruhm der glüdlichften Behandlung zu fihern. Eine Rote 
bes Herausgebers berichtet, daß ber in den erfien 9 Monaten 
bed Jahres 1813 (vor der Leipziger Schlacht) graffirende 
typhus contagiosus anderer Art geweſen und ber nux vom. 
und pulsatill. gewichen fev. 

6. Belehrung über die venerifche Krankheit sc. Allgemei- 
nee Anzeiger 1816, 
Achiv VII. Bd, IN. Hſt. 12 
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Bu winfhen, daß der noch ſehr ſteeuige Gegenfat 
Diefer Abhandlung bald zur Entfcheivung geführt werde; di 
Wahrheit kann bei der Unficherheit der Erfahrungen, die hr 
über in der Privatprariö gemacht werben, nur durch viel 
tige Beobachtungen und Berfuche in einem homoͤopathiſha 
Spital ausgemittelt werden. 


7 Uiber Heilung der Verbrennungen. Allg. Anz. 18ti 

Bei Gelegenheit des ‚bekannten Streits Hahnemamn 

mit Dzondi über die Vorzüge ber beiden entgegengefeßtend 
handlungsweifen derfelben. 


8. niber Lieblofigfeit gegen Selbftmörber. Allg. Anz. 181° 

Daß der Selbftmord meift Krankheit fey, die (mas ji 
zum erftenmal gefagt wird) durch eine homoͤopathiſche Gh 
‘von Gold heilbar fei. — Meines Ermeſſens, haben u 
viele, in feftgewurzelter Leidenfchaft begangene Mordthat 
ihren Grund in einer Krankheit, (krankhaften Stimmun: 
welche den Unglüdlichen nicht wieder von der Idee, dieit 
einmal ergriffen hat und ihn unaufhörlih zur BVolieu: 
eined Mordes ftachelt, ablommen läßt. Eine homdopattı' 
paffende Arzneigabe, oft eine, wenn auch nur palliatio mr 
Tende Behandlung nach der nicht homoͤopathiſchen Method 
3. B. Aerlaß, Entziehung erhigender Speifen und Gerir 
fe, mit denen: fich diefe Kranken meift zu betäuben ſuchen wi 
dadurch ihr Uibel verfchlingnern — alles dieſes koͤnnte, ji 
rechten Zeit angewendet, manchen Mord verhüten und M 
werdenden Mörder ber menfchlichen Geſellſchaft als nuͤtzlite 
Glied erhalten, s a 


9, Aerztlicher. Rath im rothen Frieſel. Allg. Anz. 18% 
Empfehlung des Aconit gegen Scharlachfriefel, dr? 


J 
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einem gewiffen Orte fo viefe Reactionen erregte. ee, 

regina, jubes' renovare dolorem! 

10, Uiber das Selbftbereiten und Selbſtdarreichen von Sei⸗ 
ten der homoͤopathiſchen Aerzte. 

Zwei Auffaͤtze, die als Vorſtellung einer hohen Behoͤrde 
eingereicht wurden, waren bis jetzt noch ungedruckt. Der 
dritte ſteht im allgemeinen Anzeiger 1825. Abgeſehen von 
allen, feitbem ſchon weitläuftiger und tiefer erörterten Rechts⸗ 
gründen, fcheint es mir in der Natur ber Heilwiflenfchaft nach - 
homdopathifhen Principien zu liegen, daß, wenn dem Arzte. 
die Ausuͤbung des homoͤopathiſchen Heilverfahrens geſtattet 
iſt, daraus auch nothwendig die Berechtigung zu erfolgen 
ſcheint zum Selbſtausgeben der homoͤopathiſchen Heilmittel, 
unbeſchadet der Rechte der Apotheker auf Dad Dispenſiren der, 
nad) den Syſtemen der älteren Schule verorbneten Arzneien 
und vorbehaltlich der Modificationen, die das Eintreten eines 
größern gegenfeitigen Vertrauens zwifchen Apothefern und 
homoͤopathiſchen Xerzten fehr leicht herbeiführen kann und in 
ber Folge herbeiführen wird. 

11. Belehrung für ben Wahrheitsſucher ꝛc. Allg. Anz. 1725. 

Hahnemann's befannte Erklärung der Wirkung des Reis - 
bens und Schuͤttelns auf die Arzneipotenzirung. 

Dritte Abtheilung. 

+ Sie enthält mehrere intereſſante Auffäge ausbem „Freund 
ber Geſundheit“, einer zu Leipzig 1795 von Hahnemann here 
auögegebenen Zeitfchriftz . Striche zur Schilderung Klocken⸗ 
bring’d, (eines von Hahnemann in den neunziger Jahren 
behandelten merkwuͤrdigen Kranken) aus der teutfchen Mo⸗ 
natöfchrift 1796, und: Aesculap auf der Wagſchaale, die bes 
kannte, 1808 in Leipzig erfchienene, ſcharfe Geißel der Schwaͤ⸗ 

12 * 
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chen ber biöherigen Mebicin. — Bo Arznei nicht hilft, d 
brennt man. — — — 
M. M. 


x 


Handbuch der Diätetit nah homdopathifge 

Grundfägen, von Dr. $. Hartmann. Ya 

bei Nauf, 1850. 

Der Verfaſſer hat dad Easpari’fche Handbuch für Di: 
» tetif einer Revifion unterworfen. Die fyflematifche Aut 
nung deſſelben fefthaltend, hat er bie einzelnen Theile bil 
ben vervollftändigt und beſonders die Gapitel von den Rah 
rungsmitteln und von ben Einwirkungen des Geiſtes und de 
Gemüths mit mehr Sorgfalt bearbeitet. Ganz neu eingfür 
hat der Verf. das Eapitel vom thierifchen Magnetiömus, da 
Abfchnitt von der Diät für chroniſch Kranke (nach Hahnamm 
im 1. Bd. feines Werks über chronifche Krankheiten bearde 
tet) und einen Abfchnitt über Die gewohnten arzmeilichen E⸗ 
flüffe, welche Lurus, Gewöhnung und ärztliche Moden je 
lich allgemein verbreitet haben, 3. B. Rauch = und Schuuyii 
bak, Parfumerien, Zahnmittel, Aderlaffen und Abführunge: 
Frühlings = und Brunnencuren , Mineralbäder, Dampfbed.- 
Die befondbere Diätetil der verfchiebenen Gefchlechter und de 
Kindperioben iſt zwedmäßig umgeflaltet und bei kin 
Stapf’ 8 empfehlenswerthe Schrift: Lucina, oder über bie 
züglichften Fehler im Verhalten der Schwangern, Woͤchner⸗ 
nen und Säugenben , fo wie in ber Behandlung ber Kir 
im erften Lebensjahre, Berlin 1818. bei Maurer — an d 
paflenden Orten benugt worden. 

Bir winfchen mit dem Verf., daß es ihm gelingen ns 
ge, durch diefe verbeflerte Bearbeitung des Eaapari’fchen Hab 
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buchs recht vielen Nugen zu fliften ‚. einen Nuten , ber fich al⸗ 
lerdings non der zunehmenden Verbreitung der nach homdopa: 
thifchen Prineipien bearbeiteten beiden Handbücher der Diätes 
til (von Groß und von Hartmann) im nicht drztlihen Publi- 
kum mit Sicherheit erwarten laͤßt. Ein folches Buch gehört 
zur Lektuͤre jeder Familie und auf jede Zoilette, 


« + 





Dr. Casparis homdopathiſcher Hausarzt x. hers 
andgegeben von Dr. 5. Hartmann. Zweite vermehr: 
te und verbefferte Auflage, Leipzig, in Baumgärtners. 
Buchhandlung. 1829. 

Die erfte Auflage, von dem nun verftorbenen Casp ari 
— erſchien 1826. Wir bemerkten damals (im Sten Hefte 
des Sten Bd. des Archivs für homoͤop. Heilk. Seite 223.), 
daß dieſes Werkchen als Volksſchrift empfehlenswerth fey. 
Wir wollten weder damals, noch wollen wir jetzt den medi⸗ 
ciniſchen Volkoͤſchriften Das Wort reden. Unverkennbar iſt es, 
daß der Nachtheil, den dergleichen Volksſchriften, mit all oͤ o⸗ 
pathiſchen Recepten ausgeſtattet, reichlich verbreiten koͤn⸗ 
nen, von den Verfaſſern derſelben nicht reiflich genug uͤber⸗ 
legt wird. Nuͤtzlicher kann die Volksſchrift werden, welche 
gegen die gewoͤhnlichſten, erkennbarſten und nicht allzugefaͤhr⸗ 
lichen Krankheiten homoͤopathiſche Heilmittel angiebt; ſie wird 
um ſo ſicherer nuͤtzen, wenn der Vorſchriften nur wenige ſind 
und wenn der Kranke, fuͤr den Fall des Mislingens ſeines er⸗ 
ten Heilverſuchs, nicht an ein zweites Heilmittel, ſondern an 
yen Arzt verwiefen wirb, wie in diefem Werkchen fafl immer 
der Fall iſt. Sie enthält nur die wertiger bedenklichen, aber 
yäufig vorkommenden Krankheiten, um deren willen man ges 
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woͤhnlich nicht leicht nad) dem Arzte ſchickt, die aber doch ıft 
fehr befchwerlich werden; Krankheiten, bie ſchnell töhtlid, we: 
ben koͤnnen, find nur erwähnt, um auf die Rothwendigket, 
ſchleunig ärztliche Hülfe zu fuchen, aufmerkfam zu machen m 
hoͤchſtens bis zu deſſen Ankunft einige vorläufige Mitte u 
Anwendung zu. bringen. _ 

"Da eine 2te Auflage nöthig geworben if, fo erbient de 
Herausgeber derſelben Dank, daß er mehrere von Caspari niit 
beachtete Formen des Uebelſeyns beruͤckſichtigt hat. So hu 
er das Nöthige von der haͤutigen Bräune (S. 31.) beige 
fügt; er hat (S. 61. und ff.) die gegen Schrock, Ange 
niß und Gram dienlichen Hülfsmittel angegeben (möge # 
ihm gelingen, bie Anwendung der Brechmittel nad) Ange: 
niffen, ber niederfchlagenden Pulver, Cremor tartari nd 
Schred c. aus der Mode zu bringen); er hat die Kenne 
chen bes Scharlachfiebers, Purpurfriefels und der Mal, 
nebft dem bei zu befürchtender Auſteckung anzumendenden "rt 
fervationen hinzugefügt; er hat für die Behandlung ii 
weiblichen Brüfte das Zweckmaͤßigſte vorgefchlagen. 
| Einiges ift ihm entgangen, was nicht im bie zweit 
Auflage Hätte übergehen follen. 3.8. ©. 10, „giebt ma 
das Heilmittel in zu geringer Dofis, fo wirkt es zu fchmi 
und hebt die Krankheit nicht vollkommen." Dieſer ganz ir 
rige Sag, der den neueſten Aeußerungen Hahnemanns in 
‚ ber Aten Aufl, des Organons ©. 276. und den Erfahrur 
gen homdopathifcher Aerzte widerfpricht, den Caspari woh 
noch aus ber Alldopathie mit herüber gebracht hatte, koͤnnr 
‚ in biefem Werke den Nichtarzt zur Darreichung zu bebeuter 
der Arzneigaben veranlaffen; wir wiffen, daß die Do 
wenn fie nicht zu Bein iſt, um überhaupt Etwas zu wicken 
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nie zu Hein ſeyn kann, um die Krankheit zu heilen, der die 
Arznei homoͤopathiſch angemeſſen iſt. | 

Die Eur der Sicht durch unmäßiges Trinken warmen 
Waſſers, die Caspari feinem Werke einverteibt hatte, hätte 
Hartmann um fo mehr ſtreichen ſollen, als der Mißbrauch 
der Waſſercur ohne aͤrztliches Anrathen bereits nach oͤffent⸗ 
lichen Blaͤttern Todesfaͤlle veranlaßt hat, und er ſelbſt in 
einer Note S. 84. gegen dieſes nicht homoͤopathiſche Mittel 
warnt, 

Ob e8 zweckmäßig ſey, dem Nichtarzt die Selbftbereitung 
feiner Heilmittel anzuvertrauen und ihm darlıber (S. 108.) ' 
Unterricht zu geben, bezweifle ich aus vielen Gründen. 


Bei der Anmweifung zum Gebrauch des Mesmerismus 
hätte das benugt werben follen, was Hahnemann in ber Aten 
Auflage des Organons darüber ſagt. 


Die Zufäge des Herausgebers, meift in Noten unter dem 
Texte, verrathen den vielgelibten und vielerfahrnen Homdcpas 
thiler. Es wird daher das Werk, wie wir fchon bei Anzeige 
der erfien Ausgabe andeuteten, von practifchen Aerzten, wels 
che eben die Homöopathie zu erlernen anfangen und denendas 
Selbftftudium derfelberi ohne berathenden Freund und Kenner 
fo fchwer wird, häufig und nicht ohne Nugen.gelefen werden, 
Möchte es daher dem Berf. gefallen, diefen in einem umfaf 
. fenderen Werke mehr als diefe Bruchſtuͤcke aus der homoͤopa⸗ 
thiſchen Therapie zu geben. Seine —— ſcheinen ihm 
dieſen Beruf aufzulegen! 


— 


M. M. 
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Briefe eines Homdopathiſchgeheilten an hie 
zünftigen Widerfadher der Homdopathie 
Heibelberg b. ©. F. Winter, 1829. gr. 8. ©. 152. Mi 
dem Motto: Voilaunehardiesse bien grande, une etrar- 
gerebellion d’un malade contre sesmedeeins. Meliere, 
Eine der merkwuͤrdigſten und erfreulichfien Erfcheinun: 

gen auf dem Gebiete der homoͤopathiſchen Literatur! — Ci 

Nichtarzt, nach langer und fruchttofer, ja verderblicher alte: 

pathifcher Behandlung, endlich Durch die Homoͤopathie von be 

beutender Krankheit befreiet und, wie natuͤrlich, Daburd zu 
näherer Bekanntfchaft mit der neuen Heillehre veranlaßt, be 
gegnet uns bier als berebter und würbiger Anwalt, der von 

Aerzten und Laien wenig gekannten und viel verfannten Kunſt. 

Wenn zu glüdlicher Betreibung diefes bedeutenden Gefchäfte, 

vor allem tiefe und umfaffende Kenntniß der Naturwiſſenſchaf⸗ 

ten überhaupt und namentlich der Homoͤopathie ſowohl, als aud 
der Alldopathie, Ruhe und Klarheit im Auffaffen, Scharf: 
finn im Vergleichen, Unbefangenheit im Urtheilen und unbe 
ſtechliche Wahrheitsliebe erforderlich find, fo giebt jedes Blatt 
biefed Werkes rühmliched und vollgültiges Zeugniß von de 
Tüuͤchtigkeit und dem Berufe des Verfaſſers, ein Buch diefer Art 
zu fchreiben. Und gefellet fih nun noch , wie es hier in felte 
nem Grabe der Fall ift, hierzu eine, durch die ebelfte und rein 
fle Sprache, duch feinften Wis und ficherfte, man mödte 
fagen , vornehme Haltung ausgezeichnete geiſtreichſte Darftel: 
lung, fo wirb es nicht übertrieben fcheinen , wenn wir dieſe 

Briefe zu ben ebelften und koͤſtlichſten Fruͤchten der homoͤopa⸗ 

thiſchen Literatur zaͤhlen. — In vier Briefen ſpricht der unge⸗ 

nannte Verf. feine Anſichten tiber verſchiedene, beſonders wichti 
ge Gegenſtaͤnde der Homoͤopathie aus. Im erſten bezeichnet er 
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auf das geiftreichfte und witzigſte feinen eignen Standpunkt 
zur Mebicin und entwirft mit ſcharfen, treffenden Zügen ein _ 
Bild der MWiderfacher der Homöopathie und ihrer Art und _ 
Weiſe, ihr entgegen zu treten. Der zweite Brief enthält eine 
kurze, doch lichtvolle Darftellung der Homöopathie in ihren 
Hauptgrundfägen und im dritten und vierten beweift der Verf., 
ausführlich ind geſtuͤtzt auf eine Menge wohlgewaͤhlter Thats 
fachen , daß das Grundgefe der Homöopathie und ihre übris 
gen Beſtimmungen, 3. B. über die GabenHleinheit, über die 
Kraftentwickelung der -Körper durch Reiben, Schütteln und 
fogenannted Berdunnen xc, im innigſten und nothwendigſten 
Bufammenhange mit-ben übrigen bekannten Naturgefegen fles 
hen und daher nicht fo ifoliet und fremdartig feyen, als fie es 
auf den erften Blick fcheinen mögen und von den Gegnern 
dargeftellt werben. Eine Wahrheit, bisher wohl von vielen 
Freunden ber Homoͤopathie tief empfunden, boch nie fo tief 
und feft begründet, fo geijtreih und vollfiändig dargethan, 
als bier. Und gerade hierdurch hat fich der Verf. em nicht 
geringes Verdienſt erworben, da der Homoͤopathie nichts 
gluͤcklicheres wiederfahren konnte, ald eine klare Beweißfuͤh⸗ 
rung ihrer innern Naturgeſetzlichkeit, wodurch ſie die wahre 
Legitimation im großen Reiche der Naturwiſſenſchaft erhaͤlt, 
die ihr in Zukunft, bei unbefangener und verſtaͤndiger Wuͤrdi⸗ 
gung ihrer Lehrſaͤtze, noch ſehr viel zu verdanken haben wird. 
Genuͤge hier dieſe oberflaͤchliche Hindeutung auf den In⸗ 
halt des ſo reichhaltigen Buches, welches, wie wohl zu hoffen 
iſt, jeder wiſſenſchaftlich gebildete und unbefangene Leſer, ſey 
er Homoͤopath oder Alloͤopath oder ſelbſt Nichtarzt, mit innig⸗ 
ſter Befriedigung aus der Hand legen wird. Der Homoͤopath 
wird ſich dabei der originell > geiſtreichen und ſcharfſinnigen 


— 


— 186 — 


Darſtellung und Würdigung feiner Kunſt erfreuen unb durqh 
manche , bisher nicht, oder nur dunkel geabnete, hier aber Kar 
und lebendig ausgefprochene Anficht aufs angenehmfte über 
zafcht und belehrt finden; ber Alldopath, in fo fern ihm bie 
Wahrheit über alles geht, wird dadurch aufmerkſamer werben 
auf bie unerlannten Wahrheiten der Homoͤopathie und auf die 
ambeschteten Irrthuͤmer der Alldopathie, und fich, wenn auf 
anfangs mit Zagen, dahin wenden, wohin die fo gewonnen 
beffere Ueberzeugung ihn ruft. Geiſtreiche und gebildete Nicht 
ärzte werben beide, die Alloͤo⸗ und bie Homöopathie, gehörig 
würdigen lernen und manche biöher gehegte irrige Anfichten 
über beide, zu ihrem eignen Nug und Frommen, berichtigen, wie 
dieß dann bereitö mehrfach geſchehen iſt. 

Referent hat, nachdem er diefe Briefe, auf welche das 
Leetio lecta placet, decies repetita placebit, wohl anzuwenden 
iſt, mit innigfler Freude gelefen und wieder geleſen, Eins nur 
beklagt; — daß ber Verf. berfelben fich in den Schleier der 
Anonymität gehuͤllt und es ihm und gewiß recht vielen Refern 
fo.unmöglic gemacht hat, ihm dankbar und freudig bie Hand 


zu reichen. | 
St. 





Die Homdopathie nach ihren Hauptzügen pw 
pulaͤr entwidelt von einem Nichtarzte, mit 
einigen Bemerkungen eines Arztes. Braun 
ſchweig, im Verlags⸗ Comtoit. 1829, 8. ©; 96. 
Auch im dieſem Schriftchen begegnet uns ein Nichtatzt 

als Apologet ber Homöopathie; wenn auch, wie fchon be 

Zitel bezeugt, auf andere Weiſe und in anderer Richtung übe 

fie ſich ausſprechend. Er that. bieß auf.feine eigne Weile; 
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und wenn wir in den eben angezeigten Briefen einel homdon 
pathifch geheiften ,.ein gleiches Biel, nur auf einem ander 
Mege, auf dem einer hoͤchſt geiftreichen und hochgebaltenen, 
rein willenfchaftlichen Darftellung , fcharflinnig-verfolgt und 
gluͤcklich erreicht fehen, fo finden wir in bem vorliegenden Werk⸗ 
chen Inhalt und Ton mehr populdr und allgemein faßlich, 
und eben darum dad Buch in jener. Art und für eine andere 
Klaſſe von Leſern beſonders nuͤtzlich und empfehlungswerth. 





Syſtematiſche Darſtellung der antipſoriſchen 
Arzneien in ihren reinen Wirkungen. Nach 
Dr. S. Hahnemanns Werke: Ueber bie chronifchen Krank⸗ 
heiten, ihre eigenthümliche Natur und homdopathifche 
Heilung , bearbeitet und herausgegeben von Dr. G. X. 
Meber, "Hofrath und Fürftlih Solms =» Lichifchen 
Leibarzte.. Braunfchweig, Verlag von. Friedrich Vieweg. 
1830. gr. 8. ©. 556. | | 
Hier nur eine vorläufige Anzeige dieſes in vieler Hinficht 
trefflichen und nüglichen Werkes‘ des den Lefern des Archivs 
bereits, befannten Verfaſſers. Eine ausführliche Beleuchtung 
der innern Deconomie des Buches bleibe dem naͤchſten Hefte 
vorbehalten. 


Die chronischen Krankheiten, ihre eigen- 
‘ thümliche -Natur und homöopathische 

- Heilung. Von Dr. Samuel Hahnemann. 
VierterBand. Dresden und Leipzig bei Arnold. 1830. 

In diefem vierten Bande feines unfterblichen Werkes über, 

bie Natur und Heilung ber chronifchen Krankheiten befchenkt 


and der cheerwůrige Berfäffer mit fechs der wichtigſten art: 
pforifchen Arzneiſtoffe, wovon die vier erften bereits im zur 
ten, vierten und fechöten Bande der r. AML. aufgeführt ft 
Wer aber burd) zahlreiche und bebeutende fpatere Beobadtır 
gen außerorbentlich bereichert erfcheinen, die letztern aber bishe 
ihren pathogenetiſchen Wirkungen nach faſt ganz unbe 
waren. Es find: Carbo, Causticum , Conium macalatu, 
Sulphur. — Bali eerbonium, Natrum muriaticum. 


IN Kafe’ Munkelatjai. Hahnemenn Samuel. A. Budın 
1829. 
WUeberſetzung der bekannten Schrift Hahnemanns ie 
ben Kaffee in's Ungarifche, durch — Dr. Paul v. Balog 
in Peſth. 


Das Hahnemanniſche Syſtem in mat hematiſcht 
und chemifch = geologifher Hinſicht br 
leuchtet und widerlegt v. Joh. Gottl.Sdir 
to, M. Dr. k. k. Griminalarzt und ftändifchen Phyftn 
des Herzogthumsd Teſchen. Teſchen b. Prohaska. 
Der Verf. verſucht von dem, auf dem Titel angegeinn 

Standpunkte aus bie Homoͤopathie in die Luft zu forege 
und bringt zu dieſem Zwecke die feltfamften, laͤcherlichſten m 
unpaffendften Einwürfe dagegen zum Vorfchein; Cinmwirlt 
von denen ber geiſtreiche Verf. der Briefe eines Homdopathit 
geheilten (S. 150.) treffend fagt: „In der That, id m® 
nicht, ob man nothwendig ein Arzt feyn muß, um bergleidt: 
Einwürfe zu machen; aber fo viel ift mir um defto Klaren, di 
man keiner zu feyn braucht, um fich ihrer zu ſchaͤmen.“ 
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Reinhomsopathiſches Kochbuch, oder Anweiſung zur 
Bereitung von 120 ſchmackhaften Suppen, Bruͤhen und 
Gemuͤßen, 183 Fleiſch⸗Fiſch⸗Mehl⸗ und Eierſpeiſen, 81 
Cremes, Gelee's und Backwerken; fuͤr Kranke die ſich 
homoͤopathiſch heilen laſſen. Mit einer Vorrede von Dr. 
C. F. Schwarze, K. S. Hofrathe und pract. Arzte in 
Dresden.) Dresden, bei Arnold. 1820. 8. ©. 175. 
(20 gr.) oe Ä 
Bei manchem Guten, was biefes Kochbuch. enthält, moͤch⸗ 

ten wir doch alle Vorfchriften deffelben in homdopathifcher 

Eur befindlichen Kranken nicht unbedingt empfehlen, da viele 

derfelben mit den, Telbft weniger ſtrengen, didtetifchen Bes 


ſtimmungen ber Homöopathie nicht wohl vereinbar find. 
Auf den Namen eined rein homdopathifchen Kochbuch 


En. w.. — — 


kann es daher durchaus nicht Anſpruch machen. 
St. 


‚ 
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Shwefelfäure 
| (Acidum sulphuricum.) 





Ein Tropfen Eonzentrirter, durch Deftillatton von der ihr am 


haͤngenden fchwefelichten Säure und andern Unreinigfeite 


befreyeten Schwefelfäure, wird mit 99 Tropfen chemiſch reinn 


 Wafferd mitteld einiger Armfchläge vermifcht und die weten 


Verdünnung mit Alkohol auf die befannte Weife fortgefett 


In den meiften Fallen wird bie neunte — (III) ar 


gemeſſen gefunden werden. 

Die nachſtehenden Symptome ſind theils vom Hem 
Hofrath Dr. H ahnemann ſelbſt, theils von den Hem 
Doctoren Friedrich Hahnemann, (F. Hn.) Fran; 
(83) Groß, (Gß.) und Langhammer (Eg h.) ſorgfält 
beobachtet und mitgetheilt worden. 

St. 


+ 


Drüdende Eingenommenheit bed Kopfes. (S. Hahne 
‚ mann.) 

Schwäche im Kopfe. (8. Hn.) 

Seiftesbetäubung. (Jacobſon, in Hufeland Jour. XIX) 


-m1—- | 
(Ropf fo ſhwer und Schmerz darin, ats fiele das Gehen 
heraus.) (©. Hahnemann.) 


5. Biehender Kopffchmerz, Abends. (S. Hahnemann.) 
Ziehen und Spannen im Kopfe. (S. Hahnemann.) 


Oberhalb des linken Stirnhügeld, ein fchmerzliches Wund⸗ 


heitsgefühl, das abſatzweiſe in einzelnen Ruden immer 
empfindlicher wird. (Gß.) %; 

Im Vorderkopfe, bald rechts, bald links, ſchnelle, ſtumpfe 
Stiche, bis tief in's Hirn. (Gß.) 


Unter dem linken Stirnhuͤgel, ein ploͤtzlich ſteigender, dar⸗ 


auf abnehmender, dann ploͤtzlich verſchwindender Schmerz, 
faſt wie ein ſtumpfer Stich, tief in's Hirn. (Gß.) 
100. Unter'm linken Stirnhuͤgel, einige ſchnelle, ſtumpfe Sti⸗ 
che, wie Stoͤße, von ſehr empfindlicher Art, bis in's 
Hirn. (Gß.) 


4 


Steigende, dann ploͤtzlich beichwindemde ufammeifänie 


rung der Stirn. (Gß.) 
Im linken Schlaͤfeknochen von Zeit zu Zeit ein Mucken. (Gß.) 
GBei'm Kopfſchuͤtteln, empfindlicher Echmerz, als wäre 
unter dem rechten Stirnhuͤgel das Hirn los und traͤfe 
ſchmerzhaft an die Stirnwaͤnde an.) (Gß.) 


Einwaͤrtspreſſen, erſt in der linken, dann auch 


gleich in der rechten Schlaͤfe. (Gß.) 


15. Neben dem linken Stirnhügel fleigender Schmerz, wie 
von einem Schlage, plöglich verfchwindend. (Gß.) 
Don Zeit zu Zeit, unterm linken Stirnhügel, ein ſtarker, 
Doch fchnell verfchwindender Rud. (Gß.) 
Uiber dem linken Stirnhligel — ſchmerzliches Ruk⸗ 
ken. (Gß.) 


\ 
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In der rechten Stirnſeite ein ſteigendes Drüsen, wie un 
einem Schlage, was dann auf einmal vorgeht. (Gß) 
In der Schläfe einwellenförmig abfegendes, gleichfam hrm; 
nendes Wehthun, wie von einem Stoße oder Quetihun, 

(6 $.) 

20. In der rechten Schläfe ein arger Schmerz, ald wirt 
ein darinnen ſteckender Pflod in ſchnellen, ſchmerzlice 
Stoͤßen tiefer eingedruͤkt. (Gß.) 

In der rechten Schlaͤfe einzelne Rucke, wie ein ſtoßends 
Wehthun. (Gß.) 

Gleich ‚über der linken Augenhoͤle ein ſteigender und ki 
‚plöglich verfchwindender Schmerz, wie von einem einge 
ftoßenen Pflode. (GE) | 

Aeußerlicher Kopfſchmerz, wie: unterfchworen und bein 
Berühren fchmerzend. (S. Hahnemann.) 

Starkes Juden auf dem Haarkopfe. (S. Hahnemann) 

25. Beim Lefen in beginnender Dämmerung, Brennen um 
Thränen des Auges. (Gß.) 

Stechendes Juͤcken am untern Augenlide, daß er rim 
muß. (Gß.) | 

‚Beim Lefen, am Tage, ein Beißen, Brennen und Yık 
nen bes linken Auges. (SE.) . 

Er kann die Augenlieder nicht Öffnen; "fie ſinken nie. 
(S. Hahnemann.) I 

Drüden im äußern Augenwinte. (S. Hahnemann) 

30. Drehende Empfindung vor dem Gefichte, mit Matti 
keit. (S. Hahnemann.). 

(Früp, truͤbſichtig. (S. Hahnemann.) 

Augen find früh etwas geſchworen. (S. Hahmemant) 


Brennendes Drüden in ber vordern Seite bes Augapif 
i 


\ 





— 195° — 
m freier Luft; im Zimmer hört diefer Schmerz auf, au⸗ 
ßer wenn ſie worauf ſcharf ſieht; dann ſchmerzt es, daß 
fie vom Sehen ablaſſen muß. (F. Hn.) 
"Starkes Ohrenſauſen, viele Stunden lang. (©. Hab: 
- memantt.) 
35. Ohrenſauſen, Abends. (S. Hahnemann.) 
Lautes Geraͤuſch im rechten Ohre, wie Gelaͤut helltoͤnender 
Glocken. (n 3%, St.) (Egh.) 
Ziehen im rechten Ohrgange, wie Herausziehen. (Gß.) 
Roͤthe und Hitzempfu ndungi im rechten Baden. (S. Hab: 
neman.) 
Im linken Jochbeine ſteigender und dann ploͤtzlich nachlafz 
ſender Zerſchlagenheitsſchmerz. (GE) 
46. In der Wangenhaut; unterm rechten Augenlide ein 
Kneipen, das erſt ſteigt Ind dann vergeht. (Gß.) 
Auf dem linken Baden eine Art kaͤltenden Brennens. (Gß.) 
Nafenbiuten, Abends: im Sitzen und Stehen. Ca, | 
12 und 86 St.) (2gh.) 
"An der rechten Nafenfeite, ein fein. ſtechendes Prieckeln, daß 
er reiben muß. (Gß.) 
In den Ühterkieferbiüfen bis in die Zunge 
Schmerz, als wären die Drüfen gefchwollen, 
die Zunge wie verbrannt, (n. 24t.) (S. Ha hne man n.) 
45. Die uUnterkieferdruͤſen fangen an zu ſchwellen und ſich zu 
entzuͤnden; es figt zuweilen darinne. G. Hahne— 
mann.) — 
Stumpfheit der Zähne, ben ganzen Nachmittag, (1,46t.) ° 
(8, Hahnemann.) 
¶Zahnfleiſch von pelzartigem Gefühle, blütend beim gering⸗ 
ſten Anſtoßen.) (G3). 
Archiv VIII. 8b: UL ꝓᷣßt. 13 :. 
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Trockne Zunge. (Jacobſon, in Hufelands Journal, 
XIX, 2. ©. 165, 174, 175, 176.) 

Mundſchwaͤmmchen. aeobſon, a. a. O.) 

50. Fluͤchtige Trockenheit im Munde. (©. H ahnemann,) 

Zweitägige, unangenehme Trodenheitdempfinbung im 
Munde. (S. Hahnemann.) 

Kratzig im Halfe. (S. Hahnemann.) 

Defterd wäflriger Speichelim Munde. (8. Hahnemann.) 

Zufammenfluß des Speicheld im Munde, wie vor Hunge; 
| mehrere Stunden lang. (Cg h.) 

55. Speichelfluß mit befchleunigtem Pulſe. (Kinglacke, 
im phyſ. med. Iournal. Leipzig 1802, Januar.) 

Anhaltendes Schludfen. (Iacobfon, a. a. D.) 

Schluckſen beim gewohnten an (n. 13. Gt) 
Egh.) 

Er bekoͤmmt haͤufig Schleim in den Mund, ber ihn ver 
(Hludert und Kogen erregt, er muß ihn fehnell ver 
fhluden. (© $.) | 

60, Sehr übler, ‚fauliger Geſchmadi im Munde. (S. Hab 
nemann.) 

Uebelkeit mit Froſt. (n. 5 St.) (©. Gonna 

Unbehaglichkeit und Appetitlofigkeit, die Speifen ſchmeden | 
wohl richtig, doch nicht angenehm. (Gß.) | 

Efelig im Munde gegen Mittag, obgleich Speifen und & 
tränke gutfchmeden. ($.Hn) - . 

Gleich nad) dem ihm wohlſchmeckenden Mittagseffen, fr 

zeugen ſich mehr Beſchwerden. (8 8.) 
65. Großer Appetit und ed ſchmeckt ihm fehr gut; doch na 
nigem Eſſen wird es ihm weichlich und er muß aufhören 
wiewohl er fühlt, daß er ohne dieſe Weichlichkeit nıd 
N en konnte. (Gß.) 
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Beim Genuß.von etwas Warmen, fogleih Schweiß, vor⸗ 

zuͤglich der Stirne und des Geſichts, auch des übrigen Koͤr⸗ 
pers; der Schweiß iſt ganz kalt. (Fz.) | 

Angenehme Wärmeempfindung im Magen. (n.Y, St. (©. 
Hahnemann.) 

Im Magen Kältlichkeit, Schlaffheit, Appetitloſ gkeit. (Fz.) 

Jedes Getxfaͤnk erkaͤltet den Magen, wenn nicht Geiſtiges 

‚ darunter gemiſcht iſt. (Fz.) 

70. Nach dem Eſſen außerordentliche Mattigkeit. (Fz.) 


Ploͤtzlich in der Herzgrube ein aͤngſtlicher, zufammenzie 


hender Schmerz, das Athmen behindernd. (Gß.) 

Alle Abende Magenraffen, wie nach Verkaͤltung. (S. Ha h⸗ 
nemann.) 

Ein Stich in der Lebergegend, in der — des Magens. 
(S. Hahnemann.) 

Gefühl in der Nabelgegend, wie eine fräns 
- Felnde Waͤrme oder wie beim Sodbrennen, | 
(n.36&t.) (Gß.) 


75. Gleich unter der Herzgrube eine Art Kneipen, druͤckt 


er dann auf die Herzgrube, fo fchmerzt es da empfind⸗ 
lich ; ‚ wie nach einem Stoße. (Gß.) 


Links neben dem Nabel, ein langer, ſtumpfer Stich Si 


in. ben Leib. (Gß.) 
Ein oberflächliches, aber heftiges Druͤcken auf den Nabel. 
(Gß.) 
In der linken Seite, unter den Ribben, ein langſam pul⸗ | 
firender, gleichfam gludfender. Schmerz. (Gß.) 
' Sn ber rechten Seite, faft nach dem Rüden zu, ein gluds 
fender Schmerz. (Gß.) 
80. Im der rechten Seite unter den Ribben, ein flumpfes 
Eintwärtöbrüden , das abfagweife ärger wird. (Gß.) 


12» 


| 


ie 
Kneipen im Unterleibe, Nachts. (S. Bahnemann.) 


‚ Nnaufhaltbarer Drang eined Bruches zum Bauchringe her: 


aus, mit Fehr fchründendem Schmerze des Bauchrin: 
ges, felbft nahbem der Bruch wieder — iſt. 
(n. 2St.) (S. Hahnemann.) 

Stiche in der Gegend bed Leiftenbruhs. (S.Hahnemann.) 

Fruͤh im Bette beim Erwachen, in der rechten Leiſtenge⸗ 
gend, ein hervordringender Schmerz, als ſollte plöglid 
ein Bruch entftehen; beim Aufſtehen iſt's vergangen; 
derſelbe Zufall ereignet fich ſpaͤter nochmals. (Gß.) 


85. Beim Gehen oder Stehen, ploͤtzlich ein arger Schmer; 


in der vechten Leiftengegend , als träte eben ein Bruch 
heraus, daß er nicht huften oder einathmen darf; er 
vergehet nach einer kleinen Weile von ſelbſt, aber von 
Zeit zu Zeit tritt, beſonders beim Sprechen, doch aud 
ohne Veranlaffurig, Unter heftigen Schmerzen ein Brud 
heraus, wiewohl er bei ruhigem Verhalten „ befonders 
beim Gigen, von felbft wieder bhineingeht, wo er dann 
wieder ohne Befi chwerde einathmen und huſten kann. (Gß.) 

Beim Aufſtehen nach dem Stuhlgange, ploͤtzlich im rech⸗ 
ten Schooße ein herausdraͤngender Schmerz, wie zu ei⸗ 
nem Leiſtenbruche; er vermehrt ſich aber nicht beim Hu 
iten oder Einathmen. (Gß.) 

. Ein über den Unterbauch verbreitefes, mehr oberflächfiches, 
ſcharfes Zucken, ef wie in Abfähen zudendes Leibweh, 
(Gß.) 

Muͤhlam erfolgenbe, —— Blähungen. (Gß.) 

Stuhlgang gelbweiß. (S. Hahnemann.) 


60. Breiartiger, weicher Stuhl mit Preſſen am After, wäh: 


rend des Abganges und einige Zeit RNE: (n. 6St.) 
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Wäßriger, grüner Durchfall. (Jacabfon, 0.0, 
- Sehr: übelriechende Stuhlgänge, halb feſt und halb flüffig, 
mit viel flüffigem Schleime und Blutftteifen. (S. H ah⸗ 
nemann.) | a: 
Der Stupl if fehr Diet geformt. (S. Hahnemann.)- . 
Das Kind hat häufige, wie gehadte Stühle, ſafrangelb und 
dehnig, ſchleimig. (S. Hahnemann.) 

95. Laxiren bis Abends; es geht blos Schleimgaͤſch unter 
Brennen im Maſtdarm und Blaͤhungen und Kollern 
ab. (S. Habnemann.) 

Schmerz beim Stuhlgange, ald wenn der Maſtdarm zer⸗ 
riſſen würde, (©. Hahnemann.) 
Nach dem Stuhlgange, Abgefihlagenheitögefühl i in den Ge⸗ 
daͤrmen. (S. Hahnemann.) 
(Viel Blutandrang gegen den em 2 (©. Hahnes 
mann.) 
Starkes Juͤcken an den Afterblutknoten. (S. Hahnemann.) 
100. Braunrother Harn. (Sacobfon, a. a. O.) 
Blafenfchmerz, wenn er nicht ſogleich harnt, wenn ed ihm 
ankommt. (S. Hahnemann.) | 
Stefendes Wehthun am obern Rande der Eichel. (G E.) 
Greftion am Tage, ohne verliebte Gedanken. (S.Hahnem.) | 
Wärme in den Hoden und Gefchlechtötheilen. (S. Hahn es 
mann.) 

105. Mitchartiger oder durchſichtiger Weißfluß, ohne Em⸗ 
pfindung. (S. Hahnemann,) 

Abgang blutigen Schleimd aus den Geburtötheilen, ald wenn 
die Regel erfcheinen wollte. (n.20t. S. Hahnem ann.) 
Weichliche Empfindung im Unterleibe, als wenn dad Mo⸗ 


natliche kommen wollte. (S. Hahnemann.) - 


* 
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Harinaͤckiger Stockſchnupfen. (Hahnemann.) 

Schnupfen, Heiſerkeit und Reizung zum Huſten. Gahnt 
mann.) 

110. Heftiger Stockſchnupfen; bisweilen hat er Durch das eine 
oder das andereNafenloch keine Luft. (SE.) 

Fruͤh beim Erwachen liegt es ihm katarrhaliſch auf ber Bruft; 
es reizt ihn zum Huſten, er kann aber nichts Loshuften; 
nach mehreren Stunden Iöfet ſichs und er woirft den 
Schleim leicht aus, (n. 1461.) (Hahbnemann,) 

Vollheit auf der Brufl. (Hahnemann.) 

Zuweilen auf Augenblide engbrüflig. (9 a hbnemann)) 

(Oft des Nachts Athemhemmung und Wuͤrgen in der Kehle.) 
(Hahnemann.) 

115. So ſchwach auf der Bruſt, deß fie nur mit Muͤhe re 
den konnte, (Hahnemann.) 

Beklemmung auf der Brut, früh, mit Uebeei, (n. 10 
Tagen). (Hahnemann.) 

:. Dreüden auf der lintenBruflund in ber Her; 
grube. (Hahnemann.) 

Zrodner, kurzer Yuften, keichende Huftenftöge. (H abnem) 

ö (Von freier Luft Huften.) (Hahnemann.) 
120. Hüfteln. (Sacobfon, a. 4. D.) 
(Bei jedem Huftenftoße erfolgt ein flumpfer Stoß gled 
über dem vechten Augenlibrande heraus.) (Gß.) 
Einige ftumpfe Stiche links neben dem Brufibeine, a 
einem Ribbenknorpel. (Gß.) | 
; Mitten auf dem Bruftbeine, ein flumpfer Schmerz, wit 
von einem Stoße. (Gß.) | 
Ploͤtzlich ein heftiger, ober durchdringender, ſtumpfer Stii 
durch den obern linken Theil der Bruſt bis zum Rüden. (65. 
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125. Bei vorgedrüdtem Ober: Körper, unter Aufflüsung bei 
der Arme, ein Herzklopfen, ‚ ohne Aenglichkeit, mit Neigung 
zum Ziefathmen, was er auch ohne Anftoß vermag. (Gß.) 

Blutſpeien beim langſamen Gehen. (F. Hn.) | 

Ziehender Schmerz im Rüden, bei N und, beim 

Treten. (8 ahnemann.) 

Kreutzſchmerzen. (Hahnemann.) 

Schmerz im Kreuße beim Bewegen, wie Wundheitsſchmerz, 
auch wie krampfhaftes Ziehen. (Hahnemann.) 

130. Mehrere Morgen, Steifheit im Ruͤcken, die am Tage 
bei Bewegung vergeht. (Hahnemann.) 

Schmerz und Empfindlichkeit der linken — (H abe 
nemann.) 

Stechen im Achfelgelente beim Aufheben des Aeme. (Ha » 

nemann.) 

Ziehen auf der rechten Halsſeite unterm Ohr. (Ha $ ne n. ) 

Zwiſchen ber linken Schulter und. der. Haldfeite, ein Weh⸗ 
thun, wie von einer daraufliegenden Laſt. (Gß.) 

136. Auf der linken Schulter ein gleichſam zitterndes Druͤ⸗ 
den, in ungleichen Abſaͤtzen. (Gß) 

Schmerz, wie von einem Geſchwuͤre unterm rechten Irme 
bis an die rechte Bruſt, vorzüglich beim Steigen, dad, 
auch beim andern Gehen, fo ſtark, daß er fi ſetzen 
muß, (Br. H9n.) 

An der äußern Seite bed linken Ellenbogens, ein faſt 
ſchruͤndendes Wehthun, faſt wie aufgeſchlagen. (G B.) 

In der linken Ellenbog enröhre, nicht weit 
vom Handgelenfe, aller 8 Secunden, ein 
Schmerz, wie ein Schlag, der ploͤtzlich mit 
Heftigkeit beginnt und bann ſchwaäͤcher wei 
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dend, im Arme binaufttrabit, wo er erlifät, 
CGsß.) 
Spannſchmerz in beiden Ellenbogengelenken. (Hahnem,) 
140. Beim Schreiben, zuweilen eine Lähmung im rechten Ar 
me, ein ziehender ımd krampfhaft zufammenziehertder, 
lähmiger Schmerz. (Hahnemann.) 
Schweere des Arms. (n. 24 St.) (Hahmemann,) 
"Stiche in den Gelenten ber Arme. (Hahnemann.) 
Der linke Borderarm iftmit lauter kleinen bläufichen Zleden 
befegt, wie Blutunterkaufungen. (Hahnem ann.) 
Beim Gehen im Freien, ſpannendes Wehthun, mit dem Ge 
fühle von Schwere in der rechten Mittelhand, , fo lang er 
ben Arm herabhängen läßt, wie wenn das Blut ſich du 
verſammelte. (Gß.) — 
145. Ein Ziehen und Muͤdigkeit im PER (Hahnem) 
Dunkelrothe Erhöhung auf dem Handruͤcken, wie ein Gr: 
fhen groß, in der Mitte mit einem Grindchen, worunter 
Eiter zu feyn ſchien; von4 Tagen Dauer, doch unfchmen: 
haft. (Er. Hn.) 
ea e8 Wehthun in ben Singerfpigen wie 
"in den Rerven. (Gß.) Ä 
" Brenmende ober ſchruͤndende, feine Stiche an einer Seiten⸗ 
flaͤche des linken Mittelfingers. (Gß.) 
Brennend ſtechendes Kriebeln an der Spitze bes kleinen gi: 
gers, wie von Eingeſchlafenheit. (Gß.) 
155. Brennend⸗ ſtechendes Kriebeln auf einer Heinen Stell 
am rechten Mittelfinger. (Gß.) 
Im Schlummer, ein ploͤtzliches Zuſammenzucken der Zinge 
daß er erſchrickt; (die Finger krummen a u krampfhaft 
N FE | 


N 
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Im Mittelhandknochen des rechten Zeigefin— 
gers, ein empfindliches Zucken, bis in den‘ 
Arm heraufſtrahlend. (Gß.) 

Im Mittelhandknochen des rechten Zeigefingers, ein empfindli⸗ 

cher Schmerz, als bekaͤme er einzelne Schlaͤge dahin. (Gß.) 

Ein durch den rechten Daumen von ſeiner Spitze an — 
zuckender Schmerz. (Gß.) 

155. Da, wo der Mittelhandknochen des linken Daumens PR 
an die Handwurzel anfügt, eingelne, fehmerzliche Nude, 
wie flumpfe Stöße, die bisweilen durch das Handgelent 
bis in den Arm heraufftrahlten. (GE.) 

-Stumpfe Stiche in den mittlern Fingergelenten. CH ahnes 
mann.) 
Unterm Nagel des Zeigefingers ein Reigen , wie beim Finger: 
wurm, burch Eintauchen in kaltes Waffer vermehrt. (Gß.) 
Mehrere Beine Froftbeulen an den Fingern, mit empfinblis 
chem Schmerz. (Habnemann.) 
Schneidender Schmerz im Oberfchenkel. (Hahnemann.) 

160. Im rechten Obersund Unterfchentel ein krampfhaft zu= 
fammenziehender, laͤhmiger Schmerz. (Hahnemann.) 

An der innern Fläche des linken Oberfchenkels, an einer Elei- 
nen Stelle, ein abfebendes Kneipen. (Gß.) 

Oben an der innern Fläche des rechten Oberfchenfelö abfe= 
tzendes Drüden. (Gß.) 

Ganz unten am Oberſchenkel eine Art Zuſammenziehen, das 
in Abſaͤtzen in den Unterſchenkel hinabſtrahlt. (Gß.) 

Brennend = ſchneidendes Kriebeln an den Oberſchenkeln, in 
unregelmäßigen Abfägen, wie von etwas Aetzendem wund 
geworden. ( GE.) 

165. Außen an der Mitte des linken Oberfchenkels, ein ftumpfer 
Drud, wie von einem flumpffpigen Körper. (Gß.) 


Sn 
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Beim Sitzen, mitten im rechten Knieceinzelne ftumpfe Stic«, | 

wie Stöße, wornach ein einfaches Wehthun im Knie u 
ruͤckbleibt. (Gß.) 
Brennendes Stechen am linken Knie. (Gß.) 

An ber innern Seite des linken Kniees, ſchmerzliche Ku 
de, wie ſtumpfe Stoͤße. (Gß.) 

Beim Stehen, eine ſchmerzhafte Schwäche in beiden Knien, 
mit untermifchten empfindlichen Ruden barinn. (GE) 

170, Weber dem linken Knie, fchrag über dem Oberſchenkeh, 
ein empfindlicher, inwellenförmigen Abfägen fich äußern: 
der Schmerz, wie von einem Schlage mit einem fir 
fen Stode zuruͤckbleibt. (Gß.) 

Sm linken Unterfchenkel, gleich unterm Knie, ein pulſe 
rendes Wehthun, eine Art fchmerzhaften Ruckens, Abendz 
beim Sigen. (Gß.) 

Das rechte Bein fehr zur Taubheit geneigt. (Hahnemanı.) 

Dehnen und Streden der Beine. ( H ahnemann.) 

Schweere der Füße. (Hahnemann.) 

175. Im linken Schienbeine Kriebeln. (Hahnemann.) 

Reißen in den Aderkroͤpfen des rechten Ober⸗ und Unterichen: 
kels, früh im Bette. (Hahnemann.) | 

Einzelne prickelnde empfindliche Stiche in der linken Knie 
eehle. (SB) . 

Auf dem rechten Fußfpann ab>und zunehmendes empfind⸗ 
liches Druͤcken. (Gß.) 

Steifheit der Fußknoͤchel beim Gehen. (Hahn emanı) 

480. Früh beim Erwachen, Reifen in der linken Zeile, vi 
Stunde. lang. (Hahnemann.) | 

Unter dem äußern Knoͤchel des linken Unterfußes , ftumpft 
empfindlicher Drud, in öftern — wie Stoͤße ode 
Nude (Gß.) 
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Lange, feine, prickelnde Stiche an der linken Achillesſehne. 


In ber mittlen Zehe wie abſetzend zuckendes Kneipen. (Gß.) 


Unter der großen Zehe, einige prickelnde, feine, durch— 
dringende Stiche. (Gß.) 
185. Auf der linken Fußſohle ein ſteigender Zerſchlagenheits⸗ 


ſchmerz, der ſich dann in einzelnen Rucken kund thut, 


und dann ploͤtzlich verſchwindet. (Gß.) 


Geneigtheit zu Klamm in Haͤnden und Unterfüßen. (%gb.). 


Reißen und Ziehen im ganzen Koͤrper, ſelbſt im Geſiehte. 
(Rheuma) (ſogleich) S. Hahnemann.) 

An verſchiedenen Stellen des Körpers, bald 
bier, bald da, ein fteigender und dann plößs 
lich auf feiner Höhe verfhwindenpder 
Schmerz, wie von einem aufgeflemmten 
ftumpfen Inſtrumente. (Gß.) 

(Ein früher ſtattgehabtes allgemeines Juͤcken über den gan⸗ 
zen Körper verfehwindet.) (Heilwirtung.) (Fz.) 

200. (Aufder Haut flichliche Empfindung, ‚wie von wollner 

Bekleidung.) (S. Hahnemann.) 

Mattigkeit bed ganzen Körpers, daß fie ſich kaum getraut, 
den Arm auf zu heben. (5. Hn.) 

Empfindung im ganzen Körper, als ob fie zitterte (und 
doch zittert fie nicht) früh weniger. (8. Hn.) 

Im Schlafe aufichredende Zudungen und Speichelflug. 
Hahnemann.) 

Schnenhüpfen. (Iakobfon, a. a. O) 


— 


196. Spaͤtes Einſchlafen Abends und leichtes Aufwachen | 


Nachts. (8. HN.) 
Er wacht die Nacht nad) 2 Stunden auf, wie auögefchlas, 
fen munter. (S. Hahnemann.) 


Wachende Munterfeit, bie ganze Nacht. (Hahnemann.) 


x 


— 208 = 


" Neigung zu ſtarkem a bei jeber Bewegung. (Hal: 

nemann.) 

Sie ſchwitzt fehr, vorzüglich am Oberkörper, wenn fe ſitt. 
(Hahnemann.) 

200. Leichte Schweißerregung am Tage. (F. Hn.) 
Arger Fruͤhſchweiß. (n. 20 ©) (Hahnemann.) 
Eine Art Gelbfucht (bei den Arbeitern in Bitriolbrenne: 

eien.) (Hahnemann.) 

Im Gefchwüre eine ägende Empfindung. 0 ahnemann) 

Don Zeit zu Zeit flüchtiger Schauder mehr innerlich, dur 
den Rumpf, ohne andre Theile zu berühren. (Gß.) 

/Immerwaͤhrender Schauder den Rumpf herab, ohne str: 
ſtigkeit. (Gß.) 

Kleiner, ſchneller Puls. (Kinglake, Jacobfon, a. a.O) 
(Uiberhingehende) Wärme des Körpers bei eiöfaltm 
Händen. (Fz.) | 

(Melancholiſch und lebensüberbrüßig) (Hahnemann) 

Biel befürchtend, höchft mißtrauifh. (Hahnemann) 

210, Sehr verbrüßliches, niedergefchlagenes, befuͤrchtendes 

Gemüths (n. 1St.) Gahnemann.) | 

Grämlichkeit, Verdrielichkeit. (Ha bn emann.) 

Unruhe. (n. 12 St.) (Hahnemann.) 

Erhebung des Geifles und Gemüthd. (Hahnemann) 

GSefegter, ernfihafter Sinn. (Hahnemann.) 

215. Allzugroße Spaßhaftigkeit. Hahnemann) 
‚Früh, dumpfes, duͤſteres Weſen. (Fz.) 
Niedergeſchlagenheit, muͤrriſche Laune. (d. 1. Tag) Egh) 
( Heilwirkung) Verminderung des aͤngſtlichen, beklommenen 

Weſens und des mit Exaltation wechſelnden Kleinmutf‘, 
und dafür — Beruhigte Abkühlung. (%3.) 
£ ’ —— 
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